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				Buch

				Es ist bereits ihre dritte Londoner Saison, und an Verehrern mangelt es der süßen Missy Armstrong nicht. Seit ihrem Debüt erhielt sie bereits zwanzig Heiratsanträge, doch zum Kummer ihres Bruders lehnt sie einen nach dem anderen ab. Denn Missy ist nur an einem Mann interessiert: Ihr Herz schlägt nur für James Rutherford. Schon seit ihrer Kindheit ist sie von ihm fasziniert. Doch seit einem leidenschaftlichen Kuss vor drei Jahren versucht der beste Freund ihres Bruders, ihr aus dem Weg zu gehen, hat ihm doch sein Freund sehr deutlich klargemacht, dass Missy für ihn tabu ist. Doch wirklich vergessen konnte er sie und ihre sanften Lippen nie. Missy schreckt all das nicht ab, und sie beginnt, den Mann ihres Herzens nach allen Regeln der Kunst zu verführen …

				Autorin

				Beverley Kendall hat einen Vollzeitjob in der Technikbranche, einen Sohn, dem sie in eigenen Worten ihre grauen Haare zu verdanken hat, sie geht regelmäßig zu Handarbeitskreisen, um ihre Freundinnen zu treffen – und sie schreibt Bestseller, die in ihrer Lieblingsstadt London spielen und England in einer Zeit zeigen, in der die Ladies noch prächtige Kleider trugen, damit aber kaum durch normal breite Türen passten.

				Beverley Kendall lebt mit ihrem Sohn im US-Bundesstaat Georgia.

				Weitere Bücher der Autorin sind bei Blanvalet bereits in Planung.
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				Prolog

				Devonshire, 1852

				Am Morgen des achtzehnten Geburtstags von Millicent »Missy« Armstrong, den diese sehnlichst erwartet hatte, merkte James Rutherford, dass es eine völlig falsche Entscheidung gewesen war, sie zu begleiten. Aber jetzt ließ es sich nicht mehr ändern.

				Wenn sie die Viertelmeile von den Ställen bis Stoneridge Hall nicht zu Fuß zurückgelegt hätten, wäre sie weder gestolpert noch gestürzt und er nicht in die Verlegenheit gekommen, ihr beim Aufstehen behilflich sein zu müssen. Ebenfalls wäre vermieden worden, dass sie ihn mit sich riss und er auf ihr landete, dass sie ihre schlanken Arme eng um seinen Nacken schlang und seinen Kopf zu sich hinunterzog, um ihm einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen zu drücken, die er vor lauter Überraschung auch noch öffnete.

				Verflucht! Genau das war die Art der Verführung, die er sich auf keinen Fall leisten konnte, und er hatte sein Bestes versucht, das alles zu vermeiden, als das Schicksal in Gestalt dieses Mädchens wie ein stürmischer »Wirbelwind« auf ihn zuraste und ihn zu verschlingen drohte. Eine nunmehr erwachsene Missy, die immer noch unter heftigen Anfällen ihrer langjährigen Verliebtheit zu ihm litt und zugleich auf den Heiratsmarkt drängte, versprach eine Zukunft voller Probleme und Fallgruben – und in eine davon war er soeben hineingestürzt. Allerdings weich aufgefangen durch mehrere Meter Musselinstoff und eingehüllt in eine sanfte Wärme, wie nur eine Frau sie ausstrahlen konnte.

				Ein paar beschämende oder vielleicht schamlose Sekunden lang unternahm er keine Anstalten, sich aus ihrer Umarmung zu befreien, ganz anders als er es als Freund ihres Bruders hätte tun sollen – zumindest wenn er diese Freundschaft nicht gefährden wollte. Stattdessen genoss er den Hauch ihres warmen Atems auf seiner Wange und die Sanftheit ihrer begierig forschenden Lippen. Und stellte fest, dass sie schwach nach Flieder duftete. Doch die schlimmste Entdeckung betraf seine eigene Reaktion, denn unter dem Verschluss seiner Reithosen drängte sich unabweisbar etwas in den Vordergrund und in sein Bewusstsein.

				Was zum Teufel erlaubte er sich da eigentlich? Armstrong würde ihn in tausend Stücke reißen, wenn er wüsste, welche Gedanken James in diesem Moment bezüglich seiner Schwester durch den Kopf schossen. Zischend atmete er aus, und ein gequältes Stöhnen entrang sich seiner Brust. Der süße Geschmack ihres Kusses lag noch auf seinen Lippen, als er sich fast widerstrebend von ihr herunterrollte und sich mühsam erhob. Nie zuvor hatte sich der Boden unter seinen Füßen so schwankend angefühlt und er so unsicher auf seinen Beinen gestanden.

				Rasch kehrte er ihr den Rücken zu, sog die kühle Aprilluft zitternd in seine Lungen und ließ den Blick über die sanften Hügel von Dartington schweifen. Weit und breit keine Menschenseele, was ihn ein wenig beruhigte: Zumindest gab es für den Kuss keine Zeugen. Inständig wünschte er sich, wieder ruhiger atmen zu können, doch seine erwachte Männlichkeit machte es ihm schier unmöglich.

				Allein das Geräusch, das sie beim Aufstehen verursachte, führte dazu, dass sein Blut schneller durch seine Adern floss und in seinen Ohren ein Rauschen verursachte. Und dann ihre Hände, als sie sich rasch das feuchte Gras und den Schmutz von ihrem grün gemusterten Tageskleid klopfte …

				»James?« Der Name kam ihr nur stockend über die Lippen, und es klang so, als würde in dieser einen Silbe die ungestillte Sehnsucht ihres ganzen bisherigen Lebens verborgen liegen.

				Er schloss kurz die Augen, litt stumm unter seinem schlechten Gewissen. Nur zu gut konnte er sich die Wehmut in ihrem Blick vorstellen und das leichte Zittern ihrer rosigen Unterlippe. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass das Jackett seine Erregung angemessen bedeckte, verzog er unwillig den Mund und drehte sich herum zu ihr, um sie anzuschauen.

				»Ich dachte, dass du es mögen würdest, wenn ich dich küsse. Dass du es vielleicht sogar willst.« Unter langen, kohlrabenschwarzen Wimpern traf ihn ein atemberaubender Blick aus blaugrauen Augen, und in ihrer Miene las er eine zu Herzen gehende Verletzlichkeit.

				Es ließ sich nicht entschuldigen, wie er auf sie reagierte. Schlicht und einfach verwerflich. Sie war unerreichbar für ihn. Das hatte Armstrong ihm unmissverständlich klargemacht, als er von ihm verlangte, ihr aus dem Weg zu gehen, zumindest während ihrer ersten Saison in der Gesellschaft. Dass sie in ihn verliebt war, würde sich auf diese Weise ganz von alleine erledigen. Hoffte Missys Bruder jedenfalls. Und wenn es nach ihm ging, würde sie den Earl Granville heiraten, einen begehrten Junggesellen, der nicht nur bereits einen eigenen Titel führte, sondern zudem dereinst einer der bedeutendsten Peers im Königreich sein würde. Warum nicht, hatte sein Freund argumentiert. Jetzt, wo die Armstrongs nicht mehr verarmt waren, sondern ein Vermögen gemacht hatten, das weit über das Maß des selbst in höchsten Kreisen Üblichen hinausging – warum sollte seine Schwester da nicht in den Hochadel einheiraten?

				»Missy«, begann James, aber der Name kam so heiser aus seiner Kehle, dass er sich erst einmal räuspern musste, um den Kloß in seinem Hals zu beseitigen und danach einen neuen Anlauf zu nehmen. »Missy, du bist wie eine Schwester für mich«, verkündete er mit einer Feierlichkeit, die sein angestrengtes Bemühen verriet, seine Behauptung glaubhaft klingen zu lassen.

				Inzwischen war es mehr als nur ein Gebot der Vorsicht, sie anzulügen, sondern eine Notwendigkeit. Unglücklicherweise verhielt es sich so, dass sämtliche geschwisterlichen Gefühle, die er ihr gegenüber einmal empfunden hatte, angesichts ihrer atemberaubenden Weiblichkeit dahingeschmolzen waren wie Schnee in der Sonne. Seit sich an ihrer vormals hoch aufgeschossenen und dürren Gestalt ausgesprochen verlockende weibliche Rundungen entwickelten und sie zu einer wahren Schönheit erblühte, da war es vorbei mit brüderlicher Standhaftigkeit. Zwar ließ schon das zehnjährige Kind mit dem kastanienbraunen Haar diese Anlagen erkennen, doch inzwischen übertraf sie sämtliche Erwartungen, und er konnte die Augen kaum von ihr wenden.

				Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, der ihm ihre Enttäuschung signalisierte, und sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen.

				»Ich bin Thomas’ Schwester, nicht deine.«

				Als ob er daran erinnert werden müsste. Es war schließlich seine Beziehung zu Armstrong, die ihn daran hinderte, sich zu nehmen, was sie ihm anbot. Ihren wunderschönen Körper, um sich daran zu ergötzen. Doch abgesehen davon, dass Thomas ihn am Galgen draußen vor dem Gefängnis in Newgate aufknüpfen würde, falls er Missy anrührte, hatte das Mädchen zweifellos Besseres verdient, als ihre Unschuld an einen Mann zu verlieren, der niemals der Ehemann sein konnte, wie sie ihn brauchte. Wie sie ihn verdiente.

				»Ich will nur sagen, dass ich überhaupt kein Interesse an dir habe, nicht auf diese Weise – in romantischer Hinsicht, meine ich.« Mit der Lust war es natürlich eine vollkommen andere Sache.

				Bis zum vergangenen Jahr entsprach das noch der Wahrheit. Was würde James nicht alles dafür geben, wieder zu diesem harmlos freundschaftlichen Zustand ihrer Beziehung zurückkehren und die ganze Geschichte hier ungeschehen machen zu können.

				Aber das ging nicht – er hatte seine Unschuld unwiederbringlich verloren.

			

		

	
		
			
				

				1

				Devonshire, 1855

				Stumm beobachtete Missy durch die einen Spaltbreit geöffnete Tür, wie James in der Bibliothek ein Buch durchblätterte. Augenblicklich schoss eine Mischung aus freudiger Erwartung und Verlangen durch ihren Körper, und ihr stockte der Atem. Es entsprach seiner nonchalanten Ignoranz gegenüber gesellschaftlichen Kleidungsnormen, dass er nur ein gestärktes hellbraunes Leinenhemd und eine dunkelgrüne Hose trug. Seine Füße steckten in hohen schwarzen Wellingtons, und seine ganze Erscheinung war von lässiger Eleganz. Insbesondere der bewusste Verzicht auf Weste und Halstuch führte dazu, dass eine Aura von Selbstbewusstsein und Stolz ihn faszinierend umschwebte und seine charismatische Erscheinung noch verstärkte.

				Und er war allein.

				Da James, Thomas und Alex wie die Kletten zusammenhingen, hatte sie fast schon wie eine Spionin im Dienste Ihrer Majestät operieren müssen, um ihn bei seinem Besuch wenigstens ein paar Minuten lang alleine zu erwischen. Was für eine Schande, dass es so weit hatte kommen müssen – anders wäre es ihr lieber gewesen.

				Weil James ständig in aller Herren Länder herumreiste und zwischendurch jeweils nur für kurze Zeit nach Hause kam, hatten sie in den vergangenen drei Jahren kaum Kontakt zueinander gehabt. Er behauptete, es liege an diversen Verpflichtungen, aber Missy vermutete, dass ihre Person einen nicht unerheblichen Grund für seine häufige Abwesenheit darstellte.

				Es konnte natürlich Zufall sein, dass seine ausgedehnten Reisen zwei Wochen nach dem Vorfall damals an ihrem achtzehnten Geburtstag einsetzten. Der Kuss. In der Folgezeit nämlich begann er sie nach Kräften zu meiden, und Missy vermutete, dass sie selbst mit ihrem ungestümen Verhalten die Schuld daran trug, dass er plötzlich auf Distanz zu ihr ging. Doch erst die Verlobung einer Miss Adelaide Bash war es, die ihren Verdacht bestätigte.

				Die junge Dame gehörte dem Landadel an, war recht hübsch, aber nicht außergewöhnlich. Ihre Familie, ursprünglich durchaus wohlhabend aufgrund ihres Besitzes an wertvollen Ländereien, war im Laufe der Jahre durch Überschwemmungen oder Dürrezeiten beinahe an den Rand des finanziellen Ruins getrieben worden – was Adelaide jedoch nicht davon abhielt, ihre Blicke auf niemand Geringeren als den attraktiven und dazu reichen Erben eines Viscount zu richten, auf Lord Alfred Neville. Dass sie gesellschaftlich weit unter ihm stand, scherte sie ebenso wenig wie ihre bescheidene Mitgift von gerade mal vierhundert Pfund.

				In den Salons amüsierte man sich darüber, dass ein Mädchen vom Land glaubte, es könne sich über ihren Stand erheben und einen Mann aus den höheren Kreisen heiraten. Es sei denn natürlich, sie hatte einen Gegenwert einzubringen, der etwa dem entsprach, was das Pflastern der Westminster Bridge mit goldenen Steinen kosten würde. »Also wirklich, diese ungehobelten amerikanischen Weiber, die auf der Jagd nach einem Ehemann mit Titel sind, erben zumindest in der Regel große Vermögen«, hieß es in einer der weniger gehässigen Bemerkungen, die anlässlich der illustren Verbindung in der Londoner Gesellschaft kursierten.

				Meistens jedoch verfolgten die Menschen die gesamte Affäre mit lediglich flüchtigem Interesse und der Überzeugung, dass kaum mehr dabei herauskommen würde als verletzter Stolz und ein gebrochenes Herz für den Fall, dass Miss Bash ihres wirklich an ihn verloren hatte. Viel schwerer wogen die fünfhundert Pfund, oder wie viel es sie auch immer gekostet haben mochte, ihre Einführung in die Gesellschaft zu finanzieren.

				Missy hingegen fand die Vorgehensweise der jungen Dame bemerkenswert und adoptierte sie für sich als eine Art Gebrauchsanleitung: Sie sog förmlich in sich auf, wie sie flirtete – eindeutig, aber mit der notwendigen Zurückhaltung – und wie sie offen ihr Interesse an dem jungen Lord bekundete, ohne dass es den Anschein erweckte, als würde sie sich ihrer Herkunft schämen. Adelaide Bash legte zweifellos das Benehmen einer an privilegiertes Leben gewöhnten Lady an den Tag und erwies sich damit als Meisterschülerin von Mrs. Landrys Charme School für junge Damen der Gesellschaft, einer höchst geschätzten Einrichtung.

				Neben perfekten gesellschaftlichen Umgangsformen verfügte die Achtzehnjährige zudem über eine natürliche, ungekünstelte Sinnlichkeit, die Gentlemen jeglichen Alters veranlasste, ihre Blick zu lange, zu oft und vor allem viel zu interessiert auf ihr ruhen zu lassen. Die Rechnung ging auf: Der Mann, dem all ihre Anstrengungen galten, zeigte sich in einem Maße hingerissen, dass er auf den Tag genau drei Monate nach Adelaides Einführung in die Gesellschaft offiziell um ihre Hand anhielt.

				Das geschickte Taktieren von Miss Bash führte Missy überdeutlich vor Augen, welch verheerende Fehler sie selbst bei ihrem Bemühen gemacht hatte, James’ Aufmerksamkeit zu erregen. Sie war mit dem Übermut eines jungen Welpen auf ihn zugestürmt, dem man zum ersten Mal in seinem Leben freien Lauf ließ. Anstatt zu flirten, zu reizen, zu verlocken, zu umschmeicheln, hatte sie ihn im wahrsten Sinne des Wortes überrannt. War über ihn gekommen wie ein Wirbelwind – viel zu verliebt und zu ungeduldig, so als sei sie punkt Glockenschlag zwölf in der Nacht plötzlich zu einer reifen Frau geworden, die ihre Verführungskünste ausprobieren musste.

				Ihre Wangen röteten sich bei dem Gedanken an ihre Dreistigkeit. Was hatte sie eigentlich erwartet? Dass der Kuss, den sie ihm aufdrängte, in eine großartige Erklärung seiner unsterblichen Liebe münden und mit einem Verlobungsring an ihrem Finger enden würde? Nein, ein solches Unternehmen erforderte eine umsichtige Vorbereitung und weit mehr Raffinesse, wie das Beispiel von Adelaide Bash eindeutig bewies.

				Missy dankte dem Himmel, dass sie durch diesen Anschauungsunterricht klüger geworden war, und legte entsprechend ein gebotenes Maß an Zurückhaltung an den Tag, dabei immer noch ihr ungestümes Vorpreschen verwünschend. Inzwischen waren einige Jahre vergangen, und sie ging bereits in ihre vierte Saison, während die jüngeren Schwestern zunehmend ungeduldig darauf warteten, dass die Ältere endlich unter die Haube kam und sie ihren Platz auf dem Heiratsmarkt einnehmen konnten. Doch Missy dachte nur an James und daran, dass sie sich keinen Fehler mehr erlauben durfte, falls sie bei ihm noch einen Erfolg landen wollte.

				Sie richtete sich zu voller Größe auf und strich sich mit der Hand über die locker gesteckte Frisur, bevor sie die schwere Eichentür aufstieß. Die Unterröcke unter ihrem schimmernden Seidenkleid rauschten verheißungsvoll, als sie die prächtige Bibliothek von Stoneridge Hall betrat.

				Kunstvoll gearbeitete Bücherschränke aus Walnussholz, die sich vom Boden bis zur Decke erstreckten, säumten die Wände, und mitten im Raum prangte ein imposanter, reich verzierter Schreibtisch aus Mahagoni. Kostbare Teppiche bedeckten das glänzende Parkett. Hier hatte sie sich immer zu Hause gefühlt, ganz besonders zu Lebzeiten ihres schon lange verstorbenen Vaters. Heute jedoch stellte sich kein friedliches Gefühl von Geborgenheit ein, denn ein Schwarm flatternder Schmetterlinge schien sich in ihrem Bauch eingenistet zu haben und danach zu verlangen, freigelassen zu werden.

				Sanft, aber entschlossen drückte Missy die Tür zu, sodass es leise klickte. James drehte sich um und starrte sie an. Einen Moment lang blitzte es in seinen Augen auf, irgendein Impuls, den sie nicht recht deuten konnte, bevor sich seine Miene verdüsterte.

				»Hallo, James.«

				»Missy.« Er nickte flüchtig.

				In letzter Zeit hatte sie ihn so selten zu Gesicht bekommen, dass sie sein dürftiges Lächeln nicht gerade als die passende Begrüßung für eine alte Freundin empfand. Und schon gar nicht als Ermutigung zu einer Unterhaltung oder zu wer weiß was. Ihre Hoffnungen erhielten einen neuen Dämpfer.

				Ohnehin begannen ihre Träume von einem ehelichen Glück mit James und hübschen dunkelhaarigen und blauäugigen Kindern sich mehr und mehr zu verflüchtigen, denn immerhin waren schon einige Jahre ins Land gegangen, ohne dass sie sich ihrem Ziel auch nur einen Schritt genähert hätte.

				Trotzdem ließ sie nicht davon ab, stand felsenfest zu ihrer Überzeugung, dass es eine Verbindung wie ihre nur ein einziges Mal im Leben geben könne, auch wenn der derzeitige Zustand mehr als unbefriedigend war. Missy kämpfte weiter, hielt ihren Traum am Leben, weigerte sich, ihn so einfach für alle Zeiten zu begraben. Jedenfalls jetzt noch nicht.

				»Meinst du nicht, dass es besser wäre, die Tür offen zu lassen?«, fragte er mit einem Tonfall, der nach einer angenehmen Mischung aus Höflichkeit und samtiger Rauheit klang. Sie zitterte kaum merklich. Alles an ihm war schön, sogar seine Stimme. Wie sehr hatte sie seinen tiefen Bariton vermisst und wie sehr natürlich ihn selbst.

				»Hast du etwa Angst, mit mir alleine zu sein?«, fragte sie leichthin und versuchte, den richtigen Ton zwischen unangemessener Forschheit und verächtlicher Schüchternheit zu treffen. In der Ausgewogenheit lag schließlich der Schlüssel zum Erfolg.

				James’ Miene war so ernst, als könne er ihre Anwesenheit nur mit schmallippigem Schweigen ertragen. Aber dann schluckte er schwer, und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Missy überlegte, ob sie das als ein Anzeichen wachsenden Unbehagens angesichts ihrer Gegenwart werten sollte oder als Ausdruck gesteigerter Nervosität. Sie würde es herauszufinden versuchen, beschloss sie.

				Sie raffte allen Mut zusammen und kam näher. Als sie stehen blieb, nur wenige Schritte von ihm entfernt, blickte er sie mit fragend hochgezogenen Brauen an.

				»Ist dir eigentlich klar, dass wir seit meinem achtzehnten Geburtstag nicht mehr alleine gewesen sind? Langsam bilde ich mir ein, dass du mir aus dem Weg gehst.« Missy legte eine Pause ein, bevor sie fortfuhr. »Und? Gehst du mir aus dem Weg?«

				Wieder blitzte etwas in seinen kristallblauen Augen auf, das sie nicht deuten konnte, bevor sich ein honigsüßes Lächeln über seine wunderbar ebenmäßigen Gesichtszüge ausbreitete. Kein höfliches Lächeln mehr, sondern eines, das gefangen nahm. Eines, das eine Frau in Ohnmacht sinken ließ. Aber vielleicht verhielt es sich auch so, dass er sein Lächeln steuerte wie der Puppenspieler seine Marionette, denn die ganze Zeit über beobachtete er sie scheinbar unbeteiligt und ohne einen Ausdruck von Freude erkennen zu lassen.

				»Wie bitte?« Er klang leicht beschämt, was ziemlich absurd war, denn James hatte ganz bestimmt kein einziges Fünkchen Scham im Leibe.

				Verstohlen ließ sie ihren Blick über seine höchst attraktive Gestalt gleiten, und es fiel ihr sichtlich schwer, sich zu beherrschen. Es juckte sie in den Fingern, ihn anzufassen, und darüber hinaus juckte es sie an anderen Stellen, an die eine anständige Lady nicht einmal zu denken wagte. Andererseits: Hatte sie jemals behauptet, frei zu sein von jenen schrecklich unzüchtigen Fantasien? Von erotischen Vorstellungen, die ihren Ausschluss aus der Gesellschaft zur Folge hätten, würde sie diese auch nur ansatzweise in die Tat umzusetzen versuchen. Nein, anständig war Missy Armstrong ganz gewiss nicht.

				»Es ist doch nur, dass wir uns früher … so nahe gewesen sind. Und jetzt sehe ich dich kaum noch. Was soll ich sonst denken, wenn du praktisch aus meinem Leben verschwindest?«

				Die Grübchen auf seinen stoppligen Wangen verschwanden, als er sie durch gesenkte Lider aus tintenschwarzen Pupillen betroffen anstarrte. Offensichtlich hatte sie den wunden Punkt getroffen, denn sein Schweigen dauerte ein paar Sekunden zu lang. Der James, wie sie ihn früher kannte, war nie um Worte verlegen gewesen.

				»Was könnte weniger der Wahrheit entsprechen«, sagte er und beendete das Schweigen, das förmlich mit Händen zu greifen schien. Sein Tonfall klang melodiös, harmlos freundlich, als wolle er ein Kind oder ein Tier beruhigen. »Es muss dir doch klar sein, dass meine Pflichten mich oft zu ausgedehnten Reisen zwingen, gelegentlich auch außer Landes. Glaub mir, ich bin vielen Menschen fremd geworden.«

				Sollte das etwa heißen, dass sie inzwischen ebenfalls zu diesen vielen gehörte?

				»Aber selbst wenn ich dich sehe, wie jetzt zum Beispiel, dann bist du so … anders.« Er behandelte sie ja nicht einmal mehr mit der Wärme, die man selbst einer guten Bekannten entgegenbrachte. Dabei waren sie seit zehn und mehr Jahren befreundet gewesen, eng befreundet. Und was tat er? Behandelte sie wie eine Fremde, kalt und distanziert. Wo war nur der alte James geblieben, dachte sie betrübt. All ihren Versuchen, die Beziehung, die einst zwischen ihnen existierte, wiederzubeleben, begegnete er mit einem gezwungenen Lächeln und Misstrauen. Aber das fand sie, so traurig es sein mochte, nicht einmal am schlimmsten. Deprimierender waren die gespreizten Gespräche ohne jede Aussagekraft, die eigentlich nur belegten, dass es nichts mehr gab zwischen ihnen außer Leere und Schweigen.

				»In den vergangenen Jahren ist mein Leben recht hektisch gewesen.« Er wich ihrem Blick aus und machte keine Anstalten, das näher zu erläutern. Offenbar schien es ihm unwichtig, weil für sie in seinem Leben ohnehin kein Platz mehr war.

				Trotzdem hakte sie nach. »Zu geschäftig für mich?« Obwohl sie sich bemühte, die Sache auf die leichte Schulter zu nehmen, schwangen unterdrückte Sehnsucht sowie Enttäuschung und Ärger in jedem Wort mit.

				Vor Jahren war es wichtig für ihn gewesen, ihr in seinem Leben einen Platz zu reservieren. Als sie zwölf wurde, brachte er ihr bei, wie man sich rittlings im Sattel hielt – trotz Thomas’ Einwänden und obwohl ihre Stute sie ein paar Monate zuvor abgeworfen und sie sich dabei den Arm gebrochen hatte. Nie würde sie vergessen, wie er alle Schuld auf sich nahm, als die Lieblingsvase ihrer Mutter aus kostbarem Wedgwood-Porzellan zu Bruch ging. Und als ihr Bruder und Alex dazu übergegangen waren, sie spöttisch »Bohnenstange« zu rufen, da gab er ihr den liebevollen Spitznamen »Pfirsich«, wegen ihres rosigen Teints, wie er behauptete. Wochenlang fühlte sich Missy wie im siebten Himmel und als könne sie auf Wolken gehen. Damals erweckte James ihre Träume und Fantasien zu einem wilden, gefährlichen Leben.

				Es hatte nur eines einzigen törichten Augenblicks bedurft, um alles zu ruinieren, dachte sie, als sie sich an das bedrückende Schweigen auf dem langen Weg zurück nach Hause erinnerte – damals, nach dem Kuss. Dummes Ding.

				James schluckte sichtlich, während sein Blick rastlos durch das Zimmer schweifte, bis er sich schließlich wieder auf sie konzentrierte.

				»Daran liegt es ganz gewiss nicht«, sagte er angespannt.

				»Woran dann?« Mit einer selbstverständlichen Natürlichkeit, wie sie die Gewohnheit oft mit sich bringt, streckte Missy die Hand aus und berührte seinen Arm. James zuckte erschrocken zusammen.

				Schon vor seiner Ankunft an diesem Morgen hatte er gewusst, dass die Konfrontation unausweichlich war und der Begegnung entgegengesehen wie ein Mörder seiner Bestrafung. Als er Missy dann gleich an der Eingangstür begegnete, spürte er eine unerwartete und irgendwie fremde Heißblütigkeit bei ihr, die sie sich offenbar eigens für ihn zugelegt hatte. Nur um ihn zu verführen und zu quälen. Als ob sie nicht immer schon begehrenswert genug gewesen wäre. Und sie schaute ihn an mit einem Blick, der ihm verriet, dass sie ihn an diesem Wochenende in die Falle locken würde. Komme, was da wolle.

				Er hatte beschlossen, ihr nicht auszuweichen, und sich ohne größere Schwierigkeiten aus der Gesellschaft ihres Bruders befreit und war auch Cartwright losgeworden, der bei den Ställen blieb. Am besten, er brachte die Angelegenheit schnellstmöglichst hinter sich, um anschließend wenigstens mit einem gewissen Seelenfrieden belohnt zu werden, wenn sein Körper ihm schon keine Ruhe gönnte.

				Aber als er ihr in die Augen sah, verfluchte er sich für das, was er tun musste. Ihr wehzutun war einfach schändlich. Trotzdem blieb ihm keine andere Wahl, als sie in Hinsicht auf seine Person zu entmutigen. Nichts hatte sich geändert, seit sie in die Gesellschaft eingeführt worden war. Obwohl er sich mit aller Macht zu ihr hingezogen fühlte, wollte er keine Verpflichtung eingehen, denn er hing der festen Überzeugung an, dass aus ihm niemals ein fürsorglicher und treuer Ehemann werden konnte. Missy hingegen erwartete genau das – und zudem, dass er ihr die Sterne vom Himmel holte.

				Dann war da noch Armstrong. Obwohl ihre Freundschaft im Laufe der Jahre bereits einige Bewährungsproben bestanden hatte und aus jeder nur stärker hervorgegangen war, musste er aufpassen. Denn was Missy betraf, verstand Thomas keinen Spaß. Sobald er sich seiner Schwester mehr als üblich anzunähern wagte oder wenn er ihr ganz offiziell den Hof machte, wäre es vorbei mit der Freundschaft.

				Was vor allem daran lag, dass Armstrong nur zu gut wusste, welchen Ruf James genoss. Wie ihn selbst ordnete ihn die Gesellschaft in die Kategorie der »reuelosen Wüstlinge« ein, denn gemeinsam hatten sie sich Schritt für Schritt diesen zweifelhaften Ruhm verdient. Kein Wunder, dass er in den Augen des Freundes für Missy in keiner Weise infrage kam. Außerdem hatte Armstrongs Dankbarkeit gegenüber Granville ihn für alle anderen Kandidaten blind gemacht. Nicht dass James für sich beanspruchte, auch nur ansatzweise zu diesem Kreis ernsthafter Bewerber zählen zu können. Ganz im Gegenteil. Er war so unpassend für Missy, wie ein Mann es nur sein konnte.

				Alles wäre viel einfacher gewesen, wenn er sie überhaupt nicht sehen müsste. Liebe Güte, wenn ihre Mutter ihn nicht immer wieder einladen würde, hätte er längst schon seine Besuche auf Stoneridge Hall eingestellt und alles getan, um sich die Verlockungen vom Leib zu halten.

				James musste gründlich über sie nachdenken und dann die richtige Entscheidung fällen. Eben genau das tun, was ein Gentleman tun würde. Er blickte sie gefasst, jedoch düster an. »Es tut mir leid. Meine Antwort war vollkommen unangebracht. Aber es entspricht der Wahrheit, dass ich dir nicht aus dem Weg gehe. Es liegt ganz einfach an der Natur der Dinge, dass unser Verhältnis sich verändert hat.«

				»Ja, das verstehe ich sehr gut. Nur was das mit unserer Freundschaft zu tun hat, dass die darüber zerbricht, das will mir nicht in den Kopf.«

				Eine Andeutung von Schmerz in ihrer Stimme verursachte einen Kloß in seinem Hals. Er schluckte schwer, während er sich in Erinnerung rief, dass er all das nur für sie tat. »Du musst einfach begreifen, dass wir uns zwangsläufig zunehmend auseinanderleben. Du solltest deine Gedanken und deine Kraft darauf richten, jemanden zu finden, den du heiraten kannst. Einen der feinen Gentlemen aus den Salons.« Obwohl die Vorstellung, ihre Aufmerksamkeit auf Granville oder einen anderen wilden Kerl zu lenken, ihm nicht unbedingt Erleichterung verschaffte. Rücksichtslos schob er seine Gefühle beiseite.

				»Würdest du dich selbst als feinen Gentleman bezeichnen?«, fragte sie mit sanfter Stimme und schaute zu ihm auf. Die kastanienbraunen Locken ringelten sich über ihre cremefarbenen Wangen.

				Die Frage traf James bis ins Mark. Es war ihm schon schwergefallen, der Missy zu widerstehen, die sich ihm mit kindlich stürmischer Naivität an den Hals geworfen hatte, doch wenn er in die wunderschönen Augen der erwachsenen jungen Dame sah und dort die älteste Einladung der Welt las, dann war es, als würde man einen gesunden Mann mit normalen Begierden darum bitten, keinen Gedanken mehr an Sex zu verschwenden.

				Rasch drehte er sich um, um nicht die Fassung zu verlieren, beschäftigte sich mehrere Sekunden lang angelegentlich mit seinen Händen, fingerte an einem Buch herum und stellte es schließlich an seinen Platz im Regal zurück, während sie ihn unverändert durchdringend anblickte und auf eine Antwort wartete.

				Was konnte er noch sagen, ohne ihren Schmerz zu vergrößern? »Nein, ich bin kein Gentleman.«

				»Ich möchte widersprechen, wenn du gestattest«, konterte sie ebenso sanft wie zuvor.

				Das hätte sie vielleicht nicht getan, wenn sie die sündhaften Dinge ahnen würde, die er mit ihr anzustellen wünschte – außerhalb der Heiligkeit und Unverletzlichkeit der Ehe. Überdies war sie nicht auf der Suche nach einer Affäre, egal ob kurz oder lang. Das, wonach sie strebte, war tausendmal schlimmer. Sie wollte Dauerhaftigkeit, Ehe und Kinder. Welcher Mann aber ließ sich schon freiwillig wie ein Dummkopf in Fesseln legen? Niemand. Das Beispiel seines Vaters schien ihm abschreckend genug.

				»Es spielt keine Rolle, was du glaubst.« Oder was sie sagte oder tat. Er würde hart bleiben.

				Missy ging auf ihn zu, bis sie dicht vor ihm stand. So dicht, dass die gerafften Rüschen ihres gelben Rockes über seine Hose strichen und die Knospen ihres Busens nur wenige Zentimeter von seinem Oberkörper entfernt waren. Ihr hoher, fester …

				Er gab sich einen Ruck, um seine lüsternen Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Es war nicht nur in höchstem Maße unangemessen, auf Armstrongs jungfräuliche Schwester scharf zu sein, sondern auch sehr gefährlich. Für keine Frau lohnte es sich, die Freundschaft zu einem Mann zu opfern, der ihm so nahe stand wie ein leiblicher Bruder.

				»Weißt du, was ich glaube, was wir tun sollten?«, fragte sie, ganz die verführerische Unschuld, und blickte mit heftigstem Verlangen auf seinen Mund. Wäre er ein Pulverfass, er stünde jetzt glatt in Flammen.

				James unterdrückte einen Anflug unerwünschter Lust und wünschte sich, dass ihr Anblick ihn nicht daran erinnern möge, wie lange es schon her war, seit er in den Freuden des Fleisches geschwelgt hatte. Und das gehörte zu den Dingen, die er unbedingt ändern wollte, sobald er in London zurück war.

				»Nichts. Wir sollten nichts tun, Missy.« War das wirklich seine Stimme, die da so schwach und erstickt klang?

				Das Leben konnte manchmal ziemlich ungerecht sein, fand James und ließ den Blick über ihre schlanke Gestalt gleiten. Sie war einfach köstlich anzuschauen, von ihrem atemberaubenden Gesicht über die kleinen, perfekt geformten Brüste bis zu einer Taille, die er mühelos mit zwei Handspannen zu umfassen vermochte. Erinnerungen an wohl geformte Schenkel und Knöchel unter ihrer Reitkleidung blitzten in ihm auf. Und er würde sich bestens vorstellen können – nein, er hatte es bereits getan –, welch sanft geschwungene Hüften und lange, schlanke Beine sich unter ihren Unterröcken verbargen.

				Verdammt! Warum nur musste es so schwer sein? Und das zu allem Überfluss auf jede erdenkliche Weise.

				Missy lächelte, als wisse sie etwas, wovon er keine Ahnung hatte, streckte einen feingliedrigen weißen Finger aus und strich ihm über die zusammengepresste Kiefermuskulatur. Er zuckte unwillkürlich zurück und trat rasch beiseite, um sich ihrer Hand zu entziehen. Abrupt stieß er die Luft aus den Lungen.

				»Ich glaube, ich habe es zwischen uns verdorben. Dich so zu küssen. Damals war ich wirklich ein dummes junges Ding. Wahrscheinlich habe ich noch nicht einmal den Mund geöffnet, stimmt’s?«

				Plötzlich wollte James kein vernünftiger Grund mehr einfallen, sie nicht zu packen und gleich auf dem Fußboden zu nehmen. Aber nach ein paar Sekunden gewann die Vernunft die Oberhand und sorgte dafür, dass nicht sein ganzes Hirn vom Unterleib gesteuert wurde.

				»Es reicht, Missy«, bemerkte er mit strenger, vorwurfsvoller Stimme.

				»Was reicht?«, fragte sie und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe, bevor sie diese kirschfarbene Üppigkeit nachdenklich schürzte.

				James stand da wie erstarrt. Und völlig gebannt.

				Es kostete ihn zwar beachtliche Anstrengung, doch nach einer bedeutungsvollen Pause schaffte er es schließlich, den Blick von ihrem Mund zu lösen. Er musste Abstand zwischen sie beide bringen, weil sein Erregungszustand ansonsten zu offensichtlich zu werden drohte. Zumal ihr Duft, dieser schwache Fliederhauch, seinen Verstand ohnehin schon in neblige Lüsternheit gehüllt hatte.

				James überquerte den rotschwarzen Orientteppich, ging hinüber zu der kleinen Sitzgruppe des Raumes mit der gewölbten Decke und nahm in einem der Armsessel vor dem gemauerten Kamin Platz. Er beabsichtigte nicht, das Gespräch fortzusetzen, denn sie hatte ihn zur Strecke gebracht, unbarmherzig wie immer. Zum Glück konnte er sitzend besser seine körperliche Reaktion ihren neugierigen Blicken entziehen. Es war schließlich nicht nötig, ihr auch noch selbst die Waffe in die Hand zu drücken, mit der sie sein Schicksal besiegeln konnte.

				Reglos blieb Missy stehen, ohne ihm zu folgen. In ihrer Miene spiegelte sich einen Moment lang Unsicherheit. Dann schien sie jedoch einen Entschluss zu fassen, denn sie ging zu ihm hinüber und nahm auf dem blauen Damastsofa neben dem Sessel Platz.

				Sie starrte ihm direkt in die Augen. »Wie ich bereits erwähnte, bin ich überzeugt, dass mein ungestümes Verhalten schuld ist an der Distanz zwischen uns. Und ich glaube, dass ich eine Lösung für dieses Problem weiß.« Ihre Miene wurde weicher, und ihre Stimme klang beinahe wie ein Wispern. »Wenn wir es nur noch ein einziges Mal tun würden, du weißt schon, dann könnten wir unsere Neugier befriedigen.«

				Falls sie eingeplant hatte, dass ihr Vorschlag ihm die Sprache verschlug, dann traf sie mitten ins Schwarze. »Und an wessen Neugier hast du gedacht?«, brachte er schließlich leicht stockend hervor.

				Missy war so gnädig, kleinlaut dreinzublicken. »Nun, vermutlich an meine.«

				Anständige junge Ladys machten Männern keine Anträge. Es war nicht nur ungehörig, sondern auch viel zu verführerisch. James fühlte sich hin- und hergerissen. Zwischen dem Verlangen, sie auf seinen Schoß zu zerren und sie dazu zu bringen, das lodernde Feuer in seinen Lenden zu löschen, und dem Verlangen, sie übers Knie zu legen und ihr den Hintern zu versohlen, was man in ihrer Kindheit offenbar versäumt hatte.

				Er tat weder das eine noch das andere. Rutschte stattdessen unbehaglich auf dem Sessel herum. Was er auch unternahm, es lief auf das Gleiche hinaus: Stöhnend würde sie unter ihm liegen.

				»Missy, das ist wirklich kompletter Unsinn.« Sein aufgewühlter Zustand und ihre Nähe zwangen ihn wieder auf die Füße. Er durchquerte fahrig die Bibliothek und lehnte sich an den Mahagonischreibtisch.

				Es folgte ein langes Schweigen, während sie ihn nachdenklich musterte.

				»Nicht einmal um unserer Freundschaft willen würdest du es tun?« Missy erhob sich ebenfalls.

				James wappnete sich innerlich, als sie auf ihn zukam. Der Rhythmus ihrer Schritte brachte ihre Röcke sanft zum Schwingen, sodass sie sich hinter ihr bauschten. Ihr graziler Gang ließ ihn unwillkürlich an eine junge Gazelle denken. Allerdings an eine auf der Suche nach einem Bock. Resigniert stellte er fest, dass es in seinem Unterleib schon wieder schamlos pochte und zuckte.

				»Ist es wegen meines Bruders?« Mit ihren wundervoll schieferblauen Augen blickte sie zu ihm auf.

				James wandte sich ab, um seine Begehrlichkeiten zu zügeln, und konzentrierte sich auf das große Ölgemälde an der dunkel getäfelten Wand, das den verstorbenen Viscount Phillip Armstrong zeigte. Er musste in seinen Vierzigern gewesen sein, als das Porträt entstand. Das dunkle Haar war bereits mit Grau gesprenkelt, und erste Falten umspielten seine etwas stechenden blauen Augen. Was würde er von Missys Verwegenheit halten und von ihren Vorstellungen den künftigen Ehemann betreffend? Vermutlich hätte ihm weder das eine noch das andere gefallen.

				Vom Vater richtete James den Blick wieder auf die Tochter. »Du zwingst mich, deutlichere Worte zu finden, als ich es eigentlich möchte. Ich habe dir bereits in der Vergangenheit erklärt, dass ich zwar eine große Zuneigung für dich hege, die allerdings nicht das Geringste mit Liebesgefühlen zu tun hat.« Es sei denn, die Vorstellung, ihr die Kleider vom Leibe zu reißen und in ihren verführerischen Körper einzutauchen, hatte etwas damit zu tun.

				»Dann bist du also überhaupt nicht neugierig? Deine Gefühle für mich haben sich nicht verändert? Du siehst mich nach wie vor als Schwester?«

				»Das ist richtig.«

				James antwortete mit einer Hast, wie sie nur schuldig Verurteilte an den Tag legen, wenn sie kurz vor der Enthauptung stehen. Er war also beileibe kein überzeugender Lügner.

				»Bist du dir wirklich sicher?«

				In seinen hellen blauen Augen flackerte es ungläubig angesichts solcher Unverfrorenheit. Er musste durchhalten, denn wenn sie mit ihrem Plan scheiterte, würde sie ernsthaft darüber nachdenken müssen, den Antrag eines anderen Mannes zu akzeptieren, sofern sie überhaupt heiraten wollte. Obwohl es bestimmt sehr enttäuschend für sie war, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich an den Gedanken zu gewöhnen.

				»Ehrlich gesagt habe ich langsam genug von der Sache«, brummte er und machte Anstalten, an ihr vorbeizugehen. Seine maskenhafte Miene deutete darauf hin, dass er seine Gefühle kaum zu beherrschen vermochte.

				Unwillkürlich machte sie eine Bewegung, um ihn aufzuhalten. Sie prallten mit den Oberkörpern zusammen, sodass ihr Busen mit den empfindsamen Spitzen gegen seine feste Brust stieß. Lust wallte in ihr auf und ließ sie taumeln angesichts dieser köstlichen Berührung. Seine Hände glitten nach oben – um dann wieder herabzusinken. James hatte sich gefangen, und sie würde nie erfahren, ob er sie fortstoßen oder zu sich heranziehen wollte. Jetzt jedenfalls trat er auch noch einen Schritt zurück.

				»Nur ein einziger Kuss, James. Wem kann das schon schaden?« Bis zu diesem Augenblick hatte Missy niemals die Erfahrung gemacht, welche Antriebskraft der Verzweiflung innewohnte, die aus Angst und schwindender Hoffnung resultierte und eine spannungsgeladene Atmosphäre erzeugte, in der sich die Luft mit einer feurigen Hitze aufzuladen schien.

				James gab sich ungerührt. Nur an seinen fest zusammengepressten Lippen war zu erkennen, wie schwer es ihm fiel, die Fassung zu wahren. Ohne ein einziges Wort zu verlieren, starrte er ihr ins Gesicht.

				Schließlich fragte er: »Und was kommt danach?«

				»Ich vermute, das hängt davon ab, wie wir aufeinander reagieren. Falls wir es genießen und uns darauf einigen sollten, die Möglichkeit einer mehr … äh, vertraulichen Verbindung zu erkunden, wärest du dann unter Umständen bereit, in London zu bleiben und an der Saison teilzunehmen?«

				Er schenkte ihr einen kalten, abweisenden Blick. »Nein.«

				»Verstehe«, sagte sie. Seine scharfe Antwort warf sie kaum aus der Bahn. Falls sie in seinen Augen wirklich so etwas wie seine Schwester darstellte, dann hätte er ganz sicher anders reagiert und sie zur Rede gestellt. Missy fand es nach wie vor eine gute Idee, durch einen Kuss mehr über die Natur ihrer Beziehung in Erfahrung zu bringen. Es war ja schließlich nicht so, dass sie sich noch niemals zuvor geküsst hatten. Aber vielleicht befürchtete er, dass es nicht bei diesem einen Kuss blieb.

				Und genau deshalb verlieh seine Weigerung ihr neue Hoffnung.

				James’ Fäuste öffneten und schlossen sich rhythmisch. Missy war überzeugt, dass er ihr in diesem Augenblick am liebsten den Hals umgedreht hätte. Nun, die Zeiten, in denen er alleine darüber bestimmen konnte, in welche Richtung ihr Verhältnis sich entwickelte, waren ein für alle Mal vorbei. Sie weigerte sich, noch ein weiteres Jahr zu verschwenden, obwohl sie doch wusste, wen sie liebte, und überzeugt davon war, dass sie perfekt zueinander passten. Zwischen ihnen existierte etwas ungeheuer Machtvolles, wie ihr in ihrem sechzehnten Lebensjahr bewusst wurde. Und nichts anderes als dieses undefinierbare Etwas hatte dafür gesorgt, dass sie all die trostlosen Jahre über nicht die Hoffnung verlor. Nein, von heute an wollte sie das Ruder selbst in die Hand nehmen. Und ihn rücksichtslos verführen.

				»Eines Tages wirst du dem falschen Mann einen Antrag machen«, stieß er kalt hervor.

				»Oder dem richtigen.« Missy schenkte ihm ein kleines Lächeln, machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Bibliothek.
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				Armstrong wird dich zu Hackfleisch verarbeiten, solltest du auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwenden, sie anzurühren.«

				Abrupt drehte James den Kopf in die Richtung, aus der Alex Cartwrights Stimme kam. Sein Freund betrat die Bibliothek und ließ sich in einen Armsessel fallen.

				»Ich habe gerade Missy erlebt, wie sie aus dem Zimmer gerauscht ist«, erklärte Cartwright und gab sich keine Mühe, das amüsierte Grinsen zu unterdrücken.

				James lächelte missvergnügt und seufzte, bevor er sich wieder setzte. 

				»Er sollte sich lieber um seine Schwester kümmern. Ich bin ganz bestimmt nicht das Problem.«

				Cartwright lachte. »Dann hast du sie also nach Kräften entmutigt? Gibt es denn berechtigte Hoffnung, dass sie Granvilles Werbung annimmt? Oder die irgendeines anderen Gentleman, der um ihre Hand anhält? Es müssen doch mindestens ein Dutzend sein.«

				James stieß ein humorloses Lachen aus. »Ich habe ihr jegliche Hoffnung auf eine Heirat mit mir genommen. Das ist alles, was ich tun kann. Schließlich kann ich sie schlecht zwingen, den Antrag eines anderen zu akzeptieren, wenn sie selbst nicht den Wunsch verspürt, ihn zu heiraten. Nicht einmal wenn es sich um Granville handelt.« Insgeheim verabscheute er es, den Namen dieses Mannes auszusprechen, als sei damit eine Beleidigung verbunden.

				»Nun, ich zweifle daran, dass sie ernsthaft einen anderen in Erwägung ziehen wird, solange du unverheiratet bist.«

				Das war eine Tatsache, die James eigentlich hätte traurig stimmen sollen, denn eine verheiratete Missy wäre weit weniger gefährlich als das ungebundene verführerische Wesen, das ihn jetzt bedrängte.

				»Eines muss man ihr allerdings lassen: Sie ist äußerst treu und hartnäckig«, bemerkte Cartwright und betrachtete seinen Freund mit grüblerischem Blick. Eine glänzende schwarze Locke hing ihm in die Stirn. »Ich muss gestehen, es wundert mich ein wenig, dass du angeblich nicht die geringste Versuchung verspürst. Warum eigentlich nicht? Vor ihrer Einführung in die Gesellschaft seid ihr doch ein Herz und eine Seele gewesen.«

				»Ja, mein Fehler«, brummte James, beugte sich vor und stützte die Unterarme auf die Schenkel.

				»Fehler?«

				»Liegt das denn nicht auf der Hand? Ich habe Mitleid mit ihr empfunden. Sie war schrecklich dürr, unbeholfen, jung und schüchtern, als wir uns kennenlernten. Mein Gott, das arme Kind hatte gerade seinen Vater verloren. Eigentlich wollte ich ihr bloß ein bisschen helfen. Ihr ein Lächeln auf die Lippen zaubern. Wenn ich auch nur im Entferntesten geahnt hätte, wohin meine Aufmerksamkeit führen würde …« Beide wussten genau, was dabei herausgekommen war. Missy hatte sich hoffnungslos in ihn verliebt, war zu Beginn ihrer vierten Saison noch immer unverheiratet und weigerte sich beharrlich, daran etwas zu ändern. Nach drei Jahren auf dem Heiratsmarkt. Du lieber Himmel!

				Cartwright lachte kurz und trocken. »Nun, du hast deine Aufgabe glänzend erledigt. Armstrong sollte sich bei dir bedanken, anstatt sich darüber zu beklagen, dass sie glaubt, in dich verliebt zu sein.«

				Glauben? Das Wort brüskierte ihn, und James musste sich zwingen, das nicht durch ein Heben seiner Brauen deutlich zum Ausdruck zu bringen. Rasch schob er den Impuls beiseite. »Wie dem auch sei, sie ist eine Jungfrau und, verdammt nochmal, seine Schwester. Jedes für sich wäre schon schlimm genug, aber zusammen treibt es mich beinahe in den Wahnsinn. Außerdem ist sie überhaupt nicht mein Typ«, stieß James hervor und unterstrich seine Bemerkung mit einer Handbewegung. Je öfter er die Lüge über die Jahre wiederholt hatte, desto leichter kam sie ihm über die Zunge.

				Es kümmerte ihn im Allgemeinen nicht besonders, was die Leute über ihn dachten, doch niemand konnte ihm nachsagen, dass er sich an unschuldige Mädchen aus bestem Hause heranmachte. Und jetzt war bestimmt nicht der Augenblick, damit anzufangen, egal wer ihn wie zu verführen versuchte.

				Cartwrights Gesicht spiegelte ungläubiges Verwundern, und er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn man von Alten und Kranken und ein paar Sonderlingen absieht, würde kein Mann, durch dessen Adern rotes oder besser noch blaues«, die letzten Worte sprach er in ätzendem Tonfall aus, »Blut pulsiert, sie nicht in die Arme reißen wollen, sobald sie ihm ein Zeichen gibt. Sie vereint alles in sich – Schönheit, noble Abstammung und Geld. Mit ihr werden die Träume eines jeden Mannes wahr.«

				James spürte ein seltsames Ziehen in der Brust. Aufmerksam musterte er seinen Freund. »Auch deine?« Es kam ihm vor, als würden ihm die Worte nur mühsam über die Lippen kommen und zudem übermäßig barsch und vorwurfsvoll klingen. Am liebsten hätte er sich auf die Zunge gebissen. Schließlich war er kein eifersüchtiger Kavalier und wollte ganz bestimmt nicht als solcher angesehen werden.

				Wieder lachte Cartwright auf, erhob sich dann und ging zur Anrichte, auf der mehrere Flaschen und Gläser standen. »Wenn sie nicht wie eine Schwester für mich wäre, dann könnte ich es mir bestimmt vorstellen.«

				James lächelte höflich. Genauso hatte er auch gedacht, bis sie anfing, ihn mächtig zu erregen. Vielleicht bestand der Unterschied darin, dass Cartwright Missy bereits auf den Knien geschaukelt hatte, als sie noch in den Windeln steckte. Er kannte Armstrong seit der gemeinsamen Schulzeit in Eton, während er selbst den beiden erst während des Studiums in Cambridge begegnete und zu diesem Freundesbund stieß.

				Am Tag zuvor waren Cartwright und er auf Armstrongs Ländereien in Devonshire eingetroffen, auf dem Stammsitz Stoneridge Hall, um dort an dem jährlichen Winterball teilzunehmen. James wusste sehr wohl, dass man sie nicht allein wegen ihrer attraktiven männlichen Gesellschaft eingeladen hatte oder weil sie mit dem Degen brillierten – nein, sie waren Teil eines Ablenkungsmanövers, das der Freund inszenierte. Thomas, der junge Viscount Armstrong, gehörte nämlich zu den am heftigsten umworbenen Junggesellen – vor allem seit ihm die beträchtliche Vergrößerung des Familienvermögens gelungen war –, und indem er die Freunde zwang, am Ball seiner Mutter teilzunehmen, konnte er die Aufmerksamkeit einiger heiratswütiger Mütter und Töchter zumindest teilweise von sich ablenken. Zumal mit James hoffte er zu punkten, der eines Tages der sechste Earl of Windmere werden und damit Armstrong nicht nur in der Adelshierarchie überflügeln, sondern auch ein weitaus begehrenswerteres Heiratsobjekt für jene darstellen würde, die es vor allem auf einen Titel anlegten. Und was Cartwright anging, so erbte der zwar keinen großen Titel, war aber immer noch der zweitgeborene Sohn des Duke of Hastings und besaß genügend Geld, um interessant für gesellschaftlich ehrgeizige Mütter zu sein. Außerdem sorgte er mit seiner attraktiven Erscheinung das Entzücken sämtlicher aristokratischen jungen Damen.

				Cartwright behielt ihn im Blick, als er fortfuhr. »Ich bin überzeugt, dass Missy eine absolut wundervolle Ehefrau für dich wäre. Mit Sicherheit eine bessere, als du verdient hast«, spottete er. »Allerdings unter ganz anderen Umständen.« Er griff nach der Karaffe und betrachtete den Brandy. »Willst du auch einen?«, fragte er.

				James nickte abwesend. »Unter welchen Umständen …?«, fragte er zurück, obwohl er genau wusste, dass es ein Fehler war, das Gespräch weiterzuverfolgen.

				»Zuerst ist da die Tatsache, dass dein Interesse an Frauen notorisch kurz ist und Armstrong dich schon allein deshalb niemals als Schwager akzeptieren würde. Das einmal hintangestellt, bliebe das Problem, dass du dich zum Prinzip der Treue bekennen und die Fähigkeit entwickeln müsstest, dich zu verlieben.«

				Aus irgendeinem Grund fühlte James sich von Cartwrights Bemerkung getroffen. Natürlich war er fähig, sich zu verlieben. Nur eben nicht im Sinne von Bis dass der Tod euch scheidet. Darüber hinaus war er bisher noch keinem einzigen Gentleman begegnet, der tatsächlich treu war – und auch nur einer Handvoll Frauen, von denen sich das behaupten ließe. Zumindest was die verheirateten Damen in seiner Bekanntschaft betraf.

				»Nun, ich habe nicht die Absicht, sie zu heiraten. Willst du dich jetzt als Kuppler aufspielen? Ich wage zu behaupten, dass ich mir meine Frau durchaus selbst aussuchen kann. Sobald die Zeit gekommen ist«, schloss er sarkastisch.

				Sein eigener Vater hatte erst im Alter von fünfunddreißig Jahren geheiratet, und James konnte keinen Grund entdecken, warum er dem Beispiel nicht folgen sollte. Was ihm noch weitere sieben Jahre Zeit gab, um solch schwerwiegende Entscheidungen zu treffen. Und wenn er heiratete, würde seine Frau sich mit den Kindern auf dem Land niederlassen müssen, während er sich in der Stadt eine heimliche Geliebte hielt. So machte man das. Er sah es ja bei seinen Eltern, dass Liebe nicht ewig währte.

				»Ja, in Anbetracht deiner Auffassung über die Ehe kann ich mir gut vorstellen, dass du dir jemanden wie Lady Victoria aussuchst. Die ehrwürdige eisige Jungfrau.« Mit den Drinks in der Hand kam Cartwright zu seinem Platz zurück.

				»Bei ihr weiß man als Mann wenigstens, woran man ist.« James nahm seinem Freund ein Glas ab und trank sofort einen Schluck.

				War es nicht besser, von Anfang an eine leidenschaftslose Frau an seiner Seite zu wissen, statt einer, die sich erst in einen kalten Fisch verwandelte, nachdem sie pflichtbewusst einen Haupt- und einen Ersatzerben produziert hatte, wie es bei seiner Mutter der Fall war? Niemals würde er seine Selbstachtung auf dem Altar der Ehe opfern, ganz gewiss nicht für den kurzen Rausch einer romantischen Liebe, die sich dann am Ende als Trugschluss erwies.

				»Wenn du sie heiratest, müsstest du jedenfalls nicht befürchten, dass sie dir Hörner aufsetzt. Ich bin überzeugt, dass sie die Zeugung von Erben und alles, was damit zusammenhängt, ziemlich geschmacklos findet«, meinte Cartwright lachend, lehnte sich in seinem Sessel zurück und streckte die langen Beine aus.

				Lady Victoria Spencer, der jüngsten Tochter des Marquess Cornwall, sagte man nach, dass anstelle des Herzens ein Eisklumpen in ihrer Brust schlage. Behaupteten jedenfalls viele Gentlemen. Sie hatte bereits ihre fünfte Saison hinter sich und im Laufe der Jahre zahlreiche Anträge abgelehnt, sodass man in den Clubs inzwischen Wetten annahm, wen sie in welchem Alter auf Druck ihrer Mutter wohl heiraten werde. Andere wiederum waren überzeugt, dass sie ihre Familie enttäuschte und als Mauerblümchen endete.

				James hielt die Leute für grausam und ihr Verhalten für abscheulich, denn er persönlich mochte Victoria. Nicht weil sie schön war, sondern weil sie nie auch nur das geringste Fünkchen Interesse an ihm als Mann bekundete. Anders als all die anderen männerhungrigen Misses der Salons verlieh sie ihm das Gefühl, sich in ihrer Gegenwart entspannen und in seiner Wachsamkeit nachlassen zu dürfen. In ihrer Gesellschaft fühlte er sich sicher.

				»Zumindest müsste ich bei ihr nicht daran zweifeln, dass mein Erbe auch wirklich meiner ist«, meinte James trocken.

				»Davor hast du also Angst? Dass deine Frau versuchen könnte, dir das Ergebnis eines Seitensprungs unterzujubeln?«

				»Da es das Einzige ist, was ich von ihr verlangen werde, wäre es nett, wenn ich mit einiger Sicherheit behaupten könnte, dass das Kind auch tatsächlich von mir ist.« James leerte sein Glas mit einem langen Schluck und erhob sich. »Und wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest – ich ziehe mich bis zum Dinner in mein Gästezimmer zurück.«

				Cartwright prostete ihm zu. Um seine Lippen spielte ein leichtes Lächeln. »Ich schlage vor, dass du die Dienstbotentreppe benutzt, sofern du vermeiden willst, einer gewissen Miss zu begegnen, die sich wahrscheinlich in der Halle herumtreibt.«

				Noch bevor James antworten konnte, tauchte Armstrong in der Tür auf. Einen Handschuh bereits in der Hand zog er mit kurzen, flinken Bewegungen den anderen gerade von den Fingern.

				»Gut, dass du hier bist«, grüßte er und durchbohrte James mit seinem Blick. »Wir müssen über Missy sprechen.«

				Du lieber Himmel, was war denn nun schon wieder los?

				In seinem jägergrünen Mantel, den Kniehosen und den kniehohen Lederstiefeln sah sein Freund aus, als sei er soeben von einem Ausritt zurückgekommen, was der schwache Duft nach Pferd und frischer Luft, der ihn umwehte, nur bestätigte.

				Der junge Viscount warf Cartwright einen kurzen Seitenblick zu, um ihn zu begrüßen, und nickte leicht. Vor dem niedrigen Tisch in der Mitte des Zimmers blieb er stehen und legte die Handschuhe auf das rötlich polierte Holz. James, der ihm gegenüberstand, sah das leichte Zucken seiner Kiefermuskulatur. Fragend zog er die Brauen hoch.

				»Wir haben unsere Pläne geändert«, sagte Armstrong knapp wie immer.

				James blinzelte. »Wie bitte?«

				»Diese Sache mit meiner Schwester. Dass du dich von ihr fernhältst, bis sie einen Ehemann gefunden hat.«

				»Ach ja, ein brillanter Plan. Mit geradezu durchschlagendem Erfolg, da sind wir uns einig, oder?«, platzte Cartwright heraus, der sich bei solchen Themen nie zurückhalten konnte.

				James und Armstrong bedachten ihn beide mit düsteren Blicken, während Cartwright die Schultern zuckte und seine Unschuldsmiene beizubehalten versuchte.

				James ahnte Schlimmes, als er seine Aufmerksamkeit wieder Armstrong zuwandte und fragte: »Was ist mit Missy?«

				Sein Freund schwieg einen Moment lang und beobachtete ihn nur. Doch als er fortfuhr, sprach er so langsam, als sei jedes Wort mit tonnenschweren Gedanken beladen. »Nach all der Zeit, die zwischenzeitlich vergangen ist, liegt es doch auf der Hand, dass deine Abwesenheit nicht die beabsichtigte Wirkung erzielt hat, ihre unglückselige Vernarrtheit schwächer werden zu lassen, eher umgekehrt. Denn ich bin überzeugt, dass sie mehr als je zuvor glaubt, in dich verliebt zu sein. Deshalb beharrt sie unverändert auf ihrem Standpunkt, unerbittlich und durch nichts davon abzubringen. Ist dir eigentlich klar, dass sie mehr als zwanzig Heiratsanträge abgewiesen hat, seit sie in die Gesellschaft eingeführt wurde?«

				So viele? James schoss die Röte ins Gesicht, als sei er persönlich dafür verantwortlich. Er stopfte die Fäuste noch tiefer in die Hosentaschen, antwortete aber nicht.

				»Meine Mutter wird es Emily dieses Jahr wohl kaum erlauben zu debütieren, solange Missy nicht an den Mann gebracht worden ist. Wenn ich nicht bald etwas unternehme, muss ich mir in Kürze anschauen, wie sich meine drei Schwestern auf dem Heiratsmarkt gegenseitig behindern.«

				»Und was soll ich bitte dabei für dich tun? Wenn ich überhaupt noch Einfluss nehmen kann. Ich habe deine Schwester zur Geburtstagsfeier deiner Mutter das letzte Mal gesehen, und seither sind beinahe sieben Monate vergangen. Und wenn du dich bitte erinnern willst, bin ich nur deshalb hingegangen, weil die Viscountess darauf bestanden hat. Soll ich mich etwa in Frankreich niederlassen?«

				»Mein Herr Vater besitzt eine Wohnung in Paris. Mir, seinem eigenen Fleisch und Blut, hat er sie niemals überlassen. Aber dir vielleicht, wenn du ihn fragst?«

				James schenkte Cartwright keine Beachtung und fand dessen Einmischung in die Unterhaltung auch nicht besonders witzig.

				Armstrongs Mundwinkel zuckten. »Ich versichere dir, so schlimm soll es nicht kommen. Ich möchte bloß vorschlagen, dass wir die Strategie umkehren. Durch deine Abwesenheit hat sie sich erst recht auf dich versteift. Du bist für sie richtiggehend zum Hirngespinst geworden, und sie idealisiert dich, als seiest du der Held irgendeines romantischen Liebesromans. Mit dem wahren Leben hat das nichts mehr zu tun. Also ist es vielleicht besser, dass sie dich im Alltag erlebt, im gesellschaftlichen Umfeld auf all diesen verdammten Bällen, wo du den Frauen den Kopf verdrehst und mit ihnen flirtest. Mit schönen, attraktiven Ladys. Das ist eine Seite an dir, die sie nicht kennt – was hoffentlich dazu führen wird, dass du von dem Sockel stürzt, auf den sie dich gestellt hat.«

				James wusste, worauf er anspielte. Armstrong wollte, dass sie ihn als berüchtigten Wüstling erlebte. Als Charmeur, als Frauenheld. Aber eben nicht für sie. Nicht dass er jemals größere Verführungskünste hätte aufbieten müssen, dachte James. Es ergab sich einfach, und nach ein paar Monaten, wenn eine solche erregende Episode vorüber war, verließ er den Schauplatz, ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen.

				»Dann merkt sie vielleicht«, hörte er Armstrong in seine Gedanken hinein sagen, »wie schlecht ihr beiden tatsächlich zueinanderpasst. Und sieht Granville dann hoffentlich in einem anderen Licht. Es bleibt mir ein Rätsel, warum um alles in der Welt sie absolut nichts unternimmt, ihn zu ermutigen. Schließlich gehört der Mann einem der ältesten Adelsgeschlechter an, das zudem sehr reich ist. Und er selbst ist durchaus attraktiv, keineswegs alt und hinfällig. Die meisten Frauen würden Gott weiß was opfern, um in ihre Lage zu geraten.«

				Du lieber Himmel, so wie er sich über Granville ausließ, konnte man glatt glauben, der Mann sei ein Heiliger. Dass er dereinst den Titel eines Duke erben würde, verdankte er lediglich den glücklichen Umständen seiner Geburt und nicht etwa irgendwelchen herausragenden Charaktereigenschaften. Und was zum Teufel dachte Armstrong sich eigentlich dabei, ihn mehr oder weniger dazu zu verpflichten, eine ganze Saison in Missys unmittelbarer Nähe zu verbringen? Es war ohnehin anstrengend genug, die Finger von ihr zu lassen. Verdammt anstrengend sogar.

				»Du hast doch schon immer eine Schwäche für sie gehegt. Und ich weiß, dass dir ihr Glück und ihr Wohlergehen sehr am Herzen liegen. Mir ist klar, dass ich unsere Freundschaft einmal mehr sehr strapaziere, aber ich möchte, dass meine Schwester zum Jahreswechsel unter der Haube ist. Umso besser, wenn sie sich mit Granville arrangiert.« Armstrong hielt inne, schöpfte Atem. »Wie wäre es, wenn wir gleich morgen Abend beim Ball meiner Mutter mit der neuen Strategie anfangen?«

				James schluckte schwer und fing den Blick seines Freundes auf, hielt ihm stand, ohne auszuweichen. Nun gut, wenn es langfristig ihrem Glück diente! Was war dagegen schon die kurze Zeit seines Elends? Sie würde schnell vorüber sein, und so betrachtet konnte er kaum Nein sagen. »Einverstanden. Ich werde tun, was in meiner Macht steht.«

				Ein Lächeln huschte über Armstrongs Gesicht. »Gut. Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann. Und so wie ich dich kenne, setze ich größtes Vertrauen in den Erfolg deiner Bemühungen.«

				Am Abend des Balls war es so kalt, dass selbst Väterchen Frost die Tränen über die Wangen gerollt wären. Der Winter machte eindrucksvoll auf sich aufmerksam mit ungewohnt klirrender Kälte, und selbst die Schneeflocken, die man sonst um diese Zeit mit wahrem Entzücken begrüßte, schienen am Himmel festgefroren zu sein.

				In den dicken grauen Mauern von Stoneridge Hall jedoch war es gemütlich warm, und die Ballgäste beeilten sich, den unwirtlichen Temperaturen ihrer Kutschen zu entfliehen. An der Seite ihrer Mutter begrüßte Missy die illustren Besucher wie etwa die Duchess of Stockwell.

				Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Herzoginwitwe sich detailliert über jedes Schlagloch und jeden Hohlweg auf ihrer Fahrt nach Stoneridge Hall ausgelassen hatte. Man hätte meinen können, die Dame sei tagelang unterwegs gewesen, dabei lebte sie in unmittelbarer Nachbarschaft.

				Zu Missys Erleichterung zog in diesem Moment der kunstvoll gefiederte Kopfschmuck von Lady Bailey die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. Mitten im Satz hielt die Duchess inne und fixierte mit ihren braunen Augen ihr nächstes Opfer. Rasch entschuldigte sie sich und hastete entschlossen und zielsicher zum Tisch mit den Erfrischungen, wo Lady Bailey ahnungslos an einem Glas Punsch nippte und leicht zu greifen war.

				Missy und die Viscountess stießen gleichzeitig einen Seufzer der Erleichterung aus.

				»Ich glaube, ich bin noch nie jemandem begegnet, der so langatmig ist«, meinte die Dame des Hauses. Sie drehte sich um und starrte auf den glänzenden Marmorfußboden, der zu den prächtigen Eingangstüren führte. »Mit Lucky ist doch alles in Ordnung, oder?«

				Missy hoffte für ihren Bruder, dass das Pferd seinem Namen alle Ehre machte. Bei der preisgekrönten trächtigen Stute hatten am Morgen die Wehen eingesetzt, und seit dem Nachmittag schien es nicht mehr ausgeschlossen, dass es Schwierigkeiten bei der Geburt geben könnte. Als die Männer die Neuigkeiten erfahren hatten, waren sie sofort zu den Ställen geeilt, wo sie sich seither aufhielten. Vier Stunden lag das jetzt zurück, und seit einer Stunde trafen unaufhörlich Gäste ein, ohne dass der Hausherr sich hätte sehen lassen.

				Aus Angst, der Mutter den Abgrund ihrer Verzweiflung womöglich zu offenbaren, wenn sie sprach, nickte Missy nur kurz zur Antwort. Inständig hoffte sie darauf, an diesem Abend mit James tanzen zu können. Als er nach ihrer letzten Begegnung nach London zurückkehrte, war vollkommen offen gewesen, ob sie ihn während der laufenden Saison überhaupt noch einmal zu Gesicht bekäme. Jetzt war er da, doch es blieben ihr nicht mehr als zwei Tage, sodass jede Minute zählte.

				»Höchste Zeit für dich, tanzen zu gehen und dich zu amüsieren.« Die Viscountess lächelte und scheuchte sie mit einer Handbewegung fort. »Es sieht ganz so aus, als hätte Claire viel Spaß mit Mr. Finley, und ich weiß, dass viele Gentlemen ungeduldig darauf warten, dass du deinen Pflichten als Gastgeberin Genüge getan hast, damit sie dich endlich aufs Parkett führen können.«

				Missy beobachtete ihre Freundin, die gerade bei einer Quadrille mitmachte. In ihrem blassblauen Taftkleid und mit einer schönen Perlenkette um den Hals sah Claire wundervoll aus. Sie war die einzige Tochter des Baronet und der Baroness Rutland, die auf dem in südlicher Nachbarschaft liegenden Anwesen lebten. Die Mädchen waren seit ihrer Kindheit befreundet, zumal Claire nur ein Jahr älter war als Missy.

				»Lady Armstrong.«

				Da ihre Gedanken ganz woanders weilten, hatte die Viscountess nicht bemerkt, dass Lord Edward Crawley sich ihr näherte, ein möglicher Ehekandidat. Breitschultrig und scheinbar bärenstark überragte er ihre hochgewachsene Tochter mit seinen gut einssiebenundsiebzig jedoch bloß um ein kleines Stück. Sie musterte ihn und fand, dass er sein hellbraunes Haar für ihren Geschmack ein wenig zu lang trug.

				»Guten Abend, Lord Crawley. Ich nehme an, dass die Suche nach meiner Tochter Sie zu mir geführt hat.« Die Viscountess schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das er ebenso strahlend erwiderte. Seine hellbraunen Augen warfen der Viscountess in ihrem königsblauen Satinkleid höflich bewundernde Blicke zu. Es fiel ihm wie anderen schwer zu glauben, dass Missys Mutter wirklich vier Kinder geboren hatte – und sie sah vor allem viel zu jugendlich aus für einen Sohn, der nur drei Jahre vor seinem dreißigsten Geburtstag stand.

				Dann aber ließ Crawley den Blick zu Missy schweifen, ohne seine romantischen Absichten auch nur im Geringsten zu verbergen. »Würde Miss Armstrong mir diesen Tanz gewähren?«, bat er, verbeugte sich galant und bot ihr den Arm.

				Nach einem schnellen Seitenblick auf ihre Mutter, die zustimmend nickte, gestattete sie ihm, sie an seiner weiß behandschuhten Hand zum Parkett zu führen, wo gerade die Klänge eines Walzers ertönten.

				»Sie sehen heute Abend bezaubernd aus«, meinte er und zog sie in die Arme.

				»Danke«, erwiderte Missy höflich. Mit geübter Leichtigkeit und einer für einen Mann von seiner muskulösen Statur erstaunlichen Anmut wirbelte er sie durch die tanzenden Paare hindurch, die Damen in rauschenden Kleidern jeglicher Farbe und Schattierung und die Herren in makellosen schwarzen Fräcken, Hosen und Westen.

				Ihre Väter waren beide Mitglieder des Oberhauses gewesen, doch seit dem Tod von Philipp Armstrong, der vor zehn Jahren an den Folgen eines Schlaganfalls verstarb, hatten sie sich nur noch selten gesehen und erst nach ihrem gesellschaftlichen Debüt ihre Bekanntschaft erneuert. Missy war klar, dass der leiseste Wink von ihr ausreichen würde, damit Crawley bei Thomas um ihre Hand anhielt. Wie auch immer – jedenfalls zählte er zu der großen Gruppe der Männer, die chancenlos neben James existierten, denen es eher gelingen würde, London vom Nebel zu befreien, als ihre Zuneigung zu gewinnen.

				Während sie sich geschmeidig über die Tanzfläche bewegten, begann Missy sich unter seinen bewundernden Blicken langsam unbehaglich zu fühlen. Da sie beinahe gleich groß waren, schaute sie angestrengt über seine Schulter, um seinem Blick auszuweichen und sich stattdessen in der großen Halle umzusehen, die heute Abend als Ballsaal diente.

				Kugelförmige Lampen erhellten den riesigen, drei Stockwerke hohen Raum, dessen cremefarbene Wände gelblich im warmen Lichtschein schimmerten. Zierpflanzen umstanden das Podest mit dem kleinen Orchester, das neben den Terrassentüren platziert war. Eine verschwenderische Fülle von blühenden Pflanzen und Blumen in Vasen wie Lilien und Orchideen verbreitete einen betäubenden Duft. Sie ließ den Blick zu den Eingangstüren hinüberschweifen – und erschrak. Ihr Herz wollte sich schier überschlagen, und ihr Atem ging nur noch stoßweise.

				James war eingetroffen.

				Genau in dieser Sekunde begegneten sich ihre Blicke.

				James erging es nicht viel anders, als er sie sah. Er wollte sich abwenden, brachte seinen Körper aber nicht dazu, ihm zu gehorchen. Wie eine Welle überflutete ihn das Gefühl, in dem unergründlichen Meer ihrer graublauen Augen zu ertrinken. Sie sah atemberaubend aus – und tanzte in den Armen eines anderen Mannes. Vor Ärger biss er die Zähne fest zusammen.

				Crawley. Einen größeren Dummkopf konnte man sich kaum vorstellen. Nur ein paarmal war er ihm in Cambridge über den Weg gelaufen, doch bereits damals fiel ihm auf, dass er offenbar zu jenen Menschen gehörte, die ihre privilegierte Stellung dazu nutzten, Personen von geringerem Stand oder gar Untergebenen mit einer unangenehm herablassenden Selbstgefälligkeit zu begegnen.

				»Missy sieht hinreißend aus. Nicht wahr, Rutherford?« Cartwright sprach mit gedämpfter Stimme, warf ihm einen ironischen Seitenblick zu, und ein anzügliches Lächeln glitt über seine dunklen Gesichtszüge.

				James achtete nicht auf den wissenden Blick seines Freundes und tat sein Allerbestes, um keine Miene zu verziehen, obwohl er sich völlig außerstande sah, etwas anderes zu beachten als sie.

				»Schau dir Missy an. Die Hälfte der Männer brennt förmlich darauf, sie als Ehefrau zu gewinnen«, meinte Armstrong, der ebenfalls hereingekommen war, und seufzte übertrieben theatralisch.

				James, der bislang nichts anderes getan hatte, als Missy zu beobachten, riss seinen Blick von ihr los und wandte sich seinem Freund zu, der sich nach den überstandenen Sorgen wegen seiner wertvollen Stute langsam zu entspannen schien. Nachdem vor einer knappen Stunde ein gesundes Fohlen geboren worden war, hatten sie alle drei beruhigt den Stall verlassen und die Tiere der Obhut der Pferdepfleger übergeben.

				»Ich frage mich, ob Granville schon aufgetaucht ist.« Armstrong schaute sich suchend in der Halle um.

				»Du musst nur der Spur der Frauen folgen. Zweifellos befindet er sich inmitten einer Gruppe begehrlicher junger Damen und hält Hof«, meinte James trocken und ein wenig sarkastisch, obwohl eigentlich nichts gegen den Mann einzuwenden war. Er wusste überdies, welch große Rolle Granville für Thomas spielte. Nicht nur weil dieser sich des jungen Erben nach dem frühen Tod des Vaters angenommen und ihn in wichtige Kreise und politische Zirkel eingeführt, sondern ihm zudem geholfen hatte, das Familienvermögen durch geschickte Investitionen und Beteiligungen zu sanieren und zu vermehren.

				Überhaupt war Granville bei Männern wie Frauen außerordentlich beliebt, nicht nur wegen seines gesellschaftlichen Ranges. Warum auch nicht? Er war freundlich, gut aussehend und intelligent, obwohl bisweilen etwas zurückhaltend. Wobei Letzteres nicht unbedingt ein Fehler sein musste.

				Es war nur, dass … Sofort verbot James es sich, diesen Gedanken zu Ende zu führen. Warum sich unnötig quälen.

				»Oh, da ist er ja«, meinte Armstrong und lenkte die Aufmerksamkeit auf das hintere Ende des Raumes.

				James folgte dem Blick seines Freundes und entdeckte Granville in einem dichten Gedränge von Ballschönheiten, die heftig mit ihren Tanzkarten winkten. Sein dunkler Haarschopf hob sich gut sichtbar über die Menge hinaus.

				In diesem Moment tanzte Missy genau in sein Blickfeld und fegte jeglichen Gedanken an den jungen Earl unverzüglich aus seinem Hirn. Gegen seinen Willen – und gegen den letzten Rest gesunden Menschenverstands, der ihm noch geblieben war – ließ er es zu, dass ihre faszinierenden Reize seine Aufmerksamkeit wieder gefangen nahmen, und er spürte, wie die Gefahr aufs Neue herankroch.

				Das Haar, locker auf dem Kopf zusammengebunden, sodass einzelne ihrer braunen Locken sich scheinbar unbeabsichtigt herausgelöst hatten, um sich anmutig im Nacken und auf den Schultern zu kringeln, schimmerte sanft im Licht der zahllosen Kerzen, ganz anders als die pomadig steifen, kunstvoll aufgetürmten Frisuren der meisten anderen Ladys. Sie trug ein ärmelloses blassblaues Kleid mit einem Mieder, das sich eng an ihren schlanken Körper schmiegte, und der großzügige Ausschnitt gewährte einen verlockenden Blick auf ihre cremefarbene, porzellanzarte Haut. Kurz, sie sah wundervoll aus. Die unverhohlen bewundernden Blicke in ihre Richtung bewiesen, dass er nicht der einzige Mann war, der von ihrem Anblick hingerissen war und ihr ausgiebig Aufmerksamkeit zollte. Wie eine Meute Jagdhunde schlichen sie um die Beute herum und behielten sie fest im Blick, um im passenden Moment zuschnappen zu können.

				Allerdings war es den meisten männlichen Gästen nicht vergönnt, sich lange an diesem Bild zu ergötzen, denn kaum aufgetaucht sahen sie sich auch schon umringt von schnatternden Müttern und ihren debütierenden Töchtern. Genau das und nichts anderes fürchtete James am meisten bei solchen Anlässen: Alles war so vulgär, so offensichtlich und ohne jede Spur von Raffinesse.

				Lady Stanton unternahm es als Erste, ihn mit ihren beiden mehr als unscheinbaren Töchtern, deren Namen er sofort wieder vergaß, zu belagern. Auch dem molligen, blässlichen Mädchen, das Lady Randall hinter sich herzerrte und als ihre Nichte Miss Margaret Crawford vorstellte, erging es nicht besser. Offensichtlich eingeschüchtert durch die drei gut aussehenden Freunde blickte das arme Kind nur noch verlegen auf das glänzend polierte Parkett des Fußbodens.

				Zwischen höflichem Kopfnicken und gespieltem Lächeln suchte James nach einem Fluchtweg. Als heiratsfähiger Gentleman, der zudem einen Titel erwarten durfte, hatte man es gar nicht so einfach, dem Treiben zu entkommen, doch er musste die Flucht ergreifen, bevor das Gedränge noch dichter wurde. Die Viscountess am gegenüberliegenden Ende des Raumes war die perfekte Ausrede für ihn.

				»Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, Ladys, ich würde meine Pflichten vernachlässigen, wenn ich unserer Gastgeberin nicht den gebührenden Respekt erweise.«

				Armstrong begriff in Windeseile, dass sich auch ihm eine unauffällige Fluchtmöglichkeit bot, und schloss sich seinem Freund an. Bevor jemand widersprechen konnte, hatten die beiden Männer mit langen Schritten ausreichend Abstand zwischen sich und die wachsende Traube enttäuscht zurückbleibender Frauen gebracht. Nur Cartwright versäumte es, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen und umfasste ergeben den blassen Ellbogen einer der Stanton-Töchter, um die kichernde Miss in den Raum mit den Erfrischungen zu begleiten.

				James lächelte. Warum hatte Cartwright ihn auch so mit Missy aufgezogen? Jetzt ereilte ihn die gerechte Strafe.

				In seiner Abendgarderobe sah James einfach umwerfend aus. Wie viele der anwesenden Gentlemen hatte er sich für ein weißes Halstuch und einen schwarzen Frack aus feinster Wolle entschieden, dessen Satinkragen und Rockschöße seine breiten Schultern noch mehr betonten, während ein Satinstreifen seitlich an seiner Hose die langen, schlanken Beine vorteilhaft zur Geltung brachte. Als er sich zusammen mit Thomas durch das dichte Gedränge der nach einem Ehemann suchenden Debütantinnen manövrierte, verrenkten sich die Ladys förmlich die Hälse nach den auf ganz unterschiedliche Art attraktiven, eleganten Erscheinungen. Sowohl die Fächer als auch die Augenlider flatterten wie wild.

				Noch nie hatte Missy es so eilig gehabt, einen Tanz zu beenden. Sie verfolgte James mit den Blicken und stellte erfreut fest, dass er bei ihrer Mutter stehen blieb. 

				Als der Walzer in einem überschwänglichen Finale ausklang, strebte sie sogleich von Crawley fort und lehnte sein aufdringliches Angebot, sie zu den Erfrischungen zu begleiten, mit einem liebenswürdigen Lächeln ab. Ebenso ein halbes Dutzend Einladungen für den nächsten Tanz. Sie hatte nur noch Augen für einen.

				»Wie du siehst, sind die Männer inzwischen auch da«, meinte die Viscountess, als sie bei der kleinen Gruppe ankam.

				»Ich kann mir kaum vorstellen, dass man uns in dem Schwarm der Gentlemen vermisst hat, die um Missys Gunst buhlen«, spottete Thomas.

				»Du meinst Lord Crawley? Du weißt ganz genau, dass er nur eine Bekanntschaft ist. Mehr nicht.« Selbst während sie die Bemerkung ihres Bruders kommentierte, dachte sie nur an James, der schweigend an seiner Seite stand. Auf keinen Fall sollte er befürchten müssen, mit anderen Herren um ihre Zuneigung rivalisieren zu müssen. Sie gehörte ihm. Hatte immer ihm gehört und würde immer ihm gehören – wenn er es denn nur gestattete.

				James räusperte sich, während er mit leicht zusammengekniffenen Augen zu Lord Crawley hinüberblickte, der gemeinsam mit drei anderen jungen Männern Missy beobachtete. Der stämmige Lord bemerkte die auf ihn gerichteten Blicke, hob sein Glas und prostete ihnen zu. Thomas nickte zurück. James biss die Zähne noch fester zusammen.

				»Wer unter den Gentlemen, die heute Abend zu Gast sind, würde Millicent nicht schlechterdings umwerfend finden?«, meinte die Viscountess und strahlte vor mütterlichem Stolz.

				Thomas lächelte, und Missy errötete. James’ Blick schoss zu ihr hinüber, bevor er sich abwandte. Die ganze Zeit blieb seine Miene reglos.

				Die Viscountess schaute sich rasch um, bevor sie bemerkte: »Thomas, ich glaube, ich habe Charlotte Ridgeway gesehen. Das rosafarbene Kleid steht ihr ausgesprochen gut, findest du nicht auch?«

				Thomas lachte trocken. Die Viscountess zeichnete sich nicht unbedingt durch Raffinesse aus, und Missy war überzeugt, dass diese Bemerkung nicht zufällig gefallen, sondern als Wink mit dem Zaunpfahl zu verstehen war, zumal jedermann wusste, dass Charlotte zärtliche Gefühle für ihren Bruder hegte. Mit spöttisch hochgezogenen Brauen, angespanntem Lächeln und einem ebenso harten wie schnellen Blick auf James gehorchte Thomas seiner Mutter und machte sich auf die Suche nach der jungen Lady.

				»Übrigens, James«, fuhr die Viscountess fort, »da es scheint, dass Sie die anderen Gentlemen mit Ihrem bedrohlichen Blick in die Flucht geschlagen haben, warum entführen Sie meine Tochter nicht und schwingen mit ihr einmal über das Parkett? Während Ihrer Abwesenheit hat sie einiges gelernt.« Das Wort »Abwesenheit« klang einen Hauch vorwurfsvoll und spielte zweifellos auf die vergangenen zwei Jahre an, in denen er sich bei dieser alljährlichen Vergnügung hatte entschuldigen lassen. Missys Mutter verzog den Mund zu einem leichten Lächeln, dabei gleichzeitig signalisierend, dass ihre Bitte mehr einem Befehl gleichkam.

				Die Grübchen auf James’ Wangen färbten sich rot, als er den Kopf in Richtung Missy neigte und ihr seine Hand bot. Sie konnte ihre Freude kaum verbergen, als er sie zur Tanzfläche führte, sie in die Arme nahm, ihre Hand in seiner, und ihre Hüften umfasste. Eine Berührung, die Missy erzittern ließ und heftige Gefühlsstürme bei ihr auslöste. James dagegen ließ sich keinerlei Regung anmerken, hielt den Kopf starr nach oben gestreckt und starrte unbewegt über sie hinweg, während der Walzer begann.

				Missy blinzelte durch die dunklen Wimpern und entdeckte seinen strengen Gesichtsausdruck, seinen in die Ferne schweifenden Blick. Doch plötzlich spürte sie, dass er seine Augen auf sie richtete, und hoffnungsvoll schaute sie auf, aber seine Miene war unverändert versteinert, ohne den Anflug eines Lächelns. Wahrscheinlich war er ihr immer noch böse wegen des Vorfalls in der Bibliothek. Was in ihren Augen nur eines bedeuten konnte: Sie musste ihre Anstrengungen verdoppeln.

				»Meine Mutter hat recht. Heute Abend siehst du schlicht verboten aus.« Sie bemühte sich um einen leichten und spöttischen Tonfall.

				»Du weißt ja, dass ich solche Veranstaltungen eigentlich nicht besonders mag«, meinte er zurückhaltend.

				»Und welche magst du stattdessen?«

				Bei dieser Frage verstärkte er den Griff um ihre Hüfte und zog sie näher zu sich heran. Seine Augen verschatteten sich, und seine Antwort kam nur langsam. »Solche, über die ich in Gesellschaft von Damen kaum sprechen darf.«

				»Aber vielleicht handelt es sich um etwas, was ich auch genießen würde.«

				James, eigentlich als eleganter Tänzer bekannt, geriet unvermittelt aus dem Takt. Der Fehler war geringfügig, kaum bemerkbar – mit Ausnahme für jemanden, der seit den letzten zehn Jahren sein Verhalten genauestens studierte und selbst die kleinste Nuance registrierte.

				»Ja, es kommt mir in der Tat so vor, als seiest du ziemlich lernbegierig …« Er bedachte sie mit einem strengen, unwirschen Blick, der allerdings den Bruchteil einer Sekunde zu lange auf ihrem Dekolleté haften blieb, um noch schicklich zu sein. »Was die elementaren Dinge des Lebens betrifft.«

				Die Hitze durchfloss ihren Körper, leichte Röte stieg ihr ins Gesicht, doch er führte sie weiter mit festem Griff über das Parkett. Und als der Tanz zu Ende war, brachte er sie nicht zu ihrer Mutter zurück, sondern umfasste ihren Ellbogen und ging mit ihr in Richtung eines Türbogens, der durch zwei riesige Farnkübel verdeckt wurde, sodass niemand sie sehen konnte. James selbst vermochte, wenn er den Kopf reckte, mit Not über die Spitzen der Pflanzen hinwegzuschauen. Hinter der Tür befand sich ein kleiner Herrensalon.

				Missy fühlte sich innerlich aufgewühlt, benommen und aufgeregt zugleich und überglücklich, sich seiner Führung anzuvertrauen … Wieder einmal.

			

		

	
		
			
				

				3

				In dem dämmrig beleuchteten Raum glomm nur noch ein ersterbendes Feuer im Kamin, als James sie entschlossen vor sich hinstellte. »Einen Kuss, hast du gesagt. Gut, du bekommst ihn. Aber nur, wenn es danach endlich aufhört.«

				Mit großen, runden Augen starrte Missy ihn an. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ein nervöses Lächeln in ihren Mundwinkeln zuckte.

				Lieber Gott, ihr Mund. Zum Teufel nochmal, ihr Mund.

				Es war verrückt, was er vorhatte. Einfach nur verrückt. In dieser Sekunde wurde ihm überdeutlich bewusst, dass er diesem wahnsinnigen Spiel ein Ende setzen sollte. Obwohl er nur die Wahl hatte, sich darauf einzulassen oder draußen auf der Tanzfläche unaussprechliche Sünden mit ihr zu begehen. James konnte förmlich hören, wie Armstrongs Pistole klickte, bevor er die Kugel in seiner Brust versenkte. Er war mittlerweile an dem Punkt angelangt, dass er alles tun würde, um ihren Flirt zu beenden. Ihre Verliebtheit. Diese verdammte Jagd auf ihn. Der Zweck heiligte die Mittel, wenn man es so betrachtete.

				Ein Kuss.

				Seine Willenskraft sollte doch wohl stark genug sein, um ihr für die Dauer eines einzigen verdammten Kusses zu widerstehen und unbeteiligt und reglos zu bleiben? Du lieber Himmel, welche Verlockungen auch immer von ihr ausgehen mochten, Missy war noch Jungfrau. Er hingegen zog es vor, dass Frauen, mit denen er sich einließ, über eine gewisse Sachkenntnis in sexuellen Angelegenheiten verfügten.

				Aber was ihr an Erfahrung fehlt, kann sie mit Leidenschaft wieder wettmachen. Er hörte nicht auf die provozierende Stimme in seinem Kopf, die ihn zu verlockenden Spielchen zu provozieren versuchte.

				»Nun?« Jetzt war es an ihm, sie herauszufordern. »Willst du mich jetzt doch nicht küssen?«

				Unruhig trat sie von einem Bein aufs andere, wirkte jünger und unsicherer, als sie es ihrem Alter nach noch sein durfte.

				»Das mit dem Kuss war nicht meine Idee«, fuhr er fort. »Du bist diejenige, die keine Ruhe geben wird, bevor wir dieses Mysterium, das deiner Meinung nach zwischen uns schwebt, nicht gelüftet haben. Nur zu, lüfte es.«

				Sie starrten einander mehrere Sekunden lang an, bevor Missy vortrat und sich nach vorne beugte, bis die seidige Korsage ihres Kleides auf den Stoff seines Frackes traf. James versuchte, das unbändige Verlangen zu ignorieren, das ihn wie ein Schock traf und ihn dazu brachte, seine Kriegslist nochmals zu überdenken.

				Missy neigte den Kopf zurück und legte die Hände auf seine Schultern. Sie schloss die flatternden Lider, als ihre Lippen seine berührten. Er verhielt sich reglos, hatte Angst, auch nur mit einem einzigen Muskel zu zucken – zumindest mit jenen, die er überhaupt kontrollieren konnte. Sie drückte die Lippen fester auf seinen geschlossenen Mund, ihre Brüste streiften über seinen Oberkörper. Lust schoss ihm in den Unterleib, unaufhaltsam und gegen alle Vernunft.

				Genug! Ihm stockte der Atem, er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

				James griff nach ihren Händen, um sie von seinen Schultern zu nehmen. Ihren Kuss hatte sie ja nun bekommen. Und wenn der Himmel ihm gnädig war, würde sie ihn künftig in Ruhe lassen. Aber bevor es ihm gelang, ihre Hände wegzuziehen, damit sie ihn nicht mehr berührten, schlang sie die Arme fest um seinen Nacken und zwang ihn, den Kopf zu senken. Zu spät merkte er, dass sie erst jetzt richtig zum Angriff überging.

				Es war ein unschuldiger und doch provozierender Kuss, geboten von weichen, geschlossenen Lippen. Ein elementarer Hunger rumorte in seiner Magengegend und ballte sich zu einem Knoten zusammen, als sie mit ihren Lippen sanft über seine strich. An seinen Schläfen bildeten sich kleine Schweißperlen, während er darum kämpfte, nicht die Fassung zu verlieren. Er suchte in seinem Nacken nach ihren Händen und versuchte verzweifelt, ihren Griff zu lösen. Missy reagierte auf ihn, indem sie die Hüften vorschob. Selbst durch die vielen Röcke und Unterröcke hindurch konnte seine erregte Männlichkeit die einladende Stelle zwischen ihren Schenkeln spüren. James war verloren.

				Plötzlich gaben seine Hände den Kampf gegen ihren Klammergriff auf und fuhren seitlich zu ihrem Kopf hinauf. Mit den Daumen streichelte er über die weiche Haut ihrer Wangen. Öffnete den Mund und schmeckte sie. Die Hitze in seinem Innern schien zu explodieren, denn er entdeckte, dass ihre weichen und lüsternen Lippen noch süßer schmeckten als zuvor. Er erlaubte es sich, genießerisch ihre Konturen zu erkunden und sie zu spüren, während er seine Lippen auf ihren Mund drückte und an ihr saugte und ihr mit seinen Liebkosungen zarte Seufzer und ein Stöhnen entlockte. Er nutzte die Gelegenheit, sie zu öffnen, mit seiner Zunge in sie einzutauchen und auf Entdeckungsreise zu gehen; er genoss es in vollen Zügen, als sie sogleich eifrig seinem Beispiel folgte. Anfangs noch zögerlich mit ihren Erkundungen, antwortete sie ihm bald mit einer Leidenschaft und einem Begehren, die dazu angetan schienen, ihn ins Verderben zu stürzen.

				In besinnungsloser Hingabe wand sie sich in seinen Armen, schien sich an ihm zu verankern wie ein schlingerndes Schiff im Sturm und presste die weichen Rundungen ihrer Brüste fest an ihn. James fühlte sich, als stünde er in Flammen. Wohl wissend, dass er sofort hätte aufhören müssen, hinderte ihn der wütende Hunger in seinem Innern trotzdem daran, der Vernunft zu gehorchen. Im Gegenteil: Seine Hände rutschten auf ihre Hüften, und er zog sie dicht an seine Lenden, die unübersehbar ihr Recht forderten.

				Zwischen stoßweisen Seufzern und überwältigten Schluchzern drängte sich Missy an ihn. James stöhnte leise. Die Flammen der Leidenschaft fraßen sich immer näher an ihn heran – nein, sie drohten ihn bereits zu verschlingen wie ein Höllenfeuer. Mit der Hand glitt er gerade über ihren bebenden Bauch hoch zur Unterseite ihrer Brüste, als seine umnebelten Sinne entfernte Stimmen registrierten.

				Die Erkenntnis traf ihn wie der Schlag. Er befand sich im Herrensalon der Armstrongs und erlaubte sich unerhörte Freiheiten mit der Tochter seiner Gastgeberin und der Schwester seines Freundes, der ihn gebeten hatte, sie hinsichtlich seiner Person zu entmutigen. Dieser Frevel gegen alle gesellschaftlichen Konventionen würde, sofern jemand sie entdeckte, unabsehbare Folgen nach sich ziehen.

				Missy starrte ihn an, ohne dass sie ihn wirklich zu sehen schien. Durch den Kuss glänzten ihre Lippen kirschrot und waren geschwollen. Hastig schob er sie von sich.

				James spannte sich an, als die Stimmen näher kamen, und atmete auf, als sie sich nach schier endlosen Sekunden wieder entfernten und schließlich ganz verklangen, bis nichts mehr zu hören war als eine flotte Polka und fröhliches Lachen und Reden aus dem Ballsaal. Erst dann erlaubte er es sich, wirklich erleichtert zu sein. Durchzuatmen. Seine eindeutige körperliche Reaktion zu verfluchen. Er hatte sich vorgenommen, Gleichgültigkeit vorzutäuschen. Und was tat er stattdessen? Es war ein Skandal.

				Vor allem fühlte er sich schuldig, aber zugleich erfüllt von unbändiger Lust, die nach Befriedigung strebte. Schroff fuhr er sie an: »Da hast du nun deinen Kuss.«

				»Ja«, erwiderte Missy sanft und immer noch ein wenig benommen.

				»Du bist noch unschuldig. Daher kannst du gar nicht wissen, dass Küsse dieser Art nichts zu bedeuten haben. Es handelt sich nur um die natürliche Reaktion eines männlichen Körpers auf eine hübsche und willige Frau.«

				Sie öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, und schloss ihn wieder. Dann drehte sie sich zum Ausgang, um nach dem Türknauf greifen, aber James umschloss ihr zartes Handgelenk.

				»Ich hoffe«, fuhr er hart und kalt fort, »dass andere Männer nicht auch in den Genuss der Freiheiten gekommen sind, die du mir heute Abend gewährt hast. Falls doch, wird dir schon bald ein Ruf anhaften, der dir ganz sicher nicht gefällt.«

				Missy neigte den Kopf, um ihn direkt anzuschauen. »Niemals würde ich irgendeinem anderen Mann so etwas erlauben.« Die Bedeutung ihrer Worte war unmissverständlich.

				James ließ so plötzlich ihr Gelenk los, als hätte er eine heiße Herdplatte berührt.

				»Ich erwarte, dass du dein Versprechen hältst. Und dass ich dich in dieser Saison bei allen Veranstaltungen treffe.« Wieder umspielte das nervöse Lächeln ihre Mundwinkel. Missy öffnete die Tür und vergewisserte sich, dass keine Zeugen in der Nähe waren, bevor sie aus dem Herrensalon schlüpfte.

				James verharrte noch ein paar Minuten vor dem Kamin, während die schlimmsten Befürchtungen in ihm aufstiegen und ihn beinahe zu verzehren drohten.

				Missy war klar, dass sie mit ihrer zerzausten Frisur nicht wieder auf dem Ball erscheinen konnte, zumal auch ihre restliche Erscheinung verriet, was soeben passiert war. Folglich suchte sie den Ruheraum der Damen auf, der königlichen Ansprüchen genügt hätte und in dem, von einem großen Kristallleuchter erhellt, zwei große, ovale Spiegel mit Goldrahmen standen sowie Kanapees und etliche Sessel, auf denen die Ladys während der Tanzpausen neue Kräfte sammeln konnten.

				Für Missy allerdings war es ungleich wichtiger, die Spuren ihrer leidenschaftlichen Begegnung zu tilgen, ihr Haar zu glätten und neu aufzustecken, ihre in Unordnung geratenen Röcke zurechtzuziehen. Danach blieb sie noch einige Minuten, um in aller Ruhe darauf zu warten, dass die hitzige Röte auf ihren Wangen sich abkühlte.

				Als sie in die Halle zurückkehrte, hatte sie das Gefühl, sich wieder einigermaßen im Griff zu haben, nur um als Erstes mit ansehen zu müssen, wie James um Lady Victoria Spencer herumscharwenzelte. Es war, als hätte man kaltes Wasser auf die Glut in ihrem Innern geschüttet. Sie beobachtete, wie er sich zu ihr hinunterbeugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Dunkles Haar hob sich scharf von blonden Locken ab. Die Kehle schien ihr wie zugeschnürt, und eine Welle der Eifersucht – heißer, brennender Eifersucht – durchflutete sie.

				Ihr eisiger Blick hätte die beiden eigentlich in Stein verwandeln sollen. Bevor sie sich abwandte, hob er den Kopf und schaute sie an, ließ seine Augen eine Weile mit düsterer Miene auf ihrem Gesicht ruhen, bis er seine Aufmerksamkeit schließlich wieder der blonden Lady an seiner Seite widmete.

				»Ich habe mich schon gefragt, wo du steckst.«

				Missy erschrak, als sie die Stimme ihrer Freundin hörte.

				»Ich habe gesehen, dass es dir gelungen ist, dir Lord Rutherford für einen Tanz zu schnappen«, sagte Claire, die plötzlich neben ihr auftauchte, und schien nähere Erläuterungen zu erwarten.

				Mit einem Mal glaubte Missy zu ersticken, wenn sie nicht gleich ihre ausgedörrte Kehle befeuchtete, und machte sich auf den Weg zu den Erfrischungen, begleitet von Claire. Sanft raschelten ihre Kleider aneinander.

				»Ja, wir haben getanzt, aber das war alles.« Unnötig, der Freundin von dem Kuss zu erzählen und davon, was sich am Tag zuvor in der Bibliothek abgespielt hatte. Claire wusste seit langem von ihren Gefühlen für James und machte keinen Hehl daraus, was sie davon hielt. Nämlich nichts, wie sie ihr dauernd zu verstehen gab. Im Moment aber war sie nicht in der Stimmung für weitere Predigten.

				Ein livrierter Lakai bot Missy ein Glas Bowle an, das sie an ihre Freundin weiterreichen wollte. Rasch schüttelte Claire den Kopf. »Mr. Finley hat mir heute Abend schon zweimal nachgeschenkt.«

				Missy blickte sie forschend an, doch als Claire sich in Schweigen hüllte, verzichtete sie darauf weiterzubohren und trank einen großen Schluck des übermäßig süßen Getränks.

				Claire war mittlerweile ebenfalls seit vier Jahren auf dem Heiratsmarkt, ohne dass sich ein Ehemann gefunden hätte. Inzwischen begann sie sich in das Schicksal zu fügen, vielleicht als schrullige Jungfer zu enden. Missy konnte nicht begreifen, warum ihre Freundin nicht längst verheiratet war. Jeder Gentleman müsste sich glücklich schätzen, sie als Frau an seiner Seite zu haben. Claire war hübsch, zierlich und blond. Und obwohl sie immer behauptete, kein Fleisch auf den Rippen zu haben, hielt Missy die Figur ihrer Freundin für ausreichend üppig und kurvenreich.

				Nun, in ihrer ersten Saison hatte sie den Heiratsantrag eines Baronet abgelehnt, der doppelt so alt war wie sie, dann den eines zweimal verwitweten Viscount mit sieben Kindern und schließlich das Angebot von Lord Rudnick, dem man gerüchteweise nachsagte, er hege eine Schwäche für junge Männer. In der zweiten Saison verlief es kaum anders.

				»Ich bin der Meinung, dass du dir diesen Plan insgesamt aus dem Kopf schlagen solltest. Reicht es denn nicht, dass du bereits dreimal eine perfekte Saison an einen Mann verschwendet hast, der, und das liegt doch auf der Hand, keinen müden Pfifferling auf dich gibt? Wenn ich auch nur halb so viele interessante Angebote wie du erhalten hätte, wäre ich nicht nur verheiratet, sondern würde mich zweifellos bereits auf mein zweites Kind freuen. Um Himmels willen, du könntest inzwischen Countess Granville sein. Ist es nicht offensichtlich, dass Lord Rutherford ebenso wenig bereit ist wie dein Bruder oder Lord Cartwright, sich irgendwo häuslich niederzulassen?« Claire drehte sich um, warf James und Victoria einen bedeutungsvollen Blick zu.

				Missy mochte Granville sehr, war aber kein bisschen in ihn verliebt. Null. Außerdem musste er ihr überhaupt erst einmal einen Antrag machen. O ja, gewiss hatte er Andeutungen in diese Richtung gemacht, schien gründlich darüber nachdenken zu wollen, doch es war eindeutig, dass sein Herz nicht im Geringsten beteiligt war, wie auch immer die Entscheidung ausfallen mochte.

				Und was die Tändelei zwischen James und Lady Victoria betraf, nun, trotz ihrer brennenden Eifersucht hielt Missy es für unwahrscheinlich, dass sich mehr daraus entwickelte. Seit ihrer Einführung in die Gesellschaft hatte die Tochter des Marquess Cornwall niemals Interesse an irgendeinem Gentleman bekundet. Sie war schön und überaus gebildet, aber auch betont kühl und zu keinen Gefühlsregungen fähig. 

				Missy erinnerte sie immer an diese kostbaren, schimmernden Porzellanpüppchen und fragte sich, ob Victoria Spencer ebenso leicht zerbrechen würde wie die Figürchen, wenn man ihr hart zusetzte.

				»James glaubt wie die meisten Männer, er sei noch nicht bereit für die Ehe. Alles, was er braucht, ist die richtige Frau. Allerdings wie viele haben geglaubt, dass Lord Neville nicht geschaffen sei zu heiraten, und dann tauchte plötzlich Miss Bash auf, und voilà, es dauerte nicht lange, bis er zum Altar geschritten ist, ohne zu jammern und zu klagen.« Was natürlich heißen sollte, dass genau sie die richtige Frau für James war.

				Claire verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, dass du es dir inzwischen verkniffen hast, von Miss Bash und Lord Neville auf dich zu schließen. Mach dir keine falschen Hoffnungen. Herzensangelegenheiten sind niemals so unkompliziert, wie man auf den ersten Blick meinen könnte.«

				»Was auch immer das heißen mag.«

				»Dass es mit der Liebe niemals einfach ist.«

				»Woher willst du das wissen?«, fragte Missy. Dann riss sie die Augen auf, beugte sich vor und wisperte: »Bist du etwa jemals verliebt gewesen?«

				Claires hellbraune Augen glänzten wehmütig. Sie betrachtete die in blauen Seidenhandschuhen steckenden Hände, die sie ordentlich auf dem Schoß gefaltet hielt. Nach ein paar Sekunden schaute sie wieder auf. »Ein einziges Mal – jedenfalls dachte ich es. Es war in meiner ersten Saison.«

				Das Bekenntnis verschlug Missy die Sprache, denn Claire hatte ihr tatsächlich kein Sterbenswörtchen verraten! »In wen?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.

				»Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Es zählt nur, dass ich damals nicht mehr über die Liebe wusste als über … über Geburtshilfe.«

				»Warum willst du mir nicht verraten, wer es war? Ich kann es gar nicht fassen, dass du es mir nicht anvertraut hast.«

				Claire zog die Brauen hoch. »Ich bin überzeugt, dass wir beide einander nicht alles haarklein erzählen.«

				Die Röte schoss Missy in die Wangen, und sie beschloss, dass es besser sei, das Thema wortlos fallen zu lassen.

				Wenige Minuten später bat Sir George Clifton sie um den nächsten Tanz. Er war auf der Krim dabei gewesen, wo die britische Krone seit zwei Jahren an der Seite des osmanischen Sultans gegen das expandierende russische Zarenreich Krieg führte, trug wie viele der Kriegsteilnehmer einen gestutzten Kinn- und Oberlippenbart. Er kannte Thomas und seine Freunde durch gemeinsame Studienjahre in Cambridge.

				Während sie über das Parkett glitten, merkte Missy, dass er irgendwie abwesend wirkte und tief in Gedanken versunken war. Obwohl er lächelte, erschien ihr die Aufmerksamkeit, die er ihr schenkte, übermäßig distanziert und irgendwie flüchtig. Was noch offensichtlicher wurde, als sie an James und Victoria vorbeischwebten, die sich, wie sie mit unwillkürlichem Groll registrierte, ebenfalls auf die Tanzfläche begeben hatten. Für den Bruchteil einer Sekunde, als die beiden Paare aneinander vorbeitanzten und die Blicke sich begegneten, war die Atmosphäre zum Zerreißen gespannt. Dann war es auch schon vorüber. Mit Missy in den Armen wirbelte Sir George rasch in die entgegengesetzte Richtung, sodass ihre Wege sich nicht mehr kreuzten.

				Hätte ihr Anblick nicht erneut in ihm gleichermaßen heftigste Schuldgefühle wie unstillbares Verlangen hervorgerufen, dann wäre James vielleicht in der Lage gewesen, Victoria Spencers Gesellschaft zu genießen. Jetzt brachte er nichts weiter fertig, als ein eingefrorenes Lächeln aufzusetzen und mechanisch freundlich in die Runde zu nicken. Auf Victorias Fragen einzugehen, überforderte ihn bereits. Zweimal merkte er erst an ihrem erwartungsvollen Gesichtsausdruck, dass sie offenbar etwas von ihm wissen wollte. Aber was? Er gab sich einen Ruck, um ihr zumindest künftig mehr Aufmerksamkeit zu widmen.

				Doch auch dieser Vorsatz konnte ihn nicht daran hindern, mit seinen Augen Missys Bewegungen zu verfolgen. Im Augenblick tanzte sie mit Granville, und es irritierte ihn über die Maßen, dass ihn dieser Anblick innerlich aufzuzehren schien. Dabei hätte er eigentlich Erleichterung verspüren müssen. Was aber eindeutig nicht der Fall war. Die Lust hat einen Narren aus mir gemacht, dachte er angewidert.

				Schweigen.

				Lady Victoria sah ihn auf diese bestimmte Art an, die ihm zu verstehen gab, dass seine Aufmerksamkeit erneut abgeschweift war.

				James fand es zu peinlich, zum dritten Mal nachfragen zu müssen, und nickte nur vage zum Zeichen der Zustimmung. Er hoffte inständig, dass dies ausreichen würde, denn seiner Erfahrung nach ließen sich die meisten Fragen, die auf Bällen und Soireen seitens der jungen Damen gestellt wurden, durch Nicken oder Kopfschütteln beantworten. Missy natürlich ausgenommen: Bei ihr war nichts einfach: weder Fragen noch Antworten und auch sie selbst nicht.

				»Wirklich? Sie erwecken den Eindruck, als würden Sie die Ihrigen beschützen wie ein Kerkermeister die Gefangenen in Newgate«, sagte sie.

				»Nun, ja, das mache ich ganz bestimmt.« Was zum Teufel soll ich beschützen?

				»Mit anderen Worten, Sie haben vor, in der nächsten Zeit zu heiraten? Dabei war ich immer der Meinung, dass Sie nicht vor den Altar treten wollen, bis Sie weit über dreißig sind.« Ihre blauen Augen blickten ihn eindringlich an, obwohl ihr Tonfall nur verhaltene Neugier zu erkennen gab.

				Du liebe Güte, wie bin ich nur in diese Debatte ums Heiraten hineingeraten, dachte er, noch dazu ausgerechnet mit der einzigen Frau im ganzen Ballsaal, die das geringste Interesse an diesem Thema zu hegen scheint?

				James zwang sich zu einem Lachen. »Ich halte mich tatsächlich für zu jung, um mich an Weib und Kinder zu fesseln. Dazu ist genügend Zeit, wenn ich älter geworden bin.«

				Sie erwiderte sein Lächeln. »Dann sieht es fast danach aus, als seien wir wie füreinander geschaffen.«

				Eine merkwürdige Wortwahl, dachte er und schaute sie neugierig an. Aber ihre Miene blieb so unbeteiligt wie immer. Die Anspannung wich. Ihm war, als habe man eine Zentnerlast von seinen Schultern genommen.

				Lady Victorias Blick schweifte durch den Saal. »Es überrascht mich, Sir George Clifton hier zu sehen«, meinte sie spontan und musterte James eindringlich. An der Neigung ihres Kopfes konnte er erkennen, dass sie auf eine Erwiderung wartete.

				Er fügte sich. »Der Mann sitzt im Parlament. Der Titel ist ihm erst kürzlich von der Königin verliehen worden, und weil er außerdem mit Armstrong gut bekannt ist, steht er auf der Gästeliste, Stammbaum hin oder her. Haben Sie etwas dagegen einzuwenden, dass er bei solchen Gesellschaften anwesend ist? Ich wäre überrascht, Lady Victoria, denn ich habe Sie bisher nicht als Snob kennengelernt.« Ihre Mutter allerdings schon, fügte er im Stillen hinzu.

				Sie straffte den Rücken und zog die Schultern zurück. »Nein, verstehen Sie mich nicht falsch. Selbstverständlich habe ich ganz und gar nichts gegen seine Anwesenheit. Er schien mir nur so, als ob er Geselligkeiten nicht sonderlich schätzt, vor allem nicht die Frivolitäten der Salons.«

				In dieser Hinsicht musste James ihr zustimmen. Doch da er sich nicht über die Beweggründe des Mannes den Kopf zerbrechen wollte, schwieg er. Konnte es sein, dass Clifton ebenfalls in ihren Bann geraten war? Die Erkenntnis, dass er selbst nicht der Erste und auch nicht der Letzte sein würde, dem diese Sirene den Kopf verdrehte, gefiel ihm ganz und gar nicht und brachte ihn aus dem inneren Gleichgewicht. Nichts lief so, wie er es geplant hatte.

				Dann hörte er es, ihr Lachen, hell und hemmungslos. Er wandte den Kopf in die Richtung, aus der die Laute kamen, und erblickte sie immer noch in Granvilles Armen, den Kopf erhoben und mit einem umwerfenden Lächeln auf den Lippen. Nach dem Kuss, den sie gerade mit ihm geteilt hatte, schien es ihr bemerkenswert leichtzufallen, ihren beachtlichen Charme an einen anderen Mann zu verschwenden und mit ihm zu flirten.

				»Miss Armstrong ist sehr schön, nicht wahr?«

				James drehte sich rasch wieder zurück. Victoria musterte ihn eingehend. Wenn er nicht aufpasste, würden alle Leute es bemerken, wohin seine Aufmerksamkeit ständig schweifte.

				Nein, widersprach eine innere Stimme, du hast kein vorrangiges Interesse an Missy. Schließlich bedeutete es rein gar nichts, dass sie sich zu einer äußerst begehrenswerten jungen Lady entwickelt hatte und sich unglücklicherweise einbildete, in ihn verliebt zu sein. Er würde seine Empfindungen abtöten müssen, damit er nicht in Versuchung geriet. Aber das funktionierte nicht so einfach, denn seine Gefühle erwiesen sich als sehr beständig. Er war weit davon entfernt, ihren Reizen nicht mehr zu erliegen.

				Sein Blick kehrte zu Victoria zurück. »Viel zu schön, würde ich sagen«, erwiderte er und gab sich einen betont heiteren Anschein.

				Sie lachte leise. »In der Tat. Lord Armstrong scheint hinsichtlich der Kandidaten, die für sie infrage kommen, recht wählerisch zu sein. Letztes Jahr soll er Lord Eldridge und Lord Hartsmouth entmutigt haben, wie zu hören war.«

				James lachte auf. Zum ersten Mal an diesem Abend hob sich seine Stimmung. Bei dieser Zurückweisung war er anwesend gewesen. Die beiden Männer hatten Missy nachgestellt, nachdem sie ihr bei irgendeinem Ball begegnet waren. Es war ein reiner Genuss, ihren bestürzten Gesichtsausdruck zu sehen, als sie von Armstrong die Nachricht erhielten, er werde sie eher mit gezogenen Pistolen auf dem freien Feld erwarten, als einem von ihnen zu erlauben, Missy den Hof zu machen.

				»Ich würde genauso handeln, wenn ich eine Schwester hätte.« Besagte Männer waren schließlich nichts anderes als ein paar gewissenlose Schurken, die sich eine reiche Erbin angeln wollten.

				Victoria schlug ihren Fächer auf und fächelte sich geübt Luft zu. »Nun, ich bin überzeugt, wenn Lord Armstrong heiratet …«

				Wieder lachte James. Diesmal so laut, dass er die Blicke der Gäste in seiner Nähe auf sich zog. »Wahrscheinlich sehen Sie eher mich vor dem Altar als Armstrong.«

				Im Alter von siebzehn Jahren hatte sein Freund neben dem Titel eines Viscount ausgedehnte Ländereien geerbt, die tief in den Schulden steckten, und musste überdies eine Mutter und drei Schwestern versorgen. Daran mochte es liegen, dass seine Ansichten über die Ehe noch zynischer waren als die von James, der immerhin eingestanden hatte, dass es zu seinen Pflichten als künftiger Earl of Windmere gehörte, überhaupt irgendwann zu heiraten – eine Einsicht, die bei Armstrong bislang nicht zu entdecken war.

				Lady Victoria lächelte, während sie ihren Fächer sanft flattern ließ.

				In den frühen Morgenstunden, nachdem die letzten Gäste müde und erschöpft in ihre kalten Kutschen geklettert waren, stieg James die Treppe zu seinem Zimmer hinauf. Missy konnte er nirgends entdecken, wie er einerseits erleichtert, andererseits aber mit Enttäuschung vermerkte. Es war zum Verrücktwerden.

				Der Kuss hatte ihn den ganzen Abend über nicht mehr losgelassen. Schlimm genug, dass er auf ihr kindisches Spiel eingegangen war, aber dann auch noch den Kürzeren zu ziehen! Und am allerschlimmsten fand er, dass er diese Minuten der Leidenschaft und des Sichvergessens nicht mehr aus seinem Kopf brachte, genauso wenig wie die Erkenntnis, dass nahezu sämtliche Männer sich um sie rissen. Allen voran, ermutigt durch Armstrong, Granville. Doch auch andere schienen ganz versessen darauf, mit ihr zu tanzen, zu plaudern, zu lachen … Er durfte nicht daran denken, dass sie alle mit ihrem Lächeln verzauberte und ihnen ihre Aufmerksamkeit schenkte. Es war fast über seine Kräfte gegangen, dabei zuzuschauen. Schmerzhaft sogar. Beunruhigend.

				Er betrat den dunklen Raum und zündete die Kerze am Bett an. Mehr Licht brauchte er nicht. Rasch begann er, seine Abendgarderobe abzulegen: Lustlos warf er Frack, Weste und Hemd über den gepolsterten Brokatstuhl, dessen Bezug offensichtlich erst kürzlich erneuert worden war. Trotz des Feuers im Kamin lag ein frostiger Winterhauch in der Luft. Als er sich daranmachte, den Verschluss seiner Hose zu öffnen, überkam ihn ein merkwürdiges Gefühl, eine unbezwingbare Ahnung. Die feinen Härchen in seinem Nacken stellten sich auf – er hatte eindeutig das Gefühl, beobachtet zu werden. Kein Zweifel, er war nicht allein im Zimmer. Abrupt drehte er den Kopf und versuchte im schwachen Licht der Kerze etwas zu erkennen.

				Dann sah er sie. Vollkommen still und reglos stand sie in einer Ecke, fast unsichtbar in den tiefen Schatten.

				Verwirrt und fassungslos schaute er zu, als sie vortrat. Die kastanienbraune Haarfülle hing ihr lose über den Rücken. James schluckte. In ihrem hauchdünnen weißen Nachthemd hätte sie auch als Engel durchgehen können, doch er wusste es besser. Für ihn war sie die leibhaftige Versuchung.

				Sein Verlangen meldete sich rasch und gewaltig, brodelte in ihm wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Trotz der kühlen Luft war ihm plötzlich so heiß, als ob alle Fasern seines Körpers dagegen rebellierten, eingesperrt zu sein – eingezwängt in die Hülle der Haut.

				»Geh raus«, befahl er mit bemerkenswert weicher Stimme. Er konnte kaum atmen, hatte das Gefühl, dass die Luft zum Schneiden dick war.

				Anstatt ihm zu gehorchen, trat Missy mehrere Schritte vor. Der Kerzenschein tauchte sie in ein warmes Licht. Wieder musste James schlucken, sein heftiger Atem durchbrach heiser die Stille der Nacht.

				»Ich weiß, dass du etwas gespürt hast, als du mich heute Nacht geküsst hast«, meinte sie leise.

				James hätte beinahe laut aufgestöhnt, davon überzeugt, dass nur sein ärgster Feind sie geschickt haben konnte, um ihn zu foltern.

				»Ja, und ich glaube, du hast es auch gespürt«, erwiderte er harsch.

				Sie ließ nicht die geringste Überraschung oder Verlegenheit erkennen, als er darauf anspielte, wie hart er sie unten im Herrensalon an sich gepresst hatte. Im Gegenteil: Ihre Augen, die im Moment eher grau als blau aussahen, schimmerten rauchig, und die Lider wirkten schwer vor Verlangen. Ihr Blick fiel erst auf seine Brust und dann auf die unmissverständliche Wölbung seiner Hose.

				James konnte nicht ausweichen. Er war gefangen, befand sich im Käfig wie ein gefräßiger Löwe, der draußen gerade die nächste Mahlzeit vorbeilaufen sieht.

				»Du bist sehr schön, und ich bin ein ganz normaler Mann. Es ist schlicht und einfach Lust. Mehr solltest du nicht daraus machen. Und wie ich dir bereits erklärt habe, würde jede begehrenswerte Frau die gleiche Reaktion hervorrufen.«

				Wieder schwieg sie und trat einen Schritt vor. Die Kerze beleuchtete ihre schlanke Gestalt jetzt von Kopf bis Fuß, und unter dem dünnen weißen Stoff malte sich unanständig viel von ihrem Busen ab.

				Er bebte. Innerlich, äußerlich, am ganzen Körper.

				»Geh zurück in dein Zimmer«, brachte er mühsam und kaum verständlich hervor.

				Missy trat einen weiteren Schritt vor, war jetzt nur noch eine Handbreit von ihm entfernt.

				»Es ist mehr als Lust.« Es klang wie ein federleichtes Wispern. Langsam fuhr sie mit dem Finger über seine stopplige Wange und den kantigen Kiefer.

				James zog die Luft hart und stoßweise ein, rührte sich aber nicht von der Stelle. Eine plötzlich aufschießende Welle der Sehnsucht und des Verlangens überflutete ihn. Nur eine einzige Bewegung, fürchtete er, und er würde zerbrechen, seine Beherrschung unrettbar verlieren.

				Ihm war, als ob die Zeit stehen blieb, während er zuschaute, wie sie sich auf die Zehenspitzen stellte, den Kopf neigte und ihre sanften Lippen auf seine presste. Ein paar Sekunden lang versteifte er sich abwehrend, kämpfte den Aufruhr der Lust und des Verlangens nieder, der in Wellen über ihn hereinbrach. Bis ihre Zungenspitze seine zusammengepressten Lippen berührte. Nachdem sie Eingang gefunden hatte, verlangte sie forsch nach einer Antwort.

				James’ Selbstbeherrschung brach zusammen. In wenigen Sekunden vergaß er alles, was er seinem Freund versprochen hatte. Das Risiko. Die Folgen. Alles. Aufgewühlt von der heißesten Leidenschaft, die er jemals verspürt hatte, presste er die Hände an ihr Hinterteil und zog sie eng an seinen erhitzten Körper. Als ob sie die Führung übernehmen wollte, spreizte sie die Schenkel einladend, machte sich bereit, seine ungezügelte Erregung zu besänftigen. Es raubte ihm beinahe den Verstand, dass er um jeden Preis in ihr sein wollte, um sich in ihre enge, feuchte Weiblichkeit zu schmiegen.

				Er verschlang sie förmlich, und seine Zunge war wie eine Lanze, die ihr Ziel nicht verfehlte. Missy stöhnte, ihre Lippen teilten sich weit, um zu nehmen und zu geben. Die Hände fest um seinen Nacken geschlungen schob sie die Hüften weit vor, um ihm noch näher zu sein.

				James machte ein paar Schritte rückwärts und zog sie auf das Bett hinunter. Mit einem übermütigen Satz landete sie auf ihm und spreizte die schlanken Schenkel, um sie über ihm zu grätschen. Er hielt sie mit den Händen, hob und presste sie, damit sie sich auf seinem Körper bewegte. Ein lustvolles Stöhnen drang ihr über die Lippen, als sie den Kopf zurückwarf und die Augen schloss.

				In seinem ganzen Leben hatte James noch nie einen so schönen Anblick genossen. Nur seine Hose und das durchsichtige Nichts ihres Nachthemds befanden sich zwischen ihnen. Er richtete sich auf, vorsichtig, um nicht die Stellung zu verändern, in der sie ihn ritt, streifte ihr das Hemd von den Schultern, bis sich der Stoff um ihre Hüfte ringelte. Er stöhnte so laut, dass es durch das Zimmer hallte.

				Ein paar Sekunden lang starrte er nur auf die überwältigende Schönheit ihrer festen Rundungen mit der beerenförmigen Spitze, staunte über die Üppigkeit an einem solch schlanken, feingliedrigen Körper. Dann bog sie den Rücken nach hinten – James zweifelte, ob sie sich ihrer Bewegung überhaupt bewusst war – und riss ihn aus der Erstarrung. Mit beiden Händen bedeckte er die weichen, vollen Hügel, hob den Kopf und ließ ein hungriges Grollen seiner Kehle entfahren, bevor seine Liebkosungen sich in ihrem bereitwilligen Fleisch verloren.

				Missy dachte, sie müsse sterben vor Lust, als die raue Spitze seiner Zunge über ihre Brust fuhr, die empfindsame Knospe suchte. Heiße Feuchtigkeit sammelte sich im Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Ihre Finger umklammerten seinen Hinterkopf; sie zog ihn dicht an sich und zwang ihn, die hemmungslose Gier, die auch sie befallen hatte, zu besänftigen.

				James ließ nicht ab, sie zu reizen, knabberte an der Knospe, zog sie zwischen seine Zähne, saugte an ihr, umspielte sie mit seiner Zunge. Missys Hüften bewegten sich rhythmisch auf und ab, während ihre Lippen feuchte Küsse rund um sein Ohr und auf seine kratzende Wange drückten.

				Unvermittelt lag sie auf dem Rücken, und James brachte sich zwischen ihren gespreizten Beinen in Stellung. Sein Gesicht dicht vor ihrem erkannte sie, dass er sich kaum noch beherrschen konnte. Aber sie sah auch seine widerstrebenden Empfindungen, denn in seiner Miene mischten sich überwältigender Hunger und tiefer Schmerz, beides in gleichem Maße. Wie durch einen Nebel beobachtete sie, wie er den Kopf auf ihre Brust senkte und aufs Neue mit seinen Liebkosungen begann, die sie an den Rand des Wahnsinns und zu ungeahnten Freuden trieben.

				Missy bog den Rücken auf der Matratze durch, und ihre Fingerspitzen zeichneten halbmondförmige Kreise auf seiner Rückenmuskulatur.

				Ich liebe dich. Wie ein inbrünstiges Gebet hallten die Worte in ihrem Kopf wider.

				Ein paar Sekunden später war alles anders. Plötzlich spürte sie nicht mehr die Hitze seines Körpers, seine lustvollen Berührungen. Frostige Kühle machte sich im Zimmer breit, und der Nachhall ihrer Liebeserklärung schwebte noch in der Luft.

				Sie hatte nicht die Absicht gehabt, die Worte laut auszusprechen, doch es war geschehen und der Zauber unwiederbringlich zerstört.

				James lag nicht länger über ihr, seine Lippen liebkosten nicht länger ihre Brüste. Sie drehte sich um, ihre Lider beinahe zu schwer, um sie zu heben. Zusammengesunken saß er auf der Bettkante, die Finger fest in die Falten des weißen Betttuchs gekrallt. Seine Schultern hoben und senkten sich mit jedem Atemzug.

				Missy streckte die Hand aus und zitterte leicht, als sie über seinen nackten Rücken strich. James stieß einen Fluch aus und sprang auf.

				»Zieh dir was über«, befahl er, ohne sich ihr zuzuwenden.

				Sie ließ sich Zeit, ihm zu gehorchen, blieb noch einen Moment lang still liegen, bevor sie sich aufrichtete und sich die wirren Haare aus dem Gesicht strich.

				James warf einen finsteren Blick über die Schulter, riss den Kopf sofort wieder zurück. »Um Himmels willen, zieh dir was über. Schämst du dich gar nicht?« Sie reagierte auf seinen harschen Tonfall, schlüpfte hastig mit den Armen in ihr heruntergeschobenes Nachthemd, zog es hoch und bedeckte ihre Brüste.

				Dann stand sie auf und stellte sich hinter ihn. Wenn sie ihn anfasste, würde er sie zurückweisen, obwohl er sie genauso begehrte wie sie ihn. Das war klar geworden in jenen Augenblicken, als nichts existierte außer ihnen beiden, die da, bereit zum Letzten, auf seinem Bett lagen.

				»Du bist mir böse.«

				Sein Atem stockte für einen langen Moment, bevor er ihn hörbar ausstieß. »Du hältst dich in deinem Nachtgewand im Zimmer eines Mannes auf. Ich muss dir sicher nicht erklären, dass du alle Gesetze der Sitte und des Anstands mehr als verletzt hast. Ladys benehmen sich anders.«

				Missy ließ die Hand sinken. Sie erkannte, dass er sich vollkommen verweigern würde, wenn sie ihn heute Nacht weiter bedrängte. Schließlich war er die vergangenen drei Jahre schon auf der Flucht vor ihr gewesen.

				Nichts wäre leichter gewesen, als ihr die Unschuld zu rauben. Aber sie war ihm zu wichtig, um sie zu kompromittieren, und dieses Wissen half ihr, die Zurückweisung zu ertragen.

				»Ich bin eine Frau. Ich habe niemals behauptet, eine Lady zu sein.«

				Sie hörte, wie er scharf einatmete, doch er drehte ihr weiterhin den Rücken zu, hatte sich völlig unter Kontrolle. Sie ließ es gut sein und schlüpfte lautlos aus dem Zimmer.

				Als Missy sich am nächsten Tag für das Frühstück bereit machte, konnte sie an nichts anderes denken als an James. Bei dem Gedanken an die hitzige Leidenschaft, die sie in den frühen Morgenstunden gemeinsam erlebt hatten, kehrte ihr Verlangen zurück, in ihrem Unterleib meldete sich das vertraute Pochen, und Feuchtigkeit sammelte sich zwischen ihren Schenkeln.

				Wie würde er sie behandeln, wenn er ihr begegnete – heute, nach den Intimitäten letzter Nacht? Sie strich den Rock ihres pfirsichfarbenen Morgenkleids zurecht, verließ ihr Zimmer und eilte nach unten ins Frühstückszimmer. Nicht mehr lange, und sie würde es erfahren.

				Alex und Thomas saßen bereits an dem langen Eichentisch, auf ihren Tellern lagen Räucherfisch, Eier und Bohnen. Die Männer warfen ihr nur einen flüchtigen Blick zu, grüßten kurz und wandten sich wieder ihrem Essen zu, wobei ihr Bruder sich nebenbei noch seiner Zeitung widmete.

				»Wo sind denn die anderen?«, fragte sie und hoffte, dass es ihr gelungen war, einen möglichst beiläufigen Ton anzuschlagen.

				Thomas senkte die London Times und blickte auf. Bestimmt störte es ihn, dass sie nicht als Erstes Platz genommen hatte, aber sie gab nicht übermäßig viel auf Etikette.

				»Sieht so aus, als würden die anderen noch im Bett liegen.« Er trank einen Schluck Kaffee.

				Missy fand es nicht überraschend, dass weder ihre Mutter noch ihre Schwestern nach unten gekommen waren – aber was war mit James? Im Gegensatz zu den drei Damen konnte man ihn nur als notorischen Frühaufsteher bezeichnen.

				»Es sieht James gar nicht ähnlich, dass er so lange schläft.«

				Alex warf ihr einen neugierigen Blick zu, den Missy mit einem freundlichen Lächeln erwiderte.

				»James ist bereits nach London abgereist«, entgegnete er langsam.

				Irgendetwas in ihrem Innern zerbrach in tausend Stücke. »Zurück in die Stadt? Heute Morgen?«, platzte sie heraus.

				»Beim ersten Hahnenschrei hat er das Haus verlassen«, erklärte Thomas zwischen zwei Bissen mit gesenktem Blick. Ohne zu bemerken, wie aufgewühlt sie war und dass man ihr gerade das Herz gebrochen hatte.

				»Offenbar eine wichtige geschäftliche Angelegenheit, um die er sich dringend kümmern muss«, ergänzte Alex und beobachtete sie immer noch aufmerksam. »Offenbar ist ihm der Termin erst in letzter Minute wieder eingefallen.«

				Missy schluckte die Verzweiflung hinunter, die Enttäuschung, verdrängte das Herzeleid, das sie förmlich zerriss. Sie nickte steif und machte Anstalten, das Zimmer zu verlassen.

				»Willst du denn gar nicht frühstücken?«, fragte Alex sanft, jedoch mit einem scharfen Blick aus seinen silbrigen Augen.

				Zögernd drehte Missy sich um. Sie wagte nicht einmal zu lächeln – aus Angst, der dünne Faden, an dem ihre Selbstbeherrschung hing, könnte reißen. Sie schüttelte langsam den Kopf: »Nein, ich habe keinen Appetit.«

				James war fort. Hatte vor ihr die Flucht ergriffen. Wieder einmal.

			

		

	
		
			
				

				4

				Seit James Stoneridge Hall vor beinahe drei Monaten so plötzlich verlassen hatte, versuchte Missy sich immer wieder vorzustellen, wie ihre nächste Begegnung wohl verlaufen würde. Wann hörte sie endlich auf, sich selbst etwas vorzumachen? Immerhin war er regelrecht vor ihr geflohen, hatte sich panikartig davongemacht. Was konnte sie angesichts dieser Ausgangslage groß hoffen? Immerhin würde sie ihn bald sehen, wenn nichts dazwischenkam. Sehr bald, denn am morgigen Abend fand im Stadthaus der Familie eine kleine Dinnerparty statt, zu der auch James eingeladen war.

				Sie nahm sich vor, kühl und höflich aufzutreten, keinesfalls auch nur den geringsten Hauch von Interesse zu bekunden. Sie wollte sich den Anschein erwachsener Nonchalance geben und sich so tadellos aufführen wie eine echte Lady, sich nicht zu banalem Geschnatter hinreißen lassen oder zu auffälliger Koketterie. Nein, sie hatte die Absicht, genauso klug und weltläufig aufzutreten wie die Damen, die er zu bevorzugen schien. Allerdings war die Palette seiner Geliebten dermaßen bunt und vielschichtig, dass eine schlüssige Beurteilung nahezu unmöglich war. Da gab es glamouröse Frauen wie eine Schauspielerin, eine Tänzerin und eine Opernsängerin, aber auch respektable Ladys wie eine verwitwete Duchess. Allen sagte man nach, schrecklich kultiviert und schön zu sein. In den letzten Monaten hatte sie alles Wissenswerte über die Herzensdamen in Erfahrung gebracht.

				Wie konnte sie da mithalten? Missy senkte den Blick und betrachtete ihr malvenfarbenes Kleid – das genaue Gegenteil von Kultiviertheit und gewiss nicht das, was sie sich für die Begegnung vorgestellt hatte. Es sah nach einem ausgedehnten Spaziergang im Hyde Park mehr als mitgenommen aus.

				Matsch tropfte vom Saum ihres Rockes und sprenkelte in unregelmäßigem Muster den Seidenstoff. Überdies kam es ihr vor, als rinne ihr etwas Glitschiges und Nasses über die Wange, und auf dem Rücken ihrer behandschuhten Hand entdeckte sie einen schmutzigen Fleck.

				Mit offenem Mund und aufgerissenen Augen blieb sie wie angewurzelt stehen, denn ein paar Schritte entfernt stand James genau auf der gegenüberliegenden Seite des viel befahrenen Weges. Und falls ihr Anblick noch nicht ausreichte, um sich tagelang den Bauch zu halten vor Lachen, befand sich in seiner Begleitung niemand anderes als Lady Victoria Spencer, die ebenfalls Zeugin ihrer Erniedrigung werden würde.

				Wenn es ihr in Anbetracht des Ausmaßes der bevorstehenden Demütigung nicht die Sprache verschlagen hätte, wäre sie über diese himmelschreiende Ungerechtigkeit vermutlich in lautes Jammern und Wehklagen ausgebrochen. Zu allem Überfluss sah James wie immer umwerfend aus in seinem dunkelbraunen Übermantel und den braunen Hosen, während sie – Missy starrte einmal mehr auf ihr Kleid – wie ein verdrecktes Häufchen Unglück wirkte. Schamesröte stieg ihr in die Wangen, und ihr wurde siedend heiß trotz der frischen Vormittagsbrise.

				»O meine Liebe, was für ein Pech.« Claire, deren Erscheinungsbild ohne Fehl und Tadel war, zog ein weißes Taschentuch aus ihrem Retikül und drückte es ihrer Freundin sanft auf die Wangen. Sie kicherte leise und versuchte, das breite Grinsen zu unterdrücken.

				Missy hob den Kopf, die schieferblauen Augen weit aufgerissen, die Lippen zusammengepresst und geschürzt.

				»Bitte entschuldige.« Vergeblich versuchte Claire, nicht mehr zu kichern. »Es ist nur so, dass du ziemlich lustig aussiehst mit deinem gesprenkelten …« Missy durchbohrte ihre Freundin mit einem vernichtenden Blick und brachte sie damit zum Schweigen.

				Beatrice, Missys Zofe, die die beiden jungen Damen begleitete, eilte herbei, um sich rasch an dem gepunkteten Kleid zu schaffen zu machen, ein jedoch ziemlich nutzloses Unterfangen. So viel Schmutz ließ sich einfach nicht mit einem kleinen Tuch entfernen.

				Mit Blicken, die töten könnten, verfolgte Missy den fremden Reiter, der die Verantwortung für ihr Unglück trug. War ihm überhaupt klar, dass er beziehungsweise sein Pferd, das in vollem Galopp in eine schmutzige Pfütze getreten war, nicht nur ihr Kleid ruiniert, sondern sie vor dem einzigen Mann blamiert hatte, an dessen Meinung ihr etwas lag, dem sie sich von ihrer besten Seite zeigen wollte?

				Sie beobachtete, wie James sich näherte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, ihr Puls raste.

				»Guten Tag, Ladys.« Er tippte sich an den Hut, brauner Filz mit hoher Krone, und verbeugte sich leicht, beinahe beiläufig. Obwohl sein Gruß beiden jungen Damen galt, blieb sein Blick unweigerlich an Missys Kleidung hängen. Ein kaum wahrnehmbares Lächeln umspielte seinen Mund. Verdammter Kerl.

				Beatrice machte einen tiefen Knicks und murmelte einen Gruß, bevor sie sich wieder an Missys Kleid zu schaffen machte.

				Claire hatte sich mittlerweile von ihrem Lachanfall erholt und schenkte James ein amüsiertes Lächeln. »Lord Rutherford. Lady Victoria.«

				»Oh, du liebe Güte, das schöne Kleid«, meinte Victoria, nachdem sie den Gruß erwidert hatte. Mitleidig ließ sie den Blick über das verdorbene Stück schweifen. »Es ist ein Jammer. Pferde sollten auf diesen Wegen wirklich verboten werden.«

				Alles Mitleid dieser Welt würde nicht ausreichen, die aufschießende Eifersucht angesichts der unerträglichen Gegenwart dieser Frau zu ersticken. War es eigentlich möglich, dass Lady Victoria sich jemals anders als herzlich gab? Kam es jemals vor, dass ihr eine Haarsträhne wirr ins Gesicht fiel? Dieses perfekte Haar, dessen seltener aschblonder Farbton von allen bewundert wurde und um das man sie beneidete. Perfekt war auch ihr Gesicht. Keine störenden Flecken oder Unebenheiten, sondern von makelloser Schönheit und Glätte mit einem wundervollen, cremefarben schimmernden Teint. Und für eine Frau, von der man behauptete, sie sei weder an Männern noch an der Ehe interessiert, schien sie durchaus eine Vorliebe für James zu hegen, denn sie genoss seine Begleitung zweifellos. Ihr James.

				»James. Lady Victoria.« Missy nickte knapp und senkte sogleich den Kopf, weil sie hoffte, dass der Schirm ihrer Haube den größten Teil ihres fleckigen Gesichts aus dem Blickfeld rückte – es seinem Blick entzog, um genau zu sein. »Bitte entschuldigen Sie, aber ich fürchte, unter den gegebenen Umständen müssen wir unseren Weg wirklich fortsetzen.«

				Ein Dreckspritzer tropfte vom Schirm ihrer Haube, was Missys Wangen nur noch mehr zum Glühen brachte. Sie warf Claire einen eisigen Blick zu und neigte den Kopf nach unten. Nickte, ohne sich aufzurichten, kurz in James’ und Victorias Richtung, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte mit strammem Schritt zum Südeingang des Parks. Claire und Beatrice hatten Mühe, ihr zu folgen.

				Sie waren nur ein kleines Stück entfernt, als sein sonores Lachen sie einholte. »Ich nehme an, dass ich dich morgen sehe.« Seine Stimme gab nicht im Geringsten zu erkennen, ob er sich freute oder ob es ihn vor der Begegnung grauste.

				Missy blieb stehen, drehte sich aber nicht um, denn seine Gleichmütigkeit streute nur Salz in ihre Wunden. »Ja, ich nehme an, das wirst du«, gab sie zurück, bevor sie ihren Weg fortsetzte.

				Nach drei Monaten brauchte es nicht mehr als den Anblick einer dreckbespritzten, verärgerten Missy, um ihn auf der Stelle in einen neuerlichen, äußerst heftigen inneren Aufruhr zu versetzen. Seit der Sekunde, in der er sie dort auf dem Weg neben der Pfütze erspäht hatte, stieg ihm heiß das Blut zu Kopf, rauschte in seinen Ohren, und er spürte, wie sich sein Herzschlag zu verdoppeln schien. Und nachdem sie weg war, kostete es ihn die größte Anstrengung, ihr nicht nachzuschauen, wie sie den Park verließ. Oder ihr hinterherzulaufen.

				Aber James unterdrückte diese Regungen, wandte entschlossen den Kopf seiner Begleiterin zu und reichte ihr galant den Arm, um mit ihr raschen Schrittes in die andere Richtung davonzustreben, neugierig beobachtet von Victorias Anstandsdame Miss Fogerty, die hinter ihnen ging.

				»Mutter wäre begeistert, wenn Sie den Weg zu uns finden würden«, meinte Victoria.

				Davon war James überzeugt. Die Marchioness Cornwall würde nichts lieber sehen, als ihre Tochter mit einem Mitglied des Hochadels verheiratet zu sehen. Es lag auf der Hand, dass sie ihre Blicke zuerst auf den Earl Granville gerichtet hatte, der einer der einflussreichsten Familien mit Nähe zum Königshaus angehörte. Aber sie erkannte rasch, dass es vergeblich war, sich um ihn zu bemühen. Zu fest schien dieser entschlossen, Missy Armstrong zu heiraten. Anschließend hatte Lady Cornwall ihre Aufmerksamkeit Lord Chadwick zugewandt, dem Erben des Marquess Brunswick. Es gingen jedoch Gerüchte um, Victoria habe ihn persönlich entmutigt und ihm die Chancenlosigkeit eines solchen Vorhabens klargemacht.

				James lächelte entschuldigend. »Wenn mich das nicht zu weiteren Verabredungen verpflichtet …« Er genoss Lady Victorias Gesellschaft zwar, aber dass er ihr während seines morgendlichen Spaziergangs zufällig begegnet war, rechtfertigte nicht solche Opfer. Da die Quelle der heiratsfähigen Erben aus herzoglichen und gräflichen Familien langsam versiegte, schien Victorias Mutter zu allem entschlossen zu sein und seinem Verhältnis zu ihrer Tochter mehr Bedeutung beizumessen, als gerechtfertigt war.

				»Sind Sie sich sicher, dass Sie nicht lieber absagen wollen? Weil Sie befürchten, dass meine Mutter Verlobungsanzeigen aufgibt, noch bevor Sie das Haus wieder verlassen haben?«, fragte Victoria und warf einen Blick zurück auf Miss Fogerty, die zum Glück gerade durch ein Gespann abgelenkt wurde, das in entgegengesetzter Richtung an ihnen vorbeifuhr.

				Victorias Augen funkelten belustigt, und ein verständnisvolles Lächeln überzog ihr Gesicht, was sie noch attraktiver aussehen ließ, als sie ohnehin schon war. Wirklich eine Schande, dass sie nicht öfter lächelte, dachte James.

				»Ich kenne Ihre Mutter zu gut, um mir Angst einjagen zu lassen.«

				»Und ich kenne sie noch besser als alle anderen«, meinte sie trocken, »vermutlich sogar besser als mein Vater.«

				»Nun denn, vielleicht richten Sie ihr doch bloß meine besten Grüße aus, und dabei belassen wir es.«

				Schweigend setzten sie ihren Weg fort, bevor Miss Fogerty mit mürrischer Stimme hinter ihnen verkündete: »Lady Victoria, ich glaube, es ist Zeit, dass wir nach Hause zurückkehren.«

				Diese antwortete jedoch nicht, blieb nur stehen und blickte ihn an. »Dann sehe ich Sie morgen Abend bei Lady Elderlys Dinnerparty?«

				James’ Neugier war geweckt. Noch nie zuvor hatte sie sich nach seinen gesellschaftlichen Verpflichtungen erkundigt. »Nein«, antwortete er gedehnt, »ich gehe zu Lady Armstrongs Dinnerparty.«

				Sie schien nachzudenken. »O ja, das erwähnten Sie bereits. Ich hatte vergessen, dass es sich um denselben Abend handelt, an dem wir Lady Elderly besuchen. Mama besteht darauf. Es geht das Gerücht, dass Lord Chadwick ebenfalls zugesagt hat.«

				James wunderte sich nicht darüber, obwohl er vermutete, dass die Marchioness auch diese Trumpfkarte bereits durch ihren Übereifer verspielt hatte. Trotzdem, für ihn bedeutete es eine Gnadenfrist.

				»Ich wünsche mir sehnlichst, dass sie endlich aufhört, mir reihenweise diese Gentlemen zuzuschieben. Und umgekehrt mich zu ihnen.« Ihre Stimme klang aufgewühlter als sonst üblich bei ihr, zudem verärgert. Nicht nur ein bisschen, sondern ganz gewaltig. Seltsam für eine Frau, die für ihre Unerschütterlichkeit und Gelassenheit bekannt war.

				»Schnappen Sie sich einen Gentleman, heiraten Sie ihn, und das Problem ist gelöst.«

				Sie seufzte kaum hörbar. »Damit fangen die Schwierigkeiten wahrscheinlich erst an«, murmelte sie.

				James verstand nicht, was sie meinte. Welch größeres Problem konnte sie haben, als sich zu entscheiden, welchen Antrag sie nun annehmen und welches Kleid sie tragen sollte. So sah doch das Leben junger adeliger Ladys aus. Sie verbrachten ihre Tage müßig, und ihre Gedanken kreisten immer um die gleichen Themen: eine vorteilhafte Partie, ein luxuriöses Ambiente, schöne Kleider und zur Krönung des eigenen Ansehens die Geburt des Erben.

				»Aber dafür ist hier weder der richtige Ort noch die richtige Zeit.« Sie knickste leicht. »Guten Tag, Lord Rutherford. Dann darf ich erwarten, Ihnen demnächst bei einem anderen glänzenden gesellschaftlichen Ereignis zu begegnen.«

				James lachte leise und verabschiedete sich von ihr und der streng dreinblickenden Miss Fogerty.

				Missy prüfte ihr Aussehen im Standspiegel ihres Schlafzimmers und nickte zustimmend. Das war doch ein anderes Bild als gestern und ließ hoffentlich den verheerenden Eindruck des vergangenen Tages vergessen. Sie konnte keinen einzigen Makel entdecken. Beatrice war es sogar gelungen, ihr die Locken einzudrehen, ohne eine Strähne zu versengen.

				Zufrieden tupfte sie sich Parfum auf die Handgelenke und an die pulsierenden Adern im Nacken und zog die Nase kraus, als sie den leichten, blumigen Duft einatmete. Aus Frankreich. Da kam eindeutig niemand mit, auch wenn man sonst auf der Insel den Franzosen nicht immer wohlgesonnen war.

				Missy schaute auf die Bronzeuhr und sah, dass der große Zeiger auf die volle Stunde vorrückte. In Kürze würde ihre Mutter sie unten erwarten, um die Gäste zu begrüßen.

				Unter ihnen James.

				Noch einmal musterte sie ihr Spiegelbild. Sie sah eine junge Frau in eisblauem, gerafftem Tüll und Seide mit kunstvoller Frisur, nach der sich die Männer umdrehen würden.

				Aber reichte es, ihn zu beeindrucken? James konnte jede Frau haben. Sehr schöne und kultivierte, reiche und kluge junge Damen aus den ersten Familien des Königreichs. Heute Abend wollte sie alle anderen übertrumpfen. Nein, sie wollte nicht nur, sie musste. Zumindest was die Größe anging, sollte es keine Probleme geben, dachte sie mit einem Schuss Selbstironie.

				Zurzeit war er in keine Affäre verstrickt. Das hatte sie von Beatrice erfahren, die es trotz ihrer erst neunzehn Jahre fertigbrachte, sich in der großen Londoner Gerüchteküche alle wichtigen Neuigkeiten zu beschaffen, als sei sie schon seit Jahrzehnten dabei. Vor ein paar Monaten hatte er die Beziehung zu seiner letzten Geliebten beendet. Das eröffnete Möglichkeiten, jedoch nicht nur für sie. Dass er wieder verfügbar war, dürfte den Eifer zahlreicher heiratswütiger Töchter und Mütter anstacheln, und manch eine würde sich sogar mit der Rolle einer Geliebten zunächst zufriedengeben, denn immerhin war das für weiter reichende Ambitionen keine so schlechte Ausgangsbasis. Dachte auch Missy und strich gedankenverloren über die Blumenstickerei auf dem Oberteil ihres Kleides. Sie plante, dass er die nächste Geliebte auch zur Ehefrau machen sollte.

				Es klopfte. Missy drehte sich um und sah Sarah ins Zimmer kommen, die goldfarbenen Locken zu einer hässlichen Frisur zusammengesteckt. Es schien, als habe ihre Schwester wieder einmal experimentiert. Ein betrüblicher, wenngleich normaler Vorfall.

				»Ich bin fast fünfzehn. Ich verstehe nicht, warum ich nicht an der Dinnerparty teilnehmen darf.« Sie stapfte zum Bett hinüber, ließ sich darauffallen und zog einen Schmollmund.

				Missy verdrehte die Augen. »Sarah, es sind Gentlemen im heiratsfähigen Alter anwesend.« Das hätte als Erklärung eigentlich ausreichen müssen.

				»Und?«

				»Nun, du kannst dich doch noch erinnern, wie es Pauline Franks ergangen ist, nicht wahr?« Diese Geschichte hatte sie der kleinen Schwester vor vier Monaten erzählt, als sie sich bei einem ähnlichen gesellschaftlichen Anlass beschwerte, dass man sie ausschloss. Auch die Kenntnis dieser Ereignisse verdankte sie Beatrice, die sie wiederum von einer Küchenhilfe der Franks erfahren hatte.

				Smaragdgrüne Augen starrten sie verständnislos an.

				Missy stieß einen langen Seufzer aus und begann aufs Neue auszubreiten, was der armen Pauline passiert war, denn sie hielt die Sache für äußerst lehrreich. Und abschreckend.

				»Also: Pauline hatte ein Auge auf Lord Blake geworfen, obwohl sie noch nicht offiziell in die Gesellschaft eingeführt war. Als sie ihm bei einem Ausflug mit ihrer Schwester nach Vauxhall Gardens endlich begegnete, schenkte er ihrer jüngeren Schwester mehr Aufmerksamkeit als ihr. Dabei musste diese sogar noch zwei Jahre auf ihr Debüt warten. Außerordentlich peinlich.«

				Sarah schien wenig beeindruckt. »Ich bezweifle, dass einer der Männer, die heute Abend anwesend sind, mich für würdig halten würde, mir einen zweiten Blick zu gönnen.«

				Keinen zweiten Blick für sie? Hatte ihre Schwester in letzter Zeit nicht in den Spiegel geschaut? Oder war sie etwa blind geworden? »Mach dich nicht lächerlich. Du bist ein sehr schönes Mädchen.«

				»Aber nicht so schön wie du oder Emmy.«

				Die Erwähnung ihrer anderen Schwester erinnerte sie daran, was auf dem Spiel stand. Und was ihre drei ergebnislosen Saisons für Emily bedeuteten. Missy war entschlossen, es diesmal zu schaffen. Die Verlobung mit James würde ihrer Schwester den Weg frei machen, nächstes Jahr selbst an die Reihe zu kommen. Dann wäre sie achtzehneinhalb und genau im richtigen Alter für ihr gesellschaftliches Debüt. Und sie müsste nicht gleichzeitig mit ihr oder Sarah antreten.

				»Sarah, du bist wundervoll. Viel hübscher, als ich es in deinem Alter war. Dir bleibt noch genügend Zeit für Dinnerpartys und Bälle, wenn du ein paar Jahre älter geworden bist.«

				Sarah gab einen verächtlichen Laut von sich, um zu zeigen, was sie von den Worten der großen Schwester hielt.

				Ein Blick auf die Uhr veranlasste Missy, sich in Bewegung zu setzen. »Ich muss los. Mama schickt jemanden hoch, wenn ich mich verspäte.« Rasch schlüpfte sie in ein Paar Satinslipper, die genau die Farbe ihres Kleides hatten, und eilte aus dem Zimmer, während Sarah einsam auf dem Bett hocken blieb.

				Im ersten Stock herrschte noch rege Geschäftigkeit, als sie ankam. Die Diener legten gerade letzte Hand an den gedeckten Tisch im Speisesaal, achteten auf das kleinste Detail.

				Ihre Mutter, die ein gewagtes rotes Ensemble aus Seidenbatist trug, das mit Spitze besetzt war, beaufsichtigte vom Kopfende des Tisches aus den Lakaien, der die Platzkarten bei jedem Gedeck auslegte.

				»Millicent, du siehst wundervoll aus«, sagte sie zu ihrer Tochter.

				Ihre Mutter hätte sie selbst dann so bezeichnet, wenn sie in Sackleinen erschienen wäre. »Danke, Mama.«

				Missy schlenderte den großen Mahagonitisch entlang, der mit einem weißen Tuch bedeckt und mit kleinen Vasen dekoriert war, in denen Lilien und pinkfarbene Rosen steckten. Den Mittelpunkt bildete eine Schale mit kunstvoll arrangierten sommerlichen Früchten. Sie las die Namen auf den Platzkarten, bis sie bei James ankan. Er würde auf der anderen Seite der Tafel sitzen, aber nicht gegenüber von ihr, sondern viel weiter unten zwischen Lady Annabel und Lady Georgette, den ältesten Töchtern eines Earls und eines Marquess. Die Glücklichen.

				»Dein Bruder müsste jeden Augenblick eintreffen.«

				Thomas war wirklich der Letzte, an den sie im Moment einen Gedanken verschwendete, aber sie nickte und tat so, als sei die Bemerkung der Mutter ihr wichtig.

				Ein paar Minuten später traf ihr Bruder ein, sah prächtig aus in seinem Abendanzug. Miss Camille Foxworth begleitete ihn.

				Die ältere Schwester eines von Thomas’ Freunden sah aus, wie Camille eben immer auszusehen pflegte. Blass und schlank, beinahe schon dürr, nichts als Ecken und Kanten. Unglücklicherweise trug das weiße Kleid dazu bei, ihren fahlen Teint noch mehr zu betonen. Missy hielt es für eine Schande, dass Camille keine Mutter mit einem Blick für Mode zur Seite hatte, die ihr ein paar Hinweise geben konnte.

				Eine halbe Stunde später platzte der Salon beinahe aus allen Nähten. Sämtliche Gäste außer James waren eingetroffen. Nicht einmal die Aufmerksamkeiten der fünf heiratsfähigen Herren – darunter Lord Riley, Lord Crawley und Mr. Townsend, ihre größten Bewunderer aus den vergangenen drei Jahren – konnten ihre schmerzliche Enttäuschung besänftigen. Lord Granville hielt sich ein wenig abseits und machte den Eindruck, als sei er sich nicht sicher, ob er sich ins Gewühl stürzen sollte oder nicht.

				Wo steckte James bloß? Missy sperrte beide Ohren auf, um die Ankündigung seiner Ankunft nicht zu verpassen, während sie uninteressiert zuhörte, wie Lord Riley sich über irgendeine Sache ausließ, ohne mitzubekommen, um was es sich handelte. In diesem Augenblick war sie nur froh, dass er von ihr keine besondere Anteilnahme am Gespräch erwartete, sondern zufrieden schien, ungestört reden zu können.

				Ungefähr fünf Minuten später tauchte James auf der Türschwelle auf. Ohne vorherige offizielle Ankündigung durch den Butler, weshalb seine Ankunft sie unvorbereitet traf und ihre Gefühle sogleich Amok zu laufen begannen. In seinem Dinneranzug sah er einfach umwerfend aus: Weiße Handschuhe und ein schneeweißes Seidenhemd bildeten einen starken Kontrast zum Marineblau des Jacketts, doch auch was sich darunter verbarg, konnte sich sehen lassen. Missys Blicke wanderten jedenfalls bewundernd über seinen Körper, bis sie erschrocken bemerkte, dass James nicht allein war. An seiner Seite stand ganz dicht eine Frau. Zu dicht.

				Es war die Baroness Willis, wie sie sogleich erkannte. Ihr Kleid mit engem Mieder und tiefem Ausschnitt fand sie ziemlich auffällig, aber es passte zu der eleganten Frau, einer männermordenden Witwe, die es immer irgendwie fertigbrachte, sich die gefragtesten Junggesellen zu angeln. Missy war sich so gut wie sicher, dass ihre Mutter sie nicht eingeladen hatte, weil die Lady in ihren Augen keine Dame war. Was zum Teufel tat sie also hier? Und zu allem Überfluss auch noch in James’ Nähe.

				Missy behauptete ihren Platz am Kamin. Lord Riley und die anderen Gentlemen blieben in der Nähe, während James ihre Mutter begrüßte. Schließlich schweifte sein Blick durch den Raum, bis er auf ihren traf. Irgendetwas huschte über seine Miene, aber sein Lächeln – zurückhaltend und vollkommen leidenschaftslos – ließ sie im freien Fall ins nackte Elend stürzen. Dieser verdammte Kerl vernichtete einfach jede Hoffnung in ihr!

				Er bahnte sich den Weg durch die Menge in ihre Richtung, die verwitwete Baroness unverändert im Schlepptau.

				Missy tippte sich ans Kinn, atmete tief durch und setzte ihr freundlichstes Lächeln auf.
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				Miss Armstrong«, grüßte James kühl und höflich. Als ob er sie niemals geküsst und niemals seine Lippen auf ihre nackte Brust gesenkt und sie geleckt und ihr höchste Lust verschafft hätte. Es war schwer, seine Höflichkeit entsprechend gelassen zu erwidern, wenn der Kuss, den er auf ihrem Handrücken andeutete, ihr Herz sogleich Freudensprünge machen ließ.

				»Lord Rutherford.« Missy bemühte sich um Normalität, aber es klang trotzdem so, als ob sie vollkommen außer Atem sei. Sie musste sich regelrecht zwingen, den Blick von seinen wunderschönen gletscherblauen Augen zu reißen.

				Nachdem sie sich einigermaßen gefangen hatte, drehte James sich um und stellte ihr die Baroness vor, die sie auf eine Art anblitzte, die nur bei ganz wohlwollenden Zeitgenossen als Lächeln durchgehen würde. Missy, ohnehin keine Verfechterin gekünstelter Höflichkeit, senkte als Retourkutsche unfreundlich den Kopf. Und als sie bemerkte, dass ihre behandschuhten Finger besitzergreifend und vertraulich über seinen Arm spielten, wurde ihr Blick stechend.

				»Rutherford.« Eine herzliche Stimme ertönte hinter ihrem Rücken.

				Missy registrierte beschämt, dass sie Lord Granville vollkommen vergessen hatte. Wie üblich war in ihrer Wahrnehmung sofort alles andere verschwommen und in den Hintergrund getreten, sobald James, ihr James, auf der Bildfläche erschien.

				»Granville.« James nickte dem Earl knapp zu.

				Betretenes Schweigen machte sich breit, das zum Glück durch das Hinzutreten von Thomas und Camille beendet wurde, bevor sich ein Gefühl der Unbehaglichkeit breitmachen konnte.

				Missy warf James, der seine Aufmerksamkeit bereits wieder der üppigen Witwe an seiner Seite widmete, noch einen letzten Blick zu, bevor sie sich, um nicht in Tränen der Enttäuschung auszubrechen, entschuldigte und rasch davonging. Granville schaute ihr nach und trat von einem Fuß auf den anderen, während er darüber nachdachte, was als Nächstes zu tun sei. Dankbar stellte sie fest, dass er ihr nicht folgte.

				Der Herrensalon auf der anderen Seite der Halle schien die geeignete Zuflucht, um ihre Fassung wiederzugewinnen. Langsam und bewusst atmete sie tief durch und schimpfte sich eine dumme Gans und eine alberne Heulsuse. Hatte sie etwa ernsthaft erwartet, dass er nach zwei Küssen einfach auf die Knie sinken und um ihre Hand anhalten würde? Und hatte ihre Mutter nicht immer gepredigt, dass alles, was sich zu besitzen lohne, auch Mühe und Arbeit verlange? James zu besitzen, das lohnte sich gewiss – und dass eine Menge Mühe und Arbeit auf sie zukam, um dieses Ziel zu erreichen, das war ebenso sicher. Jahrelange vielleicht.

				Kurz bevor das Läuten der Dinnerglocke die Gäste zu Tisch bat, verließ auch Missy, trockenen Auges und in besserer Stimmung, den Salon, um sich in die Schlange der Gäste einzureihen, die angeregt plauderten und lachten und sich auf die zu erwartenden Köstlichkeiten freuten. Es dauerte ein paar Minuten, bis alle die für sie vorgesehenen Stühle gefunden hatten.

				Als ranghöchstem Gast der Dinnerparty gebührte Lord Granville der Platz neben ihrem Bruder, während sie sich zwischen Lord Crawley und Lord Riley wiederfand, die beide versuchten, sie in eine Unterhaltung zu ziehen. Missy jedoch vermochte weder dem einen noch dem anderen ihre Aufmerksamkeit zu schenken, denn sie war zu sehr damit beschäftigt, zu beobachten, wie Annabel mit Lady Willis sprach, bevor ihnen ihre Plätze zugewiesen wurden: die Baroness, wie nicht anders zu erwarten, unmittelbar neben James, während Annabel sich sichtlich darüber zu freuen schien, ein paar Stühle weiter neben Mr. Johns sitzen zu dürfen, einem attraktiven jungen Anwalt. Missys Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

				War das wirklich der Typ Frau, den er bevorzugte? Sie musterte die schlanke Figur der Witwe, ihre üppigen Rundungen, und eine Welle der Enttäuschung überflutete sie: Die Frau war in jeder Hinsicht ganz und gar das Gegenteil dessen, was sie selbst verkörperte.

				Rege Geschäftigkeit brach aus, als die Lakaien eintraten und der erste Gang des opulenten Mahles serviert und der Wein ausgeschenkt wurde.

				Während Missy sich vergeblich mühte, das Essen zu genießen, das ihr nach Sägespänen zu schmecken schien, versuchte sie aus den Augenwinkeln immer wieder einen Blick auf James zu erhaschen: auf sein Gesicht, manchmal auch nur auf eine Strähne seines dunklen Haares oder auf die Umschläge am Ärmel seines Dinnerjacketts. In Gedanken sah sie ihn entblößt bis zur Hüfte. Wunderschön in seiner Männlichkeit. Und unwiderstehlich.

				»Nehmen Sie auch an Sutherhams Ball teil?«

				Lord Rileys Frage riss sie aus ihrer Träumerei. Sie schaute ihn an und lächelte. »Ja, ich glaube, meine Mutter hat die Einladung an meiner Stelle angenommen.«

				Während sie sich zu Lord Riley drehte, um sich mit ihm zu unterhalten, rückte James direkt in ihr Blickfeld. Ihr Herz drohte zu zerspringen, als sie bemerkte, dass er sie aus seinen blauen Augen unter sündhaft dichten Wimpern beobachtete. Doch er wandte sich sofort ab, und ihr Stolz gebot ihr, es ihm gleichzutun.

				»Ich hoffe, dass Sie mir einen Tanz reservieren werden.« Lord Riley lächelte wieder, und in seinen braunen Augen funkelte unverkennbares Interesse auf.

				»Das mache ich doch immer.« Sie lächelte, ließ die Zähne aufblitzen und warf ihm einen schnellen Blick zu, bevor sie sich wieder um ihren gefüllten Teller kümmerte.

				Nach beendeter Mahlzeit zogen sich die Gäste in bester Stimmung in den großen Salon zurück, wo die großen Flügeltüren zur Terrasse weit geöffnet waren und den Blick freigaben auf den Garten, in dessen Beeten gerade weiße Stiefmütterchen und rote Peonien blühten.

				Missy wusste später nicht mehr zu sagen, wie es geschehen konnte, dass sie sich irgendwann dort allein mit Lord Crawley hinter einer dichten Hecke wiederfand. Nach dem Ende des opulenten Dinners hatte sie das dringende Bedürfnis nach frischer Luft verspürt, und Crawley war, ganz Kavalier, an ihrer Seite geblieben, um sie zu begleiten. Wie sie dann hinter die Hecke gelangten, das bekam sie nicht mit, weil sie nur eines im Kopf hatte: James. Über ihn wollte sie nachdenken, nicht über Lord Crawley.

				Während des Essens machte er auf sie den Eindruck, als sei er vollkommen in das Gespräch mit der Baroness vertieft, die sich andauernd aufdringlich zu ihm hinüberlehnte, wenn sie sprach (was praktisch die ganze Zeit über der Fall war). Dabei befand sich ihr Mund manchmal so gefährlich nahe an seinem Ohr, dass sie ihn beinahe berührte.

				Gemessen an der Aufmerksamkeit, die er Missy schenkte, hätte man glauben können, sie sei nichts anderes als ein veraltetes Kutschenmodell, das man abschob, sobald es das neue zu kaufen gab. Ihre Sinne verzehrten sich nach ihm, warteten vergeblich auf Erlösung. Außer der höflich-kühlen Begrüßung hatte er sie kaum eines Blickes gewürdigt, und wenn doch, ließ sich an seiner teilnahmslosen Miene nicht ablesen, was in seinem Kopf vorgehen mochte. Vielleicht war ihre Idee doch nicht so gut, wie sie ursprünglich dachte. Hatten Thomas und Claire am Ende recht, dass sie einem ernsthaften Verehrer, der ihr den Hof machte, wenigstens eine Chance einräumen sollte? Falls es mit James scheiterte, würde sie sich ohnehin mit einem anderen begnügen müssen.

				Es fiel Missy schwer, sich auf Lord Crawley zu konzentrieren, der sie mit unverhohlener Bewunderung anblickte. Er trug eine malvenfarbene Jacke, eine grünseidene, bestickte Weste und ein aufwändig gerafftes Hemd, und es war nicht zu übersehen, dass es sich bei ihm um einen ausgesprochen modebewussten Gentleman handelte. Und der ganz genau wusste, was zu ihm passte und was nicht – der nur Sachen trug, die sein gutes aristokratisches Aussehen unterstrichen und zudem zu seiner etwas stämmigen Erscheinung passten, ja diese sogar als Vorzug herausstellten.

				Aber was erzählte er ihr eigentlich gerade? Missy musste krampfhaft überlegen, bis es ihr vage einfiel. Dass er ein ausgezeichnetes Gehör für Sprachen habe und sich für Geschichte interessiere. Sie lächelte breiter als sonst, sagte: »Ich hege auch eine Schwäche für solche Dinge«, und begann, James aus ihren Gedanken zu verscheuchen.

				Rutherford redete sich zum hundertsten Mal ein, dass er nur hinausgegangen sei, um frische Luft zu schnappen. Ganz bestimmt nicht, weil er Missy mit Crawley im Garten hatte verschwinden sehen. Er zwang sich, nicht darauf zu achten, wie sehr es ihn irritierte – oder handelte es sich womöglich trotz aller Schutzbehauptungen doch um mehr als nur Irritation? Um ein stärkeres Gefühl, das viel tiefer reichte, das er sich aber nicht eingestehen wollte? Was auch immer es sein mochte, er wusste, dass es nicht sein durfte. Er durfte nichts für sie empfinden, und er wollte es auch nicht. Eigentlich zumindest nicht. Warum aber, fragte er sich, hatte er sich dann bei der aufdringlichen Lady Willis entschuldigt und stand jetzt in einer schattigen Ecke der Terrasse, um das im Garten promenierende Paar zu beobachten? Mit wachsendem Missfallen, wie er zugeben musste.

				Was zum Teufel dachte Missy sich eigentlich dabei, einem ruchlosen, falschen Kerl wie Crawley zu erlauben, sie alleine nach draußen zu begleiten? Mit einem Mal begriff er, warum vorsichtige Mütter ihren jungen Töchtern Anstandsdamen verordneten. Selbst den klügeren unter ihnen schien es doch am nötigen Durchblick zu mangeln.

				James schaute stumm zu, wie die beiden stehen blieben, wie Crawley ihr gleichmäßiges Gesicht mit lüsternem Blick umfasste. In seinem Innern rumorte es, als er auch noch den Kopf neigte und sie flüchtig küsste. Ungläubig musste er mit ansehen, wie sie reglos verharrte, statt vor Empörung aufzuschreien. Nein, sie tat nichts dergleichen, um seine Annäherungen zu verhindern. James kam es plötzlich vor, als balle sich in seinem Magen ein schmerzhafter Knoten zusammen, und ihm stockte der Atem vor unterdrücktem Ärger. Er hätte schwören können, dass sie entgegenkommend sogar den Kopf neigte, als der Schuft sie küsste.

				Blinde Wut packte ihn, und am liebsten wäre er losgestürmt und dazwischengegangen, doch er bezwang sich in letzter Sekunde, machte auf dem Absatz kehrt, um in den Salon zurückzugehen.

				»Ah, Rutherford, da sind Sie ja.«

				Nie war ihm der Anblick der aufdringlichen Witwe unwillkommener gewesen. Jeglicher Reiz, den sie auf ihn ausgeübt haben mochte, schien wie weggeweht. Jetzt empfand er ihren gekonnt berechnenden Charme nur noch als abstoßend. Und als so uninteressant wie eine Arie für einen Gehörlosen.

				Er lächelte gezwungen. »Ich wollte gerade zu Ihnen. Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir uns auf den Heimweg machen.« Inzwischen bedauerte er zutiefst, dass er überhaupt angeboten hatte, sie nach Hause zu begleiten.

				Die Baroness strahlte ihn an. »Ich muss nur meinen Umhang holen.«

				Während er auf sie wartete, bemerkte James, dass Crawley allein in den Salon zurückkehrte. Ein zufriedenes Lächeln spielte über seine Lippen. Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was er tat, geschweige denn daran, was er gleich sagen wollte, näherte er sich dem Mann.

				»Crawley.«

				Crawley, der sich ein Glas Port eingeschenkt hatte, schaute auf. Er wirkte entspannt, bis er das Funkeln im Blick seines Gegenübers bemerkte und den grimmigen Zug um seinen Mund.

				»Rutherford«, erwiderte er wachsam.

				James achtete darauf, mit leiser Stimme zu sprechen, um das Gebot der Diskretion nicht zu verletzen. »Man erzählt sich in der Stadt, dass Sie bei gewissen Geschäften schlecht beraten wurden. Angeblich sind Sie sogar pleite.« Er wusste, dass er den Mann mühelos einschüchtern konnte, wenn er es darauf anlegte – und das war heute Abend ganz gewiss der Fall.

				Crawley, der gerade an seinem Port nippte, verschluckte sich prompt und bekam einen so heftigen Hustenanfall, dass er das Glas hastig auf den Tisch stellte, um den Inhalt nicht auf dem kostbaren Orientteppich zu verteilen.

				Nachdem Crawley sich einigermaßen erholt hatte, schaute er sich verstohlen um, bevor er James einen empörten Blick zuwarf. »Meine Vermögenslage ist bestens. Außerdem geht Sie das kaum etwas an.«

				James wusste, dass Crawley log. In den Salons wurde hinter vorgehaltener Hand getuschelt, dass seine finanzielle Lage mehr als betrüblich aussehe. Die Trunksucht des Vaters und die kostspieligen Ansprüche der Mutter hatten das Familienvermögen bereits stark schmelzen lassen, bevor Crawley selbst mit seiner Spielleidenschaft den Rest besorgte. Und weil es nichts mehr zu erben gab, war er auf eine vorteilhafte Ehe angewiesen und reihte sich ein in das Heer der Mitgiftjäger, die heiratsfähigen Töchtern aus reichen Familien schöne Augen machten. Und egal, ob Missy ihn heute Abend ermutigt hatte – seine Freundschaft zu Armstrong verpflichtete ihn ebenso zum Eingreifen wie seine tiefe Zuneigung zu der Viscountess.

				»Es geht mich durchaus etwas an, sofern Sie eine bestimmte Erbin im Blick haben«, widersprach er ernst.

				Überrascht zog Crawley die Brauen hoch, verengte die Augen dann zu einem Schlitz. »Soll das heißen, dass Sie in der vierten Saison der jungen Dame plötzlich Ihr Interesse entdeckt haben?«

				Für den Bruchteil einer Sekunde dachte James, dass er zuschlagen würde, zuschlagen müsste, denn unbezwingbar überkam ihn dieser Drang, doch zum Glück fiel sein Blick rechtzeitig auf Lady Armstrong, und er rief sich zur Ordnung. In ihrem Haus durfte er keine Schlägerei anzetteln.

				»Miss Armstrong ist zu gut für Ihresgleichen. Wenn Sie ihr den Hof machen, dann geschieht es auf eigenes Risiko.« James formulierte seine Warnung so deutlich wie möglich.

				»Ich denke, dass Miss Armstrong immer noch selbst darüber entscheidet«, entgegnete Crawley steif, wenngleich ohne große Überzeugung.

				James lachte hämisch. »Sie scheinen dem irrigen Glauben anzuhängen, dass Duelle aus der Mode gekommen sind. Doch es gibt sie noch, allerdings nur im Verborgenen. Lassen Sie sich gesagt sein, dass Armstrong ein herausragender Schütze ist. Ich würde mich glücklich schätzen, mich ihm als Sekundant zur Verfügung zu stellen.« Damit drehte er sich um und ging fort.

				 Lady Willis wartete bereits auf ihn, und gemeinsam verabschiedeten sie sich von ihren Gastgebern. Missy allerdings konnte er nicht mehr entdecken, und in seiner gegenwärtigen Stimmung, die ihn einhüllte wie ein finsteres Grab, dachte er, dass es vermutlich so am besten sei.

				James begleitete die Baroness bis zu ihrer Tür und kein Stück weiter. Ließ die enttäuschte Lady zurück, die ihm eine heiße, leidenschaftliche Nacht in verschwitzten Laken in Aussicht gestellt hatte, die er jedoch entschlossen ablehnte. Ihr Schmollmund und das verärgerte Glitzern in ihren braunen Augen verrieten ihm, was sie von diesem Rückzieher hielt und dass sie scheinbar weitreichende Ambitionen verfolgte. Doch es interessierte James nicht im Geringsten. Nach einer kurzen Verbeugung drehte er sich um und ging zurück zu seiner Kutsche.

				Zu Hause angekommen brodelte es in seinem Innern wie in einem Vulkan. Unablässig schob sich ihm der Anblick vor sein geistiges Auge, wie Crawley Missy geküsst hatte. Es war inzwischen ihre vierte Saison in London, und zweifellos stand es ihm nicht zu, ihren Kavalieren Vorwürfe zu machen. Aber du lieber Himmel, sie hatte etwas Besseres verdient als Crawley und seinesgleichen.

				Nachdem er seinem Butler für den Abend freigegeben hatte, machte James es sich in der Bibliothek bequem. Er brauchte jetzt eher einen Drink als Schlaf, denn mit dieser Mischung aus Lust und Ärger, die sich in ihm breitmachte, würde er kein Auge zutun können. Mehr und mehr richtete er seine Wut jetzt gegen sich selbst. Grundgütiger, hatte Missy nicht umwerfend ausgesehen in ihrem blauen Kleid, das grünlich schimmerte wie ein tiefer, kalter See und dessen Ausschnitt einen verführerischen Blick auf ihre verlockenden Brüste erlaubte?

				Wie anders sähe die ganze Sache aus, wenn Armstrong und er nicht die engsten Freunde wären und das Thema eines geeigneten Ehemanns für Missy nicht zwischen ihnen stünde. Er trank einen ordentlichen Schluck Scotch und genoss das brennende Gefühl, als der Alkohol seine Kehle hinunterlief.

				James lehnte sich bequem in dem ledernen Armsessel zurück und versank in Grübeleien. Überließ sich Gedanken, die zu denken er kein Recht hatte.

				So haderte er damit, weil auf der Dinnerparty bei Lady Armstrong die Männer wie eine Meute junger Hunde um sie herumgesprungen waren. Mit einem lauten Knall stellte er das Glas so heftig auf den Tisch, dass die Flüssigkeit über den Rand spritzte. Was sollte das? 

				Er hatte weder das Verlangen, sie zu heiraten, noch konnte er sie als Geliebte nehmen. Warum also richteten sich ihm die Nackenhaare auf, wenn er nur daran dachte, dass sie mit einem anderen Mann zusammen sein könnte? James griff erneut nach dem Scotch und leerte das Glas in einem Zug.

				Er verlor das Zeitgefühl, während er dasaß und grübelte, sich in trübe Überlegungen verlor. Unaufhörlich stürmten Bilder von Missy auf ihn ein, das wilde kleine Mädchen, die verführerische junge Frau. Ein Blick auf die Karaffe verriet ihm, dass er ordentlich getrunken hatte. Doch nur so hielt er es einigermaßen aus, milderte der Alkohol doch sowohl seine Wut als auch sein sehnsüchtiges Verlangen ein wenig.

				Die Gedanken kreisten immer noch unablässig in seinem Kopf herum, als ein zweifaches Klopfen die Stille der Nacht zerriss. Er stand auf, ging durch die Halle zur Tür. Wer konnte das sein, so kurz vor Mitternacht?

				Er öffnete die Tür einen Spaltbreit, als schon eine Hand kräftig von außen dagegendrückte. Verwirrt trat James einen Schritt zurück: Er sah ein paar Haarsträhnen unter der Kapuze eines Umhangs, und eine Gestalt wirbelte an ihm vorbei, schlug rasch die Tür zu. Stumm vor Staunen erkannte er erst jetzt, wen er vor sich hatte.

				 Selbst unter dem wirren Haar, das nicht mehr aschblond, sondern dunkel aussah, waren die Züge unverkennbar: porzellanartige Haut, dunkelblaue Augen und die Aura der Unnahbarkeit, die schon so viele Gentlemen zur Verzweiflung getrieben hatte.

				Überrascht zog er die Brauen hoch. »Lady Victoria?«

				»Ich habe versucht, Ihnen vorhin die Nachricht zukommen zu lassen, dass wir uns heute noch sehen müssen. Aber Sie waren nicht zu erreichen«, stieß sie atemlos hervor

				James war vollkommen durcheinander, starrte sie immer noch an und versuchte zu verstehen, was gerade geschah. »Was machen Sie hier? Und was um alles in der Welt ist das da auf Ihrem Kopf? »

				Victoria Spencer raffte den Umhang schützend vor ihrem Körper zusammen und erwiderte seinen Blick. Sie hatte die Nase in die Luft gereckt und sah aus, als wolle sie sich zu ihm hinüberbeugen.

				»Sie haben getrunken. Zu viel?«

				»Nein«, erwiderte er abweisend.

				Sie trat mehrere Schritte zurück.

				»Sind Sie alleine unterwegs?«

				»Mein Diener wartet in einer Kutsche auf mich, nicht weit entfernt.« Obwohl niemand in Sicht- oder Hörweite war, sprach sie so leise, als vertraue sie ihm die strengsten Geheimnisse der Krone an. Er folgte ihr unentschlossen, als sie geräuschlos die Halle durchquerte und in die dunklen Zimmer spähte, an denen sie vorbeikam.

				»Wonach suchen Sie? Und warum zum Teufel?«, flüsterte er?

				»Wo stecken die Bediensteten?«, fragte sie mit einem Blick über die Schulter.

				»Im Bett, genau dort, wo Sie auch sein sollten. Darf ich hoffen, dass Sie irgendwann so gütig sein werden, mir zu erklären, was Sie mit diesem Besuch bezwecken? Um diese Uhrzeit. In dieser Verkleidung.«

				 Victoria achtete nicht auf ihn, schaute in die Bibliothek, nickte zufrieden und trat ein. James blieb kaum etwas anderes übrig, als ihr zu folgen. Sie nahm auf dem Sofa Platz und lockerte kurz den Griff um ihren Samtumhang, um sich die Handschuhe auszuziehen. »Normalerweise bin ich nicht anfällig für solche Versuchungen, aber heute Nacht brauche ich nichts dringender als einen Drink.«

				Offenbar steckte sie tatsächlich voller Überraschungen. James ging hinüber zum Schrank, holte ein leeres Glas heraus, kam zurück zu der kleinen Sitzgruppe, wo er aus der halbvollen Karaffe Whisky einschenkte und ihn der zitternden Victoria in die Hand drückte.

				»Ich hoffe, dass Sie mich nicht alleine trinken lassen«, sagte sie, als er in den Armsessel sank.

				Eigentlich wollte James keinen weiteren Drink, gehorchte aber und goss sich noch ein wenig ein.

				»Ich muss mit Ihnen reden …, noch heute Nacht.« Sie sprach leise und stockend. Er sah, wie ihre Schläfen pochten, während sie sich von der Kapuze befreite.

				»Ich nehme an, dass es dringend ist, wenn Sie auf so unorthodoxe Weise hier auftauchen.« Er lächelte sie über den Rand seines Glases hinweg an und trank einen Schluck. Victoria antwortete nicht sofort, sondern musterte ihn nur eingehend. Als sei sie tief in Gedanken versunken.

				Aber dann brach es mit Urgewalt aus ihr heraus, eine wahre Tränenflut, die ihn für einen erschrockenen Augenblick erstarren ließ, bevor er das Glas abstellte. Heftige Schluchzer ließen ihre Schultern erbeben.

				James stand auf und setzte sich neben sie auf das Sofa. Zögernd tätschelte er ihr die Schultern, um ihr Mitgefühl und Trost zu spenden.

				»Ganz ruhig. Sie sollen nicht weinen. Davon wird Ihnen nur ganz elend. Sagen Sie mir einfach, was nicht in Ordnung ist, und ich versuche zu helfen, so gut ich kann.«

				Sie schaute ihn aus tränenüberströmten Augen an und wisperte: »Oh, mein Lieber, ich bin nicht sicher, dass ich es ertragen kann, es Ihnen zu erzählen. Wenn mir die Worte bloß über die Lippen kommen würden … Es ist so beschämend.« Ein Schauer durchlief ihre schlanke Gestalt.

				James zog sie näher zu sich heran, barg ihren Kopf an seiner Schulter, während er sein Kinn auf die ungewohnte Perücke stützte, deren Farbe ihn an Missys kastanienbraune Haare mit den rötlichen Strähnen erinnerte.

				»Wir setzen Ihren guten Ruf aufs Spiel, indem Sie mitten in der Nacht hier auftauchen. Also sollte Ihr Besuch wenigstens nicht sinnlos sein. Erzählen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben, und ich verspreche Ihnen, dass es unter uns bleibt.«

				Sie lehnte den Kopf zurück und schaute zu ihm auf. Plötzlich überfiel ihn eine seltsame Teilnahmslosigkeit, und er brachte es kaum noch fertig, die Augen offen zu halten. Wie sollte er sich da um die Probleme einer verzweifelten jungen Frau kümmern?

				Außerdem war ihm die Geschichte mehr als unbehaglich, zumal Victoria sich immer näher an ihn zu lehnen schien, die Augen starr auf sein Gesicht gerichtet. Unwillkürlich zog er sich zurück, doch es gab wenig, was er tun konnte, um der Berührung auszuweichen, denn unablässig rückte sie dichter an ihn heran.

				»Bist du auch wie all die anderen Gentlemen? Findest du mich auch kalt und gefühllos, frigide?« Beim letzten Wort versagte ihr beinahe die Stimme.

				James konnte sie nur verblüfft und schweigend anschauen. Sein Kopf fühlte sich plötzlich schwer an, und er schien immer weniger in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Zu spät bemerkte er, dass sie die Lippen auf seine senkte. Ein weicher, sanfter Kuss, nicht mehr als ein Hauch, aber trotzdem drängte sie sich weiter an ihn, ließ ihn nicht ausweichen. Er schloss die Augen und sah sie, spürte sie, eingehüllt in den Duft von Flieder, und glaubte, es sei Missy. Seine Lider wurden schwerer, sein Wille schwächer, und die Lust, die er so lange gezügelt hatte, brach sich in seinem Innern Bahn.

				Er sah sie wie durch einen betäubenden Nebel, als sie an dem Knopf herumnestelte, der ihren Umhang hielt, und schob den blauen Stoff achtlos beiseite. Und was er dann zu sehen bekam, war eigentlich absolut verboten – denn darunter trug sie nichts als ein hauchzartes, rosafarbenes Seidennachthemd.

				Wieder schloss er die Augen. Das Bild stand so klar vor ihm wie der helle Morgen. Missy im Gästezimmer von Stoneridge Hall, mit wallenden Locken und verführerischem Blick. Er öffnete den Mund, war kaum noch in der Lage, ihr zu widerstehen. Eine zweifellos geübte Zunge schoss vor und suchte die seine. Er spürte, wie er sich selbst entglitt, wie ihm förmlich der Boden unter den Füßen fortgerissen wurde; er verlor den Kampf, weil sie seine Schwäche, seine Müdigkeit, seine umnebelten Sinne ausnutzte und ihre ganze attraktive Weiblichkeit in die Waagschale warf.

				Noch einmal schlug James die Lider auf und meinte in schieferblaue Augen zu blicken. Dann strich er mit den Händen über die warme Haut der Frau – und ergab sich.

				Die Morgenstunden erwiesen sich als unerbittlich, denn sie ließen es hell werden, wo es besser dunkel bleiben sollte, und setzten Dinge in Bewegung, wo Ruhe herrschen sollte. Stöhnend rollte James sich auf die andere Seite. Das dumpfe Pochen in seinem Schädel hielt ihn gefangen.

				Er schützte die Augen mit der Hand gegen die Sonne, die ihre Strahlen durch die dunkelgrünen Vorhänge in sein – hastig schaute er sich um – Schlafzimmer schickte.

				In sein Schlafzimmer!

				James rutschte nach oben, bis er aufrecht saß, warf eilig die weiße Bettdecke beiseite. Er trug die übliche Nachtbekleidung, doch irgendwie schien es nicht richtig zu sein. Er sank aufs Bett zurück, als die Ereignisse der letzten Nacht bruchstückweise und unendlich langsam in seine Erinnerung zurückkehrten.

				Es gab keinen Zweifel daran, dass es mit ein paar Drinks angefangen hatte, wie der fade Geschmack in seinem Mund bezeugte. O ja, die Dinnerparty und Missy. Und dann war sie an seiner Tür aufgetaucht. Er schoss hoch, riss die Augen auf, als es ihn traf wie der Blitz. Nein, nicht Missy, sondern Victoria Spencer, weinend und auf dem Kopf eine dunkle Perücke. Seine Bestürzung wurde immer größer, als die Erinnerung sich Stück für Stück zusammenfügte: Sie waren in der Bibliothek gewesen, wo Victoria zu weinen begann, und dann, zum Teufel nochmal, der Kuss. Du lieber Himmel, sie hatte ihn geküsst – und er war darauf eingegangen, statt sie zurückzuweisen. Sein Magen rebellierte.

				Endgültig warf James die Decke zurück und verließ langsam das Bett. Wie er dorthin gekommen war, daran fehlte jede Erinnerung. Wer hatte ihn entkleidet und ins Bett gebracht? Doch gewiss nicht Victoria? Er ließ den Blick rasch durch das Zimmer schweifen, registrierte die übliche Ordnung. Keine herumliegende Kleidung; nichts war anders als sonst.

				»Randolph.« Wenn überhaupt jemand Bescheid wusste, dann sein Kammerdiener.

				Es dauerte nur wenige Sekunden, bis der Mann auf das Klingeln reagierte.

				»Mylord?«, fragte er, und seine kleine, stämmige Figur nahm eine militärische Haltung ein.

				»Wie bin ich gestern Nacht ins Bett gekommen?« James griff nach dem Bettpfosten und stützte sich daran ab, während er sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken rieb und den Schmerz hinter den Augen zu vertreiben suchte.

				Die Antwort ließ so lange auf sich warten, dass er gezwungen war, den Kopf zu heben und vorsichtig ein Auge zu öffnen. Randolph stand in der Tür und blickte ihn verwirrt an, was James mit wachsender Ungeduld quittierte.

				»Äh … Ich möchte behaupten, so wie immer, Mylord.«

				James massierte jetzt seine Schläfen. Nun, wie es schien, würde Randolph das Rätsel der vergangenen Nacht nicht lösen können.

				»Bitte bringen Sie mir Kaffee. Am besten, eine ganze Kanne. Und bereiten Sie mir ein Bad vor.« Mit dieser Anweisung schickte er den Diener fort.

				Konnte es sein, dass es doch Victoria war, die ihn nach oben gebracht hatte? Was für ein unangenehmer Gedanke, oder, besser gesagt, ein höchst erschreckender. Er stöhnte leise, weil er das Gefühl nicht loswurde, sein Schädel müsse in zwei Hälften zerspringen. Aber mehr noch, weil er sich um nichts in der Welt erinnern konnte, was genau letzte Nacht geschehen war – ob er etwa seine gesamte Zukunft aufs Spiel gesetzt hatte, indem er die Tochter eines verdammten Marquess kompromittierte.

				Er sank auf die Bettkante. Gleichermaßen vor Schmerz und quälender Angst ließ er den Kopf sinken. Zumindest dürfte auszuschließen sein, dass er Sex mit ihr hatte, ohne sich daran zu erinnern. Noch dazu mit einer Jungfrau. Er sprang auf und untersuchte eingehend das weiße Bettlaken, aber keine Spur von Blut. James nahm das zumindest als gutes Zeichen.

				Doch das war es dann auch. Obwohl er sich noch ein paar Minuten lang zwang, sich an die Nacht zu erinnern, verweigerte sein Gedächtnis die Zusammenarbeit. Nichts als gähnende Leere. Es sah ganz so aus, als gebe es nur einen einzigen Weg, die Wahrheit zu erfahren: So beschämend, um nicht zu sagen demütigend es auch sein mochte, er musste die Lady aufsuchen. Nur sie konnte ihm sagen, ob er sich zu Handlungen hatte hinreißen lassen, die nicht ohne Folgen bleiben konnten.
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				Normalerweise störte Missy sich nicht an der Wissbegierde ihrer Schwestern. Im Gegenteil, die meiste Zeit begrüßte sie sie sogar. Aber dieser Tag gehörte nicht dazu; heute wünschte sie sich, in ihrem Zimmer bleiben und sich ihrer Traurigkeit hingeben zu können, während draußen der Tag verstrich.

				»Warum liegst du immer noch im Bett?«, fragte Emily von der Tür her. Sarah, ihrer Schwester in Größe und Statur sehr ähnlich, stand als Kampfgefährtin neben ihr. Missy schob ihr schlechtes Gewissen entschlossen beiseite, schob ihren Kopf ein wenig über den rosafarbenen Bettüberwurf hinaus und warf ihnen abweisende Blicke zu, die eindeutig signalisierten: Lasst mich bloß in Ruhe und verschwindet.

				Sarah und Emily indes scherten sich nicht darum, sondern spazierten ungeniert ins Zimmer, warfen sich auf das Bett der Schwester, auf dem sich die Farben ihrer gemusterten Hauskleider wie zu einem Blütenstrauß von Rosa über Lavendel bis Violett vermischten.

				»Es sind heute früh schon Blumen angekommen. Der Salon sieht bald aus wie der Laden eines Floristen«, spottete Sarah. In ihren grünen Augen blitzte unverkennbar Vergnügen auf. »Mama ist begeistert.«

				Wie begeistert ihre Mutter wohl erst wäre, wenn sie endlich einen Ring am Finger trüge und der Termin für die Hochzeit im Kalender eingetragen wäre. Missy hingegen war gottsfroh, dass ihr noch eine Galgenfrist blieb, um die Dinge vielleicht doch noch in die gewünschte Richtung zu lenken.

				Trotzdem warf sie ihrer jüngeren Schwester einen zustimmenden Blick zu und versuchte zu lächeln. Trotz ihres Elends empfand sie Stolz darüber, dass ihre Beliebtheit nach mehreren Jahren auf dem Heiratsmarkt offenbar immer noch ungebrochen war. Natürlich vermochte das nicht ihre schlechte Stimmung wegen James’ mangelnder Aufmerksamkeit grundlegend zu bessern.

				»Ich sollte wohl wirklich aufstehen und mich nach unten begeben«, meinte Missy, ohne ihren Worten Taten folgen zu lassen.

				»Aber erst musst du uns erzählen, was gestern passiert ist. Wie viele Gentlemen sind gekommen?«

				Sarah interessierte nur die Menge, egal ob es sich um ehrenwerte Herren oder stadtbekannte Schurken handelte. In ihrer jugendlichen Naivität maß sie den Erfolg eines gesellschaftlichen Ereignisses an der Zahl der Leute, die ihr Kommen zusagten.

				Missy setzte sich auf. »Es war perfekt, wie jede von Mamas Einladungen. Und weil das jeder weiß, kommen die Leute gerne. Und ja«, fuhr sie lächelnd fort, »auch viele Gentlemen, um deine Frage zu beantworten.«

				Emily rollte sich auf den Bauch und stützte das Kinn in die Handflächen. »Haben sie mit dir geflirtet?« Die Frage veranlasste Sarah zu kichern.

				Du liebe Güte, hoffentlich zerbrach ihre Schwester sich nicht den Kopf darüber, was sie selbst verpasst hatte, weil sie noch nicht an solchen Ereignissen teilnehmen durfte. »Es sind Männer. Sie tun, was sie tun. Mach dir keine Sorgen, Emmy, nächstes Jahr wirst du bestimmt mit Angeboten überhäuft werden.« Missy ließ den Blick über das schöne Gesicht ihrer Schwester schweifen. Die Gentlemen aus ganz London würden ihr zu Füßen liegen.

				»Missy, ich bitte dich, es stört mich nicht, dass ich dieses Jahr noch nicht debütiere. Um ehrlich zu sein, ich war ziemlich erleichtert, als Mama mir eröffnete, dass sie mich lieber noch ein Jahr zurückhalten will. Die Aussicht darauf, wie auf dem Präsentierteller zu stehen …« Sie brach ab, schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein, so ist es ganz wunderbar eingerichtet. Wir sollten kein Wort mehr darüber verlieren.«

				Missy atmete erleichtert auf.

				»Nun, hast du weitere Anträge bekommen?« Sarah schien entschlossen, auf diesem Punkt zu beharren, bis sie eine Antwort bekam.

				Unwillkürlich erinnerte Missy sich an den Kuss im Garten. »Nein. Aber Lord Crawley hat mich geküsst«, sagte sie, ohne über ihr Geständnis nachzudenken. Sie vertraute ihren Schwestern, obwohl sie ihnen natürlich nicht ausnahmslos alles erzählte.

				Emily schnappte nach Luft und schoss hoch, während Sarah in den höchsten Tönen aufkreischte und sich die Hand vor den Mund schlug. »Aber ich dachte, du bist in James verliebt?« Sarah musterte sie mit einem missbilligenden Blick.

				»Es war doch nur ein winzig kleiner Kuss«, konterte Missy, »und James hat mich sowieso kaum beachtet. Weil Lady Willis ihn die ganze Zeit über mit Beschlag belegt hat.«

				»Und?«, drängte Emily.

				»Wer ist Lady Willis?« Sarah war sichtlich fasziniert.

				»Und was?«, entgegnete Missy auf Emilys Frage. Sie hatte nicht die Absicht, über James’ weiblichen Freundeskreis zu diskutieren. Inzwischen bedauerte sie sogar, die Frau überhaupt erwähnt zu haben.

				»Wie hat er sich denn angefühlt, dieser Kuss?« Emily warf sich eine Haarsträhne über die Schulter zurück und beugte sich vor. Ihre Augen glühten vor Neugier.

				Missy zuckte beiläufig die Schultern. »Es war nur ein Kuss, wie gesagt.« Ohne die Hitze und die Leidenschaft, die sie gespürt hatte, wenn James sie küsste. Aber darüber wollte sie sich unter keinen Umständen auslassen, zumindest nicht in Sarahs Anwesenheit. Und sie sah auch keine Veranlassung zu erklären, warum sie dem unverfrorenen Lord Crawley, der sich solche Freiheiten herausnahm, nicht sofort eine Ohrfeige verpasst hatte. Überdies würde ihre Mutter der Schlag treffen, wenn sie wüsste, dass ihre Töchter die Küsse der Gentlemen verglichen.

				»Aber was ist mit James?«

				Missy warf ihrer Schwester einen bösen Blick zu. Wenn Sarah sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, verhielt sie sich wie ein Hund, der unbedingt auf seinem Knochen bestand.

				Sie schlug die Decken zurück und hüpfte aus dem Bett, vermied dabei die begierigen Blicke ihrer Schwestern.

				»Ich habe lange Zeit geglaubt, dass zwischen James und mir … eine Verbindung existiert. Aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Manchmal weiß ich nicht einmal, ob er mich überhaupt noch mag.« Missy setzte sich auf den Hocker vor dem Frisiertisch. Bei einem Blick in den Spiegel entging ihr nicht, dass die beiden sich ungläubig anschauten. Sie griff nach der silbernen Bürste, löste den Zopf, der ihr halb über den Rücken hing, und fing an, sich das Haar zu bürsten.

				»Nicht so wie du ihn?« Sarah sprang vom Bett herunter. »Das ist wirklich das Lächerlichste, was ich je gehört habe.«

				Es dauerte nur Sekunden, bis die Schwestern rechts und links an ihrer Seite waren.

				Emily sprach zu Missys Spiegelbild. »Das kann ich mir kaum vorstellen.«

				Ruhig bürstete Missy sich das Haar, drehte sich langsam auf dem Stuhl um und neigte den Kopf, um ihrer Schwester ins Auge zu schauen. »Und worauf gründest du deine Weisheit?«

				»Soweit ich mich zurückerinnern kann, bist du ihm immer am liebsten gewesen. Außerdem habe ich zwei Augen im Kopf. Ich kann sehen. Er schaut immer nur dich an und niemanden sonst. Sobald du seinen Blick erwiderst, wendet er sich ab. Ich kenne genügend Romane, um zu wissen, was das zu bedeuten hat. Ganz offensichtlich ist er verrückt nach dir.« Emilys grüne Augen schienen sie zum Widerspruch herausfordern zu wollen.

				Missy atmete tief ein. »Seit meinem Debüt habe ich ihn kaum gesehen«, meinte sie. Trotz allem schwang in ihrer Stimme ein Hauch Hoffnung mit. »Du selbst hast doch bemerkt, wie selten seine Besuche inzwischen geworden sind.«

				Emily zuckte die Schultern. »In den Romanen würde das darauf hinweisen, dass er ein Ehrenmann ist. Und nicht so verwegen, der Schwester seines besten Freundes den Hof zu machen. Ich kann ihn gut verstehen. Thomas hat oft genug darauf hingewiesen, dass er für dich andere Pläne hat und James’ Einstellung zur Ehe mit Skepsis betrachtet, jedenfalls soweit es eine Liebesheirat betrifft.«

				Missy wünschte sich, dass ihr Bruder auf solche Bemerkungen verzichtete, wenn die Mädchen sich in Hörweite aufhielten. Obwohl es an den Tatsachen traurigerweise nichts änderte: Thomas würde niemals einwilligen, dass James eine der Schwestern bekam.

				»Was ist ein geiler Bock?«, fragte Sarah.

				Missy schwang sich herum und sah die zusammengekniffenen Brauen ihrer kleinen Schwester. »Wo um alles in der Welt hast du diesen Ausdruck aufgeschnappt?«

				»Ich weiß nicht mehr genau. Vielleicht aus einer Zeitschrift.«

				Aus einer Zeitschrift? »Du solltest darauf achten, dass Mama dich nicht erwischt, wenn du diese Klatschblätter liest«, schimpfte Missy, stand auf und eilte an Emily vorbei zum Bett zurück.

				»Und was hast du jetzt vor?« Emily folgte ihr dicht auf den Fersen.

				»Inwiefern?«

				»Wegen James.«

				»Was sollte ich schon vorhaben? Ich kann ihn ja schlecht zwingen, mich zu lieben. Ganz bestimmt hat er mir keinen Anlass zu der Hoffnung gegeben, dass er es jemals tun wird.«

				»Aber er muss etwas fühlen. Warum sonst hätte er dich während Mamas Ball alleine ins Herrenzimmer ziehen sollen?«, entgegnete Sarah mit einem durchtriebenen Funkeln im Blick.

				Missy schnellte so rasch herum, dass sie beinahe über den Saum ihres Nachthemds gestolpert wäre. Der Mund stand ihr offen, und die Hitze stieg ihr in die Wangen. »Wie bitte?«, flüsterte sie erstickt.

				Emily grinste übers ganze Gesicht. »Ich habe beobachtet, wie ihr zwei während des Balls im Herrensalon verschwunden seid.«

				»Und was genau hattest du um diese Uhrzeit unten zu suchen?« Missy bemühte sich, ihrer Stimme einen missbilligenden Klang zu geben, doch der Versuch scheiterte kläglich.

				»Wie sollen wir sonst erfahren, was vor sich geht?«, erklärte Sarah ohne die geringste Verlegenheit oder Reue.

				Missy stöhnte auf. Warum war sie eigentlich überrascht? Schließlich wusste sie, dass ihre Schwestern sich klammheimlich im Haus herumtrieben und die Gäste beobachteten.

				»Komm, stell dich nicht so an. Wir haben es ja niemandem verraten. Und werden es auch nicht tun«, fügte Emily als Antwort auf einen tadelnden Blick hinzu.

				Missy schaute ihre Schwestern lange und eindringlich an. »Mama gegenüber dürft ihr wirklich niemals ein Wort darüber verlieren. Und Thomas darf erst recht nicht die allerkleinste Andeutung zu Ohren kommen. Ich wiederhole: keine Silbe. Haben wir uns verstanden?«

				Emily und Sarah nickten eifrig.

				Früh am Tag, noch vor der üblichen Besuchszeit, tauchte James beim Anwesen der Spencers auf. Trotz der frischen Brise rannen ihm ein paar Schweißperlen die Schläfe hinunter und kitzelten ihn am Ohr. James wischte sie mit der behandschuhten Hand fort. Er riss sich zusammen und klopfte mit dem Löwenkopf aus Messing gegen die massive Eichentür.

				Die Sekunden schienen sich endlos in die Länge zu ziehen, bis schließlich ein großer, dünner, ganz in Schwarz gekleideter Mann mit regelmäßigen Gesichtszügen öffnete.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, wollte er wissen.

				»Lord Rutherford wünscht Lady Victoria zu sehen.« Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er krampfte die Finger zusammen und löste sie wieder, um seine Nerven zu beruhigen.

				Der Butler öffnete einladend die Tür, damit er in das drei Stockwerke hohe Foyer eintreten konnte. Verglichen mit dem Anwesen seiner Eltern in Berkshire war es pompös. Alles glänzte, von dem Marmorfußboden über die goldgerahmten Gemälde bis zu dem bronzenen Leuchter über seinem Kopf. Selbst die Tapeten an den Wänden glitzerten silbern. Kein Stück, das nicht bedrückend neu und irgendwie protzig wirkte.

				»Simmons, wer … ? Ah, Lord Rutherford, was für eine angenehme Überraschung.« Die Marchioness eilte zu ihm, streckte ihm die pummeligen Hände entgegen. Du liebe Güte, wie die Frau ihn gleich zu vereinnahmen suchte. Er hatte keine Ahnung, woher sie so plötzlich auftauchte. Eben noch war er mit dem Butler alleine gewesen, und im nächsten Augenblick rauschte sie in blaues Paisley gehüllt herein.

				Sie lächelte breit, als sie ihm die Hände drückte. »Victoria wird begeistert sein, Sie zu sehen.« An den Butler gewandt sagte sie: »Bitte benachrichtigen Sie meine Tochter, dass im Salon ein Besucher auf sie wartet.«

				Während Simmons davoneilte, begleitete Lady Cornwall ihn in den Salon, oder, um es treffender auszudrücken, sie trieb ihn hinein wie ein Lämmchen zur Schlachtbank.

				»Bitte, machen Sie es sich bequem«, forderte sie ihn auf und scharwenzelte um ihn herum. In ihren braunen Augen funkelte eine mädchenhafte Aufregung. Sie musterte ihn, als könne sie kaum glauben, dass er tatsächlich, wider Erwarten sozusagen, gekommen war, um seine Aufwartung zu machen. James konnte sich auch denken, warum sie sich so benahm, und meinte es in ihrem Kopf förmlich klicken zu hören, denn zweifellos begann sie rasend schnell die Verlobungsfeier zu planen und dann gleich die Hochzeit. Es würde ihn nicht wundern, wenn ebenso die Vornamen der künftigen Enkel bereits feststanden, bevor er das Haus wieder verließ. James warf einen Blick auf die Tür und hoffte, dass Victoria sich nicht allzu lange Zeit ließ.

				»Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«, fragte die Marchioness, während ihre Hand über die Kanne auf dem Tablett glitt.

				James lehnte höflich ab und setzte sich auf das violettrote Damastsofa. Wie alles andere im Zimmer roch es neu und sah auch so aus.

				Sein Kopfschmerz hatte sich bis auf einen leichten Druck hinter den Augen verflüchtigt. Trotzdem befürchtete er, dass diese umtriebige, stämmige Frau es problemlos schaffte, eine erneute Verschlechterung seines Befindens auszulösen. Sie schenkte sich einen Tee ein und nahm ihm gegenüber Platz.

				Selbst wenn ein Mann jemals zärtliche Gefühle für die Tochter entwickeln sollte, würde er es sich zweimal überlegen, sich für den Rest seines Lebens an eine Schwiegermutter wie diese zu binden. James schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass das Schicksal ihn verschonen möge. Und wo zum Teufel steckte die junge Frau?

				»Gerade habe ich Victoria gesagt«, Lady Cornwall legte eine Pause ein, vermutlich um die Geschichte möglichst in die Länge zu ziehen, »ich meine, es war gestern … Ja, gestern, da habe ich zu Victoria gesagt, dass ich nicht glaube, dass jemals …«

				»Lady Victoria.« James sprang in dem Moment auf, als er sie in der Tür sah, und warf einen schnellen Blick auf die Marchioness. Hatte sie es als Affront empfunden, dass er sie unterbrach? Aber er musste sich keine Sorgen machen, denn die Dame des Hauses lachte eher breiter als zuvor, während sie den Blick zwischen James und ihrer Tochter hin und her schweifen ließ. Wieder meinte er hören zu können, wie es in ihrem Kopf ratterte, wie sie die Hochzeit plante – schneller, als eine Druckerpresse rotieren konnte.

				James richtete seine Aufmerksamkeit auf Lady Victoria, suchte in ihrem schönen Gesicht nach Zeichen … Ja, nach welchen Zeichen? Von Beschämung? Von Enttäuschung oder Kummer? Musste sie nicht wenigstens – er suchte nach dem richtigen Wort – gequält und verzweifelt wirken? Immerhin war sie kompromittiert worden, und da wäre das eigentlich eine normale Reaktion für eine jungfräuliche Miss.

				»Lord Rutherford, welch eine Überraschung.« Mit einem gnädigen, gleichsam spröden Lächeln bot sie ihm die Hand.

				»Wirklich?« Er küsste ihre Finger und war sich, während er sich über sie beugte, deutlich der Anwesenheit der wachsamen Mutter bewusst. Bestimmt lauschte sie angestrengt, damit ihr kein Wort entging.

				»Hätten Sie vielleicht Lust zu einer Ausfahrt in den Park? Meine Kutsche wartet draußen.«

				Lady Cornwall stellte die Teetasse ab, sprang auf, bemerkenswert behände für eine Frau von ihrer Statur, und war in wenigen Schritten an der Seite ihrer Tochter. »Nun, selbstverständlich würde sie gerne eine Ausfahrt unternehmen. Beeil dich und lass dir den Umhang bringen, Victoria.« Die Marchioness scheuchte sie fort wie ein widerspenstiges Kind. Offenbar besaß sie so viel Feingefühl wie eine Dampfmaschine und benahm sich auch so.

				»Soll ich nach Miss Fogerty schicken?«, fragte Victoria und hielt kurz inne, nachdem sie alle zusammen den Salon verlassen hatten und die Halle durchquerten.

				Verdammt! Auf eine Anstandsdame konnte James wirklich gut verzichten.

				»Ach was, Miss Fogerty muss dich heute nicht begleiten. Es ist vollkommen ehrenhaft, wenn Lord Rutherford mit dir alleine in den Park fährt. Wirklich, Victoria, manchmal frage ich mich, in welchem Jahrhundert du eigentlich lebst.«

				Die Tochter nickte auf die ihr eigene, unnahbare Art.

				Glücklicherweise dauerte es nur ein paar Minuten, bis ein Diener den Umhang, die Handschuhe und die Haube brachte. Als die Marchioness sie verabschiedete, flatterten ihre Hände wie die Flügel eines aufgeregten Huhnes. Dann stiegen sie in seine Kutsche und waren auf dem Weg in den Hyde Park.

				Kaum hatten sie sich auf den plüschigen Bänken niedergelassen, schenkte James ihr seine volle Aufmerksamkeit. Victoria schien merkwürdig ruhig, beinahe feierlich, wenn man bedachte, was sich in der vergangenen Nacht abgespielt hatte. Sie versuchte nicht, seinem Blick auszuweichen, schaute ihn aber mit derselben Neugier an wie er sie.

				»Es muss Ihnen sehr wichtig sein, wenn Sie mich in unserem Haus aufsuchen. Sie haben mir noch nie die Aufwartung gemacht.«

				James riss die Augen auf. Hatte er den Vorfall vielleicht nur geträumt?

				Er verlagerte das Gewicht, legte die Unterarme auf die Schenkel. »Sie müssen mir verzeihen, aber meine Erinnerung bedarf einer Auffrischung.«

				Zuerst verzog sie keine Miene, bis sich schließlich ein reumütiges Lächeln in ihren Mundwinkeln zeigte. »Nein, ich bin es, die Sie um Verzeihung bitten sollte. Gestern Nacht war ich … nun, recht durcheinander, und ich konnte nicht so klar denken, wie ich es hätte tun sollen. Es ist unentschuldbar, dass ich Sie zu Hause aufgesucht habe.« Ihre Stimme klang weich und ernst.

				Immerhin war das Gespräch nicht vergeblich. James setzte sich wieder zurück. Langsam wich die Anspannung aus seinem Nacken und den Schultern. »Nun, ich war sehr überrascht, um es vorsichtig auszudrücken. Sie haben hoffentlich nichts dagegen, mir zu erklären, was es mit der vergangenen Nacht auf sich hatte? Ich meine, dass Sie ohne Begleitung und verkleidet zu so später Stunde bei mir auftauchten?«

				»Ich hatte einen Diener dabei«, verteidigte sie sich schwach.

				»Stecken Sie in Schwierigkeiten?«

				 Victoria drehte sich weg und schaute aus dem Fenster, während sie mit unruhigen Händen ihre Haube richtete. »Es handelt sich um eine persönliche Angelegenheit. Ich dachte, dass Sie mir vielleicht helfen könnten.« Sie schaute ihn wieder an. »Doch das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich bin so damit umgegangen, wie ich es gewohnt bin.«

				»Was soll das heißen?«

				»Wie bereits erwähnt, das spielt keine Rolle mehr.«

				»Du liebe Güte, Sie sind in Unterwäsche bei mir zu Hause aufgetaucht! Und Sie schulden mir zumindest eine Erklärung.« Er klang ein wenig ungeduldig.

				Sie schürzte ärgerlich die Lippen. »Es war ein Nachthemd.«

				James verdrehte die Augen. »Nun, welchen Unterschied macht das schon? Unterwäsche, Nachthemd, es geht doch darum, dass das außerhalb des Schlafzimmers kaum die angemessene Bekleidung für junge Ladys ist.«

				»Ja, stimmt, aber ich konnte ja wohl schlecht mitten der Nacht meine Zofe wecken, um mir beim Ankleiden zu helfen«, erwiderte sie trocken.

				Lady Victoria und Sarkasmus? Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich. Nacht war Tag, und Schwarz war Weiß, die ganze Welt vom Kopf auf die Füße gestellt. »Verdammt und zugenäht, wann verraten Sie mir endlich, was es mit alldem auf sich hat?« 

				Eigentlich war es nicht seine Art, in der Gegenwart von Ladys zu fluchen, aber diesmal war es wohl verständlich. Und bestimmt auch verzeihlich.

				Zerknirschung malte sich auf ihren Zügen, als sie den beißenden Sarkasmus in seiner Stimme hörte. Den Blick auf den Schoß gerichtet, zupfte sie an ihrem lavendelfarbenen Rock. »Gut, in Ordnung. Es war alles eine ziemlich große Dummheit. Ich glaube, ich wollte mir selbst etwas beweisen. Bestimmt haben Sie gehört, wie man in den Salons über mich spricht.«

				James starrte sie an. »Wollen Sie mir etwa erzählen, dass Sie das nur getan haben, um sich selbst zu beweisen, dass … dass …«

				»Sie müssen den Satz nicht beenden. Ich weiß sehr genau, was Sie meinen. Die Antwort lautet: Ja.«

				Wenn die Angelegenheit nicht so ernst gewesen wäre, hätte James am liebsten laut gelacht. Der Gedanke schien ihm völlig absurd, sich so etwas überhaupt beweisen zu wollen – und dann noch mit diesen Mitteln. Außerdem gab es bestimmt zahlreiche Männer, die ihr gerne gezeigt hätten, dass sie eine begehrenswerte Frau war. Völlig unnötig also, solche Risiken einzugehen.

				»Haben Sie mich in mein Schlafzimmer gebracht?«

				Sichtlich erschrocken riss sie den Kopf hoch. Nach einer Pause entgegnete sie: »Ich habe Ihnen eine hilfreiche Hand und eine Schulter zum Anlehnen geboten, da Sie es nötig zu haben schienen. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn Sie über die Treppenstufen gestolpert wären und sich das Genick gebrochen hätten. Und bitte schauen Sie nicht so entsetzt drein, ich habe ganz sittsam gewartet, bis Sie ins Bett getaumelt sind.«

				Seine Erleichterung war so stark, dass ihm schwindlig wurde. James sog die Luft tief in die Lungen. Er hatte sie also nicht kompromittiert – und er selbst musste seine Freiheit nicht aufgeben.

				»Warum schauen Sie mich an, als seien Sie in letzter Sekunde der Guillotine entkommen?«, sagte sie. Obwohl sie nicht verärgert schien, schwang unterschwellig ein Ton in ihrer Stimme mit, den er nicht zu deuten vermochte und der ihm ein Schaudern der Unsicherheit über den Rücken jagte.

				»Aber wer hat mich entkleidet?« Er musterte sie eindringlich.

				Victoria zuckte die Schultern. »Ich kann Ihnen versichern, dass Derartiges nicht in meiner Absicht lag, als ich nachts bei Ihnen aufkreuzte. Und es freut Sie bestimmt zu hören, dass Sie ziemlich außer Gefecht waren, als ich Sie Ihrem Bett überlassen habe. Vollständig angezogen wohlgemerkt«, fügte sie hastig hinzu. »Vielleicht haben Sie sich ja später selbst noch entkleidet.«

				Gut möglich, aber ihm fehlte jede Erinnerung außer an den Kuss. Der Rest der Nacht lag unter dichtem Nebel begraben. Von anderen Männern hatte er schon ähnliche Geschichten gehört, jedoch es nie für möglich gehalten, so etwas selbst einmal zu erleben – und so viel zu trinken, dass ein vollständiger Erinnerungsverlust einsetzte.

				»Und der Kuss …«

				Victoria hob die Hand, und ihre gewöhnlich blassen Wangen röteten sich. »Bitte, lassen Sie uns nicht darüber sprechen. All das ist schon beschämend genug.«

				Zum ersten Mal bemerkte James, dass sie sich unbehaglich fühlte, und ließ die Angelegenheit auf sich beruhen. Im Grunde genommen war er einfach nur dankbar, dass der Vorfall der letzten Nacht für ihn keine weiteren Konsequenzen nach sich ziehen würde.

				Nach einem kurzen Ausflug die Rotten Row hinunter brachte James Victoria nach Hause zurück und gab dem Kutscher die Anweisung, heimwärts zu fahren. Unterwegs, auf der Dover Street, beobachtete er die flanierenden Passanten, distinguierte Herren und elegante Damen in modischen Kleidern mit Hüten und Sonnenschirmen, die in den zahlreichen Geschäften nach den neuesten Sachen Ausschau hielten. Als er unter einer gelben Haube kastanienbraunes Haar hervorlugen sah, verrenkte James sich den Hals, um das Gesicht erkennen zu können.

				Es war nicht Missy. Er ärgerte sich über das Gefühl der Enttäuschung, das sich in ihm breitmachte, und über das heftige Pochen seines Herzens, über seine flatternden Hände – die ganze Aufregung, nur weil er einen Moment gedacht hatte, es handle sich um sie.

				Missy.

				Sie war der eigentliche Grund für seine Entgleisungen der letzten Nacht. Und auch für seinen übermäßigen Alkoholkonsum, was ihm das Hirn dermaßen vernebelte, dass er Victoria mit Missy verwechselte und sie küsste.

				Mit fahrigen Händen rieb James sich über das Gesicht, verfluchte sein unstillbares Verlangen nach ihr. Er stand gefährlich nahe an der Schwelle, das Einzige zu verlieren, was ihm bislang unverzichtbar erschien: sein Junggesellendasein. Um ein Haar hätte er es verloren, sich beinahe an eine Frau gefesselt, die er nicht wollte. Er war Victoria ernstlich zu Dank verpflichtet. Eine andere, die sich auf der Jagd nach einem passenden Ehemann befand, würde die Situation schamlos ausgenutzt haben. Nichts leichter als das. Anschließend hätte sie die Ehe verlangen können, oder ihre Eltern, und sein Stündchen wäre gekommen und seine Freiheit dahin gewesen.

				Und all das nur, weil Missy erwachsen und eine verführerische junge Frau geworden war, die Begehrlichkeiten weckte.
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				Die Kalesche blieb vor Madame Batistes Laden in der Bond Street stehen. Mit Unterstützung eines Bediensteten kletterten Mutter und Töchter Armstrong nacheinander aus dem schwarzsilbern lackierten Gefährt.

				Nach einem ruhigen Vormittag hatte die Viscountess mit Missy zunächst einige Pflichtbesuche absolviert, um dann nach einem kleinen Imbiss zu Hause mit den jüngeren Mädchen zu dem schon lange versprochenen Einkaufsausflug aufzubrechen.

				Obwohl es schon eine Reihe von Jahren zurücklag, dass Thomas das Vermögen der Familie durch geschickte Investitionen und eine professionelle Finanzverwaltung wieder konsolidieren konnte, betrachteten die Mädchen den Besuch exquisiter Läden noch immer als puren Luxus, denn die Zeiten ohne neueste Mode, ohne feinere Stoffe und bessere Schuhe hatten ihre Spuren hinterlassen.

				Was Missy betraf, so hoffte sie vor allem, dass der Ausflug ihr die Gedanken an James aus dem Kopf verscheuchen würde. Wenigstens für eine Weile, denn inzwischen spukte er selbst nachts in ihren Träumen herum. Und tagsüber verbrachte sie viele Stunden damit, sich ins Gedächtnis zurückzurufen, wie köstlich erregend seine Berührungen waren und wie verführerisch seine Haut nach Sandelholz duftete. Allerdings war sie nicht bereit, sich in ihren Erinnerungen zu vergraben und auf erreichbare Genüsse zu verzichten – wie Erdbeereis etwa oder luftiges französisches Gebäck, das es in der Stadt zu kaufen gab.

				Sie hegte keinerlei Zweifel, dass er sie körperlich begehrte. Aber sie wollte mehr – brauchte viel mehr als nur das. Sie beanspruchte sein Herz, das ganz und gar und ausschließlich ihr gehören sollte.

				Im Laden kam ihnen Madame Batiste, eine große, robuste Frau, die ihre Haarpracht unnatürlich rot gefärbt trug, mit ausgebreiteten Armen entgegen und hieß sie überschwänglich willkommen.

				»Bonjour, Lady Armstrong«, grüßte sie mit starkem Akzent.

				»Bonjour, Madame Batiste«, erwiderte die Viscountess, die allzu gerne die Gelegenheit wahrnahm, ihr Französisch zu benutzen und aufzupolieren. Zwar galt die Sprache nach wie vor als Muss für jedes Mitglied der Aristokratie, doch war sie als Umgangssprache dieser Kreise längst aus der Mode gekommen.

				Die Schneiderin grüßte auch Missy und ihre Schwestern und versicherte ihnen liebenswürdig, dass sie seit ihrem letzten Besuch noch schöner geworden seien, um sie dann sogleich in das kleine Nebengelass zu führen, wo sie Umhänge, Hauben und Handschuhe anprobieren konnten. In Sekundenschnelle wurden die Mädchen bis auf die baumwollene Unterwäsche entkleidet und von Madames englischer Gehilfin vermessen, die viel Aufhebens speziell um Missys schmale Taille machte.

				Die nächsten anderthalb Stunden verbrachten sie über Modezeichnungen und suchten Stoffe für Straßen- und Hauskleider aus sowie für Abendroben. Es gab zahlreiche Schnittmuster für Kleider aus Seidenbatist, Seidenmusselin, bedrucktem Musselin und mit Borten verziertem Nankingstoff.

				Die Viscountess bestätigte die Auswahl ihrer Töchter mit einem Lächeln oder lehnte sie kopfschüttelnd und stirnrunzelnd ab. Am Ende gab sie zehn Kleider in Auftrag: sechs für Missy und jeweils zwei für Emily und Sarah. Madame Batiste versprach, die einfacheren innerhalb von zwei Tagen zu liefern und die komplizierteren vier Tage später. Nachdem die Mutter den Einkauf mit ihrer Unterschrift besiegelt hatte, liefen die Mädchen aus dem Laden hinaus in die schwindende Nachmittagssonne.

				»Als Nächstes gehen wir zur Putzmacherin und dann zum Schuhmacher«, bestimmte die Viscountess und schob ihre Töchter vorwärts, bis sie schließlich vor dem Laden der Hutmacherin stehen blieben.

				»Lady Armstrong.«

				Alle vier drehten sich um und sahen die untersetzte Marchioness Cornwall. Missy unterdrückte eine Grimasse.

				Lady Cornwall strahlte über das ganze Gesicht. Sie trug ein höchst unvorteilhaftes violettes Kleid mit vier Volants, was weder zu ihrem Alter noch zu ihrer Statur passte, und über ihre Hutkreation ließ sich ebenso wenig Gutes sagen. Schlimmeres war Missy noch nicht zu Gesicht gekommen, denn das Stück zierten nicht nur Blumen und dürre Zweige, sondern auch eine lange Straußenfeder, und um die Beleidigung für das Auge komplett zu machen, war es auf jede erdenkliche Weise mit roter Spitze garniert. Rot in allen Schattierungen. Als ob das violette Kleid nicht schon genügend Aufmerksamkeit erregen würde.

				Bedachte man diese modischen Verirrungen, so grenzte es schon an ein Wunder, dass sich Victoria Spencer so attraktiv entwickelte und auch Stilgefühl aufwies. Missy blickte sich verstohlen um und war erleichtert, sie nirgendwo entdecken zu können.

				»Guten Tag, Lady Cornwall«, grüßte die Viscountess warmherzig.

				»Wie hübsch Ihre Töchter geworden sind«, flötete die Marchioness. Sie lächelte breit, und in ihren Augen glomm ein Fünkchen auf, das beinahe triumphierend wirkte.

				»Guten Tag, Lady Cornwall«, grüßten Missy, Emily und Sarah im Chor.

				»Ich muss rasch zu meiner Schneiderin. Ich brauche ein neues Kleid für Lady Harrisons Soiree«, erklärte sie bedeutungsvoll.

				Die Viscountess blieb höflich wie immer, lächelte ebenfalls und gab sich Mühe, Interesse zu bekunden – sie schaffte es zur Verwunderung ihrer Tochter, immer gleichbleibend freundlich zu sein. Das machte wohl die langjährige Übung, dachte Missy.

				»Ach, wirklich? Dann freue ich mich darauf, Sie in Ihrem neuen Kleid zu bewundern.«

				Die Gruppe rückte nach links, um ein paar Damen vorbeizulassen, während Lady Cornwall endlich auf den Punkt kam.

				»Meine Tochter begleitet mich heute nicht, wie Sie sicher schon bemerkt haben.« Sie hielt inne; ihre braunen Augen glitzerten erwartungsvoll.

				Trotz der Geräusche des Londoner Großstadtlebens – des Klickklacks der Pferdehufe, des Geschreis eines kleinen Kindes – empfanden alle das plötzlich eintretende Schweigen als peinlich. Die Sekunden schienen sich endlos zu dehnen, bis Missy klar wurde, dass die Marchioness auf eine Frage wartete, bevor sie von sich aus Auskunft gab.

				Weil jedoch niemand daran dachte, ihr diesen Gefallen zu tun, ergriff sie aufgeregt und atemlos erneut das Wort. »Heute Morgen, noch zu sehr früher Stunde, hat Lord Rutherford uns einen Besuch abgestattet, und sie sind zu einer Ausfahrt in den Hyde Park aufgebrochen. Das arme Kind war einfach zu erschöpft, um mich zu begleiten.« Am Ende ihrer ungebetenen Erklärung sah sie aus, als würde sie jeden Moment platzen.

				Missy stockte der Atem, und sie fühlte sich, als habe ihr Pferd sie soeben aus dem Sattel geworfen und sie sei unsanft auf dem Boden gelandet. Rasch senkte sie den Blick. Bloß nicht weinen. Jedenfalls nicht jetzt.

				»Verstehe, das muss anstrengend gewesen sein », erwiderte ihre Mutter lahm.

				Aber an Lady Cornwalls Miene konnte man ablesen, dass die Viscountess nicht die erwartete Begeisterung gezeigt hatte, und das selbstgefällige Lächeln erstarb.

				»Nun, ich muss weiter. Ich bin mir sicher, dass sie bereits auf meine Rückkehr wartet.« Mit einem knappen Nicken machte sie sich wieder auf den Weg. Die Röcke ihres Kleides schwangen im Rhythmus ihrer ausladenden Hüften.

				Die Viscountess wandte sich Missy zu. »Diese Frau macht aus jeder Mücke einen Elefanten«, sagte sie kopfschüttelnd, während ihre Tochter schwieg.

				Emily und Sarah warfen ihr besorgte Blicke zu. Missy versteifte sich und wandte sich ab. Auf Mitleid konnte sie verzichten. James war angeblich an einer Ehe nicht interessiert; aber etwas anderes konnte er bei Victoria Spencer nicht erwarten. Darüber hinaus wollte die Lady doch nichts von ihm, oder? Nicht mit diesem Hauch von Rühr-mich-nicht-an, in den sie sich wie in einen Mantel zu hüllen pflegte.

				Noch immer schweigend betraten sie den Laden der Putzmacherin, um ihn eine halbe Stunde später mit einem Haufen Pakete zu verlassen, die ihr Diener Stevens für sie in der Kutsche verstaute.

				Für Missy hatte sich trotz der schönen neuen Dinge die Freude an dem Einkaufsausflug erledigt. War mit den Worten der violett gekleideten Marchioness davongerauscht, und so dehnte sich der Rest des Nachmittags vor ihr unendlich öde und ereignislos.

				Auch den Besuch beim Schuhmacher ließ sie ohne Begeisterung über sich ergehen. Bevor sie hinter ihrer Mutter und den Schwestern den Laden betrat, glitten ihre Blicke durch die geschäftige Straße und entdeckten Lord Crawley, der nur zwei Läden entfernt soeben aus dem Atelier eines Herrenschneiders trat. Missy rang sich ein Lächeln ab, doch Crawley schaute weg, als habe er sie nicht gesehen, ja, er schien sie geradezu zu schneiden.

				Erst war sie verärgert, dann verwundert und konsterniert. Sie konnte es nicht glauben: Besaß der eingebildete Kerl tatsächlich die Frechheit, sie am Abend zuvor zu küssen und gleich am nächsten Tag zu ignorieren! Die Wut kochte in ihr hoch. Was für eine Dreistigkeit!

				»Mama, ich glaube, ich habe den Stoff, zu dem meine Schuhe passen sollen, in der Kutsche vergessen. Ich bin gleich zurück.«

				Die Viscountess warf ihr einen Blick zu, entließ sie mit einem kurzen Nicken und folgte den jüngeren Mädchen in den Laden.

				Mit ein paar schnellen Schritten hatte Missy den Mann eingeholt, bevor er auf die andere Straßenseite wechseln konnte.

				»Lord Crawley, ich bin überzeugt, dass Sie mich sehr wohl gesehen haben.«

				Er blieb abrupt stehen und riss den Kopf zu ihr herum. Eine verdächtige Röte überzog sein Gesicht und ließ ihn nicht nur fleckig, sondern auch schuldbewusst aussehen. Nervös hüpfte sein Adamsapfel auf und ab.

				»Ach, guten Tag, Miss Armstrong. Ich fürchte allerdings, dass ich Sie tatsächlich nicht gesehen habe.« Er lächelte verlegen.

				Missy wusste, dass er log. Und bei Gott, er wusste ganz genau, dass sie es wusste. Für wie dumm hielt er sie eigentlich?

				»Ist das wahr?« Sie zog eine Braue hoch und ließ eine dickliche Frau mit Sonnenschirm vorbei.

				Lord Crawley spähte mit wachsam zusammengekniffenen Augen umher. »Ist Ihr Bruder heute mit Ihnen unterwegs?«

				»Warum sollte Thomas? Nein, natürlich nicht …«

				»Ich bin mir sehr wohl bewusst, dass er Sie unbedingt beschützen will. Es ist ebenfalls bekannt, dass er gut und zielsicher schießen kann.« Er lachte. Seine gezwungene, unbeholfene Lustigkeit klang schrecklich unecht.

				Missy schüttelte verwirrt den Kopf. Hatte sie ihn richtig verstanden? »Wie bitte? Ich bin mir nicht ganz sicher, dass ich die Bedeutung Ihrer Worte verstehe.«

				Er richtete sich zu voller Größe auf. Die vorgespiegelte Heiterkeit und Leutseligkeit waren vollkommen verschwunden. »Rutherford hat mir unmissverständlich klargemacht, dass ich als Kavalier nicht willkommen bin.«

				Außerstande, ihm zu antworten, starrte Missy ihn mit aufgerissenen Augen an.

				 Crawley bemerkte ihre Verwunderung und nickte bekräftigend. »Wenn Sie also bitte so freundlich wären, unsere heutige Begegnung und diese Unterhaltung nicht zu erwähnen …«

				»Lord Crawley, ich muss mich für Lord Rutherford entschuldigen. Er ist nicht berechtigt, so etwas zu sagen. Warum sollten Sie sich außerdem vor meinem Bruder fürchten?«, sagte sie, nachdem sie sich so weit erholt hatte, dass sie wieder sprechen konnte.

				Wieder nickte er, diesmal langsamer. Doch in seinen braunen Augen lag immer noch ein Schatten des Zweifels. »Ja, nun, ich habe eine dringende Verabredung und wünsche Ihnen einen guten Tag.« Das war das Ende seiner Werbung, wie Missy ohne Zweifel erkannte.

				Noch lange, nachdem er in der Menge verschwunden war, stand sie vor dem Laden des Schuhmachers und versuchte sich einen Reim auf das soeben Gehörte zu machen. James schlug ihre Verehrer mit Drohungen aus dem Feld? Obwohl er sie angeblich nicht wollte – jedenfalls nicht als Ehefrau –, kam er daher und vertrieb einen Mann, dessen Absichten vollkommen ehrenhaft zu sein schienen? Was um alles in der Welt führte er eigentlich im Schilde? Plötzlich wurde ihr leicht ums Herz. Es war, als würde sie von einer Welle freudiger Erregung hinweggetragen und als ströme das Blut wieder rascher durch ihre Adern und versorge sie mit frischer Energie. Sie erzitterte und seufzte erleichtert auf. Er sorgte sich um sie. So einfach war das.

				Als sie das Geschäft betrat, sprach ihre Mutter gerade mit Mr. Raphael, dem Ladeninhaber, über einige Details, während Emily ihr einen fragenden Blick zuwarf. Statt einer Antwort zog Missy nur die Brauen hoch.

				Nachdem der grauhaarige Schuhmacher nach hinten verschwunden war, drehte sich auch Lady Armstrong um. »Stimmt irgendetwas nicht?«

				»Ich fürchte, dass ich leichtes Kopfweh bekomme.«

				»Soll das heißen, dass wir nicht mehr zu Epitaux’s gehen können?« Sarah zog einen Schmollmund. Sie liebte das malerische Restaurant in der Pall Mall mit seinen ausgezeichneten Speisen, und die Viscountess hatte versprochen, dass sie dort zu Abend essen würden.

				»Nein, nicht nötig, wegen mir die Pläne zu ändern«, beharrte Missy. »Ich werde Stevens bitten, eine Droschke anzuhalten und mich nach Hause zu begleiten.« Es war eine der wenigen Gelegenheiten, wo Missy dem Himmel dankte, dass Sarahs Appetit die Sorge um das Unwohlsein ihrer Schwester bei weitem überwog.

				Als ob sie Gedanken lesen könnte, warf Emily ihrer jüngeren Schwester einen tadelnden Blick zu, und sofort setzte Sarah eine verdrießliche Miene auf. »Wir hoffen, dass es dir bald besser geht«, meinte Emily.

				Missy gelang ein schwaches, leicht schmerzverzerrtes Lächeln.

				»Sag Mrs. Henderson, dass sie dir einen Tee kochen soll. Wenn du dich für den Rest des Tages ausruhst, ist es bestimmt bald vorbei.« Die besorgte Miene ihrer Mutter verursachte ihr ein schlechtes Gewissen.

				»Ja, Mama. Morgen früh ist bestimmt wieder alles in Ordnung«, erwiderte sie.

				Nachdem sie die Schuhmacherei verlassen hatten, entdeckte Missy Stevens in der Nähe der Kutsche. Er ließ den Blick über die geschäftige Menschenmenge schweifen und richtete sich zu voller Größe auf, als er sie bemerkte.

				Stevens war ein junger Mann, gerade zwanzig Jahre alt, mit braunem Haar und vielen Sommersprossen im Gesicht, dessen größter Vorzug in seiner absoluten Vertrauenswürdigkeit und seiner Verschwiegenheit bestand. Ganz anders etwa als ihre Zofe, die alles herumtratschte.

				»Stevens, Sie müssen eine Droschke anhalten und mich begleiten.«

				»Ja, Miss.« Er nickte und stellte keine Fragen.

				Eilfertig winkte er einen Wagen heran, und in kürzester Zeit waren sie auf dem Weg in Richtung Süden zur Berkley Street.

				Eine Viertelstunde später stieg Missy die Stufen hoch zu der dunklen Tür von James’ Stadthaus. Sie ließ Stevens bei der Droschke warten und schärfte ihm ein, die Stellung zu halten bis zu ihrer Rückkehr – wann immer das sein mochte.

				Auf ihr Klopfen öffnete ein kühl dreinblickender Mann, dessen Alter man unmöglich schätzen konnte. Vermutlich handelte es sich um den Butler. Fasziniert betrachtete sie seinen kahlen, glänzenden Schädel. Missy wusste zwar, dass sie mit ihrem langen und eindringlichen Starren die Grenzen der Höflichkeit überschritt, doch sie konnte den Blick nicht abwenden. Wirklich nicht ein einziges Haar, dachte sie.

				»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Mann jetzt mit einer gewissen Strenge.

				»Ist Lord Rutherford zu Hause?« Nervös umklammerten ihre Finger das Retikül, das sie bei sich trug.

				Der Butler machte keine Anstalten, die Tür weiter zu öffnen und sie hereinzubitten. »Darf ich fragen, wer ihn sprechen will?«

				Wie verwegen es wirken musste, nicht nur bei James zu Hause aufzutauchen, sondern auch noch ohne Anstandsdame. Sie fragte sich, ob solche Gedanken dem Butler durch den Kopf gehen mochten, denn er bewachte die Tür mindestens so gründlich wie der heilige Petrus die Himmelspforte.

				»Würden Sie Lord Rutherford bitte ausrichten, dass Miss Armstrong ihn zu sehen wünscht?« Endlich wurde die Tür so weit geöffnet, dass sie eintreten konnte, und der Butler verschwand in den Tiefen der Halle.

				Als Kind war sie zweimal mit ihren Eltern auf dem Anwesen von James’ Familie in Berkshire gewesen, doch sein Stadthaus kannte sie bislang nicht.

				Interessiert schaute sie sich in der Halle um. Warme Farbtöne und eine maskuline Atmosphäre nahmen sie gefangen – alles, was sie sah, gefiel ihr. An den mit grüner Seidentapete bespannten Wänden hingen zwei Landschaftsgemälde, andere Teile des Raumes waren vertäfelt. Kerzen in Bronzehaltern erhellten den Raum, und auf jeder Seite standen Vasen mit grünen Zweigen.

				 Missy bewegte sich ein Stück vorwärts und spähte durch die offen stehenden Flügeltüren in den Speisesaal mit einem großen, langen Tisch und einem kunstvollen Leuchter darüber. Neugierig wollte sie sich weiter umschauen, als der Butler zurückkehrte.

				Hastig wie ein kleines Kind, das man bei etwas Verbotenem ertappt hat, trat sie von den Doppeltüren zurück.

				»Seine Lordschaft möchte Sie empfangen. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.« Er nahm ihr die Haube, die Handschuhe und den Umhang ab und begleitete sie in die Bibliothek.

				»Miss Armstrong, Mylord«, kündigte er sie an. James drehte ihnen den Rücken zu.

				Missy bemerkte kaum, dass der Butler sich zurückzog, denn sie hatte nur Augen für James, der sich noch immer nicht umdrehte, sondern angelegentlich ein gefülltes Glas zwischen den Fingern drehte.

				Sie betrachtete das beigefarbene Leinen, das seine breiten Schultern bedeckte und sich zu den schmalen Hüften hin verjüngte, und darunter trug er eine fein geschneiderte dunkelbraune Hose.

				Er ließ sich Zeit, bis er sich langsam umwandte und sie anschaute, ganz gelangweilter Aristokrat. Verdammter Kerl. Aber wenn er die Absicht hatte, den Flegel herauszukehren, ihr sollte es nur recht sein.

				Er wirkte ein wenig ramponiert. Sein Leinenhemd war leicht zerknittert, und es juckte sie förmlich in den Fingern, ihm durch die zerzausten Locken zu fahren und über die stoppeligen Wangen. Dann sah sie seine Augen – eisblaue Kreise, die sie durchdringend und traurig anschauten.

				Mit der linken Hand hob er das Glas. »Auch einen Drink, Miss Armstrong?«

				 Missy riss sich zusammen und entgegnete gleichmütig: »Ist es nicht ein wenig zu früh am Tag, um sich einen Schluck zu genehmigen?«

				Er schenkte ihrer Bemerkung keine Beachtung, ließ sich in den Armsessel sinken und bedeutete ihr mit einer lässigen Bewegung, sich ebenfalls zu setzen.

				Missy durchquerte den Raum und wählte einen Stuhl, dessen Lehne beinahe so steif und kerzengerade war wie ihr Rückgrat. »Gerade eben hatte ich eine wirklich erhellende Unterhaltung mit Lord Crawley. Offensichtlich ist er dem falschen Eindruck erlegen, dass Thomas handgreiflich werden könnte, sollte er mir weiterhin den Hof machen. Kannst du dir vorstellen, warum er solchem Unsinn Glauben schenkt?«

				Es schien, als starre James sie eine Ewigkeit lang an mit seinem unergründlichen Blick. Dann leerte er sein Glas, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stand auf und ging zur Anrichte, um sich nachzuschenken. Missy spürte, wie Zorn in ihr aufkeimte.

				»Crawley ist ein Spieler. Wenn sich sein Vermögen nicht bald erholt, wird er ohne einen Penny dastehen.« James drehte ihr den Rücken zu, während er sprach. Erneut schoss Zorn in ihr hoch, doch just in dem Moment, als sie den Mund öffnete, um ihn zur Rede zu stellen, wandte er sich um und kam auf sie zu.

				»Und was Riley betrifft, der um dich herumscharwenzelt wie ein junger Hund, der Küchenabfälle erbettelt – ich würde ihn an deiner Stelle nicht unbedingt ermutigen. Er hängt immer noch am Rockzipfel seiner Mutter. Wenn du ihn heiratest, wäre es so, als würdet ihr zu dritt im Ehebett liegen.« Er schauderte spöttisch und setzte eine angewiderte Miene auf, bevor er boshaft grinste.

				Lady Riley, seit nunmehr zehn Jahren verwitwet, galt unter den Frauen der Salons als diejenige mit der größten Impertinenz. Schwer zu sagen, was sich schlechter ertragen ließ: ihre Aufdringlichkeit oder die Maßlosigkeit, mit der sie ihren ältesten Sohn selbstsüchtig an sich band. Falls Missy tatsächlich in Erwägung zog, ihn zu heiraten, was sie ganz gewiss nicht tat, dann war sie gut beraten, die Eigenheiten der alten Lady nicht zu vergessen.

				»Es geht dich nichts an, wen ich zu sehen wünsche, und es liegt auch nicht in deiner Verantwortung, irgendeinen Gentleman davon abzubringen, mir den Hof zu machen. Ich bin nicht deine Schwester.« Musste er eigentlich ständig daran erinnert werden?

				Seine spöttische Art schlug in Sekundenbruchteilen um. Verlangen flackerte in seinen Augen auf, als er den Blick über sie gleiten ließ, eine lüsterne Musterung, die bei den hochgesteckten kastanienbraunen Locken begann und am Saum ihres moosgrünen Kleides endete, aber unanständig lange in der Mitte verweilte.

				In ihrem Bauch breitete sich verräterische Hitze aus. Missy spürte, wie ihre Brustspitzen ganz hart wurden unter ihrem Mieder. Unmöglich, dass er ihre Erregung bemerkte – nicht durch so viele Lagen Stoff hindurch. Und doch kam es ihr vor, als stünde sie nackt vor ihm. Verlegen senkte sie den Blick.

				»Glaub mir«, stieß er in heiserem Tonfall hervor, »dessen bin ich mir sehr wohl bewusst.« Sein Blick blieb auf ihren Brüsten haften.

				»Dann verlange ich, dass du damit aufhörst«, sagte sie, obwohl ihr gar nicht klar war, was sie damit meinte. Dass er aufhörte, heiratswillige Verehrer abzuwimmeln oder sie so unanständig mit seinen Blicken auszuziehen. Mit diesen glühenden Augen könnte er ganz London in Brand stecken.

				Tief aus seiner Kehle drang ein raues, humorloses Lachen, und erneut schaute er sie mit unverhülltem Begehren an.

				»Vor kaum drei Monaten bist du in mein Zimmer gekommen und hast dich mir wie ein liebeskrankes Schulmädchen an den Hals geworfen. Heute genießt du die Aufmerksamkeiten eines Dandys.« Er hob das Glas zu einem spöttischen Toast. »Das nenne ich flatterhaft. Wie alle Frauen.«

				Der Zorn in seiner Stimme schnürte ihr die Kehle zu und machte sie wütend. Sein Blick besagte, dass er sie innerlich zu brechen versuchte, was sie in ihrem Beschluss bestärkte, es ihm heimzuzahlen.

				»Wie du gesagt hast, handelte es sich um nichts anderes als um die Vernarrtheit eines jungen Mädchens. Aber darüber bin ich nun hinweg. Über dich auch.« Die Lüge kam ihr ohne jede Anstrengung über die Lippen, und sie streckte die Nase in die Luft, um ihre Bemerkung zu bekräftigen. »Du hast keinen Zweifel daran gelassen, wie es um deine Gefühle für mich bestellt ist, und scheinst trotzdem entschlossen, diejenigen zu vergraulen, die Interesse an mir zeigen. Ich verstehe dich nicht. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, dass du eifersüchtig bist.«

				»Eifersüchtig! Wegen einer Frau!« James schnaubte. »Nie im Leben.« Unruhig fuhr er sich mit der Hand durch das dichte Haar und über den Nacken, während er versuchte, nicht die Fassung zu verlieren.

				»Dann erklär mir bitte, warum um alles in der Welt du zu Lord Crawley läufst und ihn bedrohst wie einen gewöhnlichen Straßenräuber?«

				»Willst du damit sagen, dass du Annäherungen von Männern wie Edward Crawley wünschst?« Er spie den Namen des Mannes förmlich aus. »Davon muss ich wohl ausgehen, nachdem du ihm bei der Dinnerparty deiner Mutter Aufdringlichkeiten erlaubt hast.«

				Missy schwieg für ein paar Sekunden. Als sie wieder das Wort ergriff, klang sie vollkommen gleichmäßig und unbeteiligt. »Du hast es gesehen.«

				Die vier Worte schienen ihn nur noch zorniger zu machen. »Ja, ich habe gesehen, wie er dich geküsst hat, und der Himmel allein weiß, welche Freiheiten du ihm noch gewährt hast, nachdem ich verschwunden bin.«

				Es passierte, bevor sie darüber nachdenken konnte. Die Ohrfeige traf ihn überraschend und so hart, dass sein Kopf zur Seite schleuderte. Sogar Missys Handfläche brannte.

				Erstaunt rieb er sich den roten Fleck auf seiner Wange. Stürmische Gefühle durchfluteten sie: Schock, Erstarrung, Schuld, aber die unbändige Wut war am stärksten von allen. Am ganzen Körper zitternd, stand sie vor ihm.

				»Ganz sicher mehr Freiheiten, als ich dir jemals wieder gewähren werde«, stieß sie aus, die Hände auf die Hüften gestützt.

				Bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, riss James sie an sich und stolperte mit ihr zurück zum Sessel. Zog sie auf seinen Schoß. »Vielleicht sollten wir das gleich einmal überprüfen«, brummte er und senkte den Kopf.

				Sein Mund landete hart auf ihrem, und sie wehrte sich instinktiv gegen seine Vorherrschaft, seine schonungslose Missachtung ihres Willens. Ihre Lippen verschlossen sich vor seiner fordernden Zunge. Sofort besänftigte er seinen Kuss, knabberte an ihren Mundwinkeln, fuhr aber weiterhin beharrlich über ihre Lippen. Missy entfuhr ein zarter Seufzer und ließ ihn ein.

				James schmeckte nach Brandy und Leidenschaft, doch es reichte ihr nicht. Sie lechzte nach mehr. Sie umspielte fordernd seine Zunge und entdeckte die Macht eines Kusses. Er zuckte zurück und stöhnte auf. Strich mit einer Hand über ihren Oberkörper, während die andere die einladende Rundung ihres Hinterteils unter den Falten ihres Rockes ertastete, um sie gegen seine aufgerichtete Männlichkeit zu drücken. Einen Moment befand sie sich unter ihm.

				Ihr Körper bebte und pochte, als er sie an sich presste. Seine Nähe entfachte ein Feuer in ihrem Innern, das sie nach Luft schnappen ließ. Missy schlang die Arme noch fester um seinen Nacken und presste ihre schmerzenden Brüste gegen seinen muskulösen Oberkörper.

				»Der Himmel möge mir helfen«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, doch es klang nicht nach einem Gebet, sondern eher nach dem Eingeständnis einer Niederlage. Wieder hob er den Kopf, um seinen Mund auf ihren zu legen und sie zu küssen, drängender diesmal, heißer.

				Betäubt vor Leidenschaft ließ Missy alles geschehen. Während ein Arm sie umschlang, eine Hand sie streichelte, umfasste die andere Hand ihren Po, zog sie rhythmisch gegen seine harten Muskeln, um dann nach oben zu wandern und durch den Stoff ihres Kleides ihre feste Brust zu suchen und lustvoll die aufgerichtete Knospe zu reiben.

				Wie in einem endlosen Refrain hörte sie seinen Namen, ohne sich bewusst zu machen, dass der Name niemand anderem als ihr selbst über die Lippen drang, hingebungsvoll, ekstatisch seine Küsse und seine Berührungen genießend. Seine Lippen, die eine Spur an ihrem Nacken hinunterzeichneten, und seine Zähne, die kleine Liebesbisse auf ihrer cremefarbenen Haut hinterließen, die er dann zärtlich mit der Zunge liebkoste.

				Missy fühlte sich dem rohen, ungezügelten Hunger, der sie in den Bann geschlagen hatte, hilflos ausgeliefert. Er brachte sie dazu, die Hüften durchzubiegen und verzweifelt nach einer Erleichterung von dem lustvollen Druck zu suchen, der sich in ihr aufbaute. Ungeduldig machte er sich an ihrem Kleid zu schaffen, zog es ihr von den Schultern, und es dauerte nur wenige Sekunden, bis er auch die kleinen Knöpfe des Mieders geöffnet hatte. Er streifte es ihr vom Körper zusammen mit dem dünnen Baumwollhemd.

				»So süß, so vollkommen«, murmelte er, das Gesicht dicht vor ihrem Körper, während er die kleinen, festen Hügel anschaute, die vor Erregung bebten. Mit dem Daumen rieb er über eine beerenförmige Knospe. Missy rang nach Luft und rutschte noch heftiger hin und her.

				»Gefällt dir das, Missy?« Seine Stimme klang heiser und schmeichlerisch, während er sie weiter liebkoste und die Brustwarze mit seinem Zeigefinger umkreiste.

				»Bitte, James.« Sein Name hörte sich an wie ein frustriertes Schluchzen. Missy zwang sich, die Augen zu öffnen, blieb aber blind für alles außer dem Gefühl, das sich rasend schnell und unvergleichlich köstlich in ihrem Innern aufbaute und sie zwischen den Schenkeln heiß und feucht werden ließ.

				»Du möchtest, dass ich es tue, stimmt’s?« Sie spürte seinen warmen Atem, als er den Kopf senkte und ihre Brust in den Mund nahm. Er streichelte sie mit der Zunge, fuhr zwei- oder dreimal darüber und umschloss sie mit seinem Mund, sog heftig an ihr. Missy presste die Innenseiten der Schenkel zusammen, als ihr Inneres sich so heftig verkrampfte, dass sie befürchtete, gleich zu explodieren. Ihr Kopf sank zurück gegen das Polster, die Hände umfassten seinen Hinterkopf, die Finger fuhren durch sein Haar, klammerten sich an ihn, hielten ihn fest.

				In diesem Moment war für James nichts anderes mehr wichtig als die Frau in seinen Armen. Noch nie hatte er so sehr die Beherrschung verloren, und das machte ihm Angst. Ihm war klar, dass er sie jetzt nehmen konnte ohne jeden Widerstand, und schon begannen seine Finger an seinem Hosenbund zu nesteln, als er die Szene plötzlich mit anderen Augen betrachtete.

				Missy lag flehend unter ihm, die Augen geschlossen. Ihre Brüste waren gerötet von seinen Liebkosungen, während er zwischen ihren Beinen lag. Sie war noch unschuldig, und er stand im Begriff, sie zu nehmen wie ein Barmädchen, ohne die geringste Rücksicht auf ihre gesellschaftliche Stellung oder ihre Jungfräulichkeit. Ohne einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden, auch nicht an ihren Bruder, seinen besten Freund. Du lieber Himmel, Armstrong würde ihn umbringen. Eigentlich sollte er alles tun, damit sie sich diese Liebe aus dem Kopf schlug. Und was machte er? Verführte sie nach allen Regeln der Kunst. Er gab sich einen Ruck und riss sich entschlossen von ihr los. Nicht ohne im Stillen diese übermenschliche Willensleistung und Gottes schöne Erde zu verfluchen.

				Missy brauchte mehrere Sekunden, um zu begreifen, dass er sich zurückgezogen hatte. Wieder einmal. Langsam öffnete sie die Augen – die Pupillen so groß und dunkel, dass sie das Schieferblau der Iris zu verschlucken schienen. Jetzt erst bemerkte sie, dass sie halb entkleidet war. Erschöpft und verwirrt zog sie Hemd und Mieder an, kämpfte sich mit zittrigen Fingern an den Knöpfen ihres Kleides ab. Heiße Röte stieg ihr ins Gesicht, und sie hielt den Blick starr auf ihre Hände gerichtet.

				Derweilen stand James bei der Anrichte und schenkte sich ein Glas Wasser ein. Seine Hand zitterte ebenfalls. Diese Macht, die sie über ihn zu haben schien, diese Fähigkeit, seine Selbstbeherrschung so mühelos zu erschüttern – es beunruhigte ihn zutiefst.

				James leerte das Glas in einem Zug. Mit einem Blick über die Schulter stellte er fest, dass Missy sich immer noch mit den Perlenknöpfen abmühte. Wenn er nicht befürchten müsste, dass es seine Standhaftigkeit erneut erschütterte, würde er ihr seine Hilfe anbieten. Doch er traute sich nicht über den Weg.

				»Du hättest nicht kommen dürfen«, sagte er stattdessen.

				Missy schaute nicht auf. Wie verrückt hantierten ihre Finger weiter mit den Knöpfen, bis das Kleid wieder einwandfrei saß. Ein paar glänzende Strähnen hingen ihr noch ins Gesicht, als sie nach ihrem Retikül griff und sich züchtig erhob. Genau das Gegenteil dessen, was sich erst ein paar Minuten zuvor abgespielt hatte.

				»Da können wir wohl beide zustimmen«, erwiderte sie mit leichter Heiserkeit in der Stimme, »aber immerhin habe ich jetzt eine bessere Vorstellung, wo ich stehe, was dich betrifft.«

				James wandte sich ihr abrupt zu. »Und wo stehst du? Nach ein paar Küssen und ein paar leidenschaftlichen Minuten glaubst du, mich so gut zu kennen?«, gab er betont geringschätzig zurück. »Was hast du denn erwartet, wenn du in diesem Aufzug alleine hier auftauchst?«

				Missy musterte ihn schweigend. In ihrem Blick flackerte etwas Unbestimmtes auf. »Du hast recht, jedes hübsche Gesicht würde dir dieselbe Reaktion entlocken. Vielleicht habe ich ja ebenfalls entdeckt, dass ein Mann mit hübschem Gesicht mich ähnlich berührt.«

				James kochte vor Wut. Rasch kam er zu ihr. Sie roch nach dem süßen erotischen Gift der Lust, und hastig trat er einen Schritt zurück. »Wenn du glaubst, dass du solche Spielchen mit den Gentlemen der Salons spielen kannst, dann muss ich dich warnen. Anders als ich werden sie sich nehmen, was du ihnen zu bieten hast.«

				»Ich bin mir sicher, dass du das richtig siehst.«

				James atmete scharf ein. »Lieber Himmel, du bist wirklich schamlos.«

				Aus dem Blick, den sie ihm zuwarf, sprach tatsächlich nicht die geringste Scham. »Meinst du, es liegt daran, dass sie mich mehr begehren, als du das tust?« Sie unterbrach sich für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie fortfuhr. »Nun, wonach verlangt es sie deiner Meinung nach, wonach es dich nicht verlangt?«

				»Worüber spricht du eigentlich, zum Teufel nochmal?«, fragte James verwirrt.

				»Ich lasse dir ein wenig Zeit, darüber nachzudenken.« Missy schenkte ihm ein merkwürdig zufriedenes Lächeln, bevor sie sich in aller Ruhe auf den Weg machte.

				Zu Hause eingetroffen wartete sie in ihrem Schlafzimmer auf die Rückkehr ihrer Mutter und ihrer Schwestern. Sie lag auf dem Bett; ihre Lippen prickelten immer noch von der verzehrenden Glut, die James’ Küsse in ihr entfacht hatten. Die Erinnerungen daran, was in der Bibliothek geschehen war, auf dem Stuhl, auf seinem Schoß, weckten ein schmerzhaftes Gefühl in ihr, das über sie hinwegrollte wie eine mächtige Flutwelle. Sie spürte es im ganzen Körper, in ihren Brustspitzen, ihrem Unterleib, wo sehnsüchtiges Verlangen sich zusammenballte.

				Sie dachte an seine Liebkosungen zurück, und zwischen ihren Schenkeln wurde es warm und feucht. James hatte recht: Sie war vollkommen schamlos, doch es war seine Schuld. Er hatte sie erst gelehrt, was Lust bedeutete, und es schien, als habe sie einen unersättlichen Appetit auf mehr entwickelt. Aber nur mit ihm. Und seine Reaktion auf sie gab ihr zu verstehen, dass er alles andere als immun gegen sie war. Seine Weigerung, sich das zu nehmen, was sie ihm widerstandslos gewährt hätte, verriet ihr, dass seine Gefühle viel tiefer gehen mussten. Anders war es nicht zu erklären, warum er sich etwas versagte, was er ganz offensichtlich besitzen wollte. Jetzt galt es nur noch herauszufinden, wie sie dieses Wissen zu ihrem Vorteil einsetzen konnte. Um James unweigerlich zur Kapitulation zu zwingen.
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				James ließ den Blick durch den dämmrigen Raum schweifen. Stechender Zigarrenrauch machte die Luft zum Schneiden dick, Gesprächsfetzen waberten durch die Luft. Die feinen Herren aus den Parlamenten besetzten jeden Winkel des angesehenen Clubs. Wenn der Tag nach hitzigen Debatten zu Ende ging, eilten sie noch lange nicht nach Hause zu ihren Ehefrauen. Nicht wenn es galt, noch eine Runde zu spielen oder über Politik und Pferde zu reden. Oder natürlich über willige Damen. James erinnerte sich an seine Mutter, an ihre schönen, aber zugleich verbitterten Gesichtszüge. Auch sein Vater zog den Club dem Ehealltag vor und suchte vermutlich anderswo Entspannung.

				Würde auch er in diese Fußstapfen treten? Er saß zurückgezogen in einer entlegenen Ecke und spielte unruhig mit dem Whiskyglas in seiner Hand, trommelte zwischendurch einen ungeduldigen Rhythmus auf das harte Holz des Tisches. Eine Stunde war bereits vergangen, als er endlich Armstrong entdeckte, der sich den Weg durch das Gedränge bahnte.

				Sein Freund ließ sich auf den Sessel ihm gegenüber fallen und winkte sofort einen schwarz gekleideten Diener zu sich heran, um sich einen Scotch zu bestellen, bevor er es sich in den Polstern des Sessels bequem machte.

				»Du siehst aus, als seiest du durch die Hölle gegangen«, meinte Armstrong lächelnd, zog die Handschuhe von den Händen und warf sie auf den Tisch.

				James schaute ihn finster an. »Ist das ein Wunder, wenn du mich über eine Stunde warten lässt?« Selbstverständlich konnte er nicht zugeben, dass seine schlechte Laune mehr mit Missy zu tun hatte als mit der Verspätung des Freundes. Dem verdammten Biest war es gelungen, sich seit dem Ereignis vor zwei Wochen einen festen Platz in seinen Gedanken zu erobern.

				Inzwischen war er zu der Erkenntnis gelangt, dass das wahre Problem an dem Leben lag, das er seit drei Monaten unbeabsichtigt führte. An der langen Zeit, die er nun schon ohne Geliebte verbrachte wie ein eingefleischter Junggeselle. Und dann die Erinnerung an Missys unschuldige Sinnlichkeit, die ihn mehr gefangen nahm, als er sich zugestehen mochte.

				»Geschwisterliche Pflichten haben mich ferngehalten«, meinte er und grinste spöttisch, »aber davon verstehst du nichts.« Sie witzelten öfter darüber, dass James’ Beziehung zu seinem zwölf Jahre jüngeren Bruder nicht mit der Verantwortung des jungen Viscount für drei vaterlose Schwestern zu vergleichen war.

				»Ich würde mich kaum als Einzelkind bezeichnen«, erwiderte James trocken.

				»Nein, nicht im strengen Sinne, obwohl Christopher im Grunde genommen ja alleine aufgewachsen ist, genau wie du.«

				Sie unterbrachen ihre Unterhaltung kurz, als der Diener zurückkehrte und das Getränk abstellte. Armstrong bedankte sich, indem er eine Münze auf das Tablett warf, und der Mann, indem er anerkennend lächelte und sich knapp verbeugte.

				James wartete, bis er zum nächsten Tisch geeilt war, bevor er das Gespräch fortsetzte. »Das spielt keine Rolle, weil es meine Zuneigung zu ihm überhaupt nicht berührt.« Jeder, der James kannte, wusste, wie sehr er seinen jüngeren Bruder liebte. Es gab nur wenige Dinge, die er für ihn nicht tun würde, was Christopher jedoch leider manchmal ungebührlich auszunutzen verstand.

				»Natürlich nicht. Aber es ist trotzdem etwas anderes, Schwestern zu haben, die du unter die Haube bringen musst. Noch dazu so schöne. Wenn Missy sich nur endlich auf Granville einlassen würde, dann hätte ich bis zum nächsten Jahr wenigstens ein wenig Ruhe.« Er klang gleichzeitig grimmig und amüsiert. »Ich nehme an, dass es mir genauso ergehen wird, wenn ich eines Tages Töchter haben sollte. Das heißt, falls ich überhaupt heirate.« Nachdenklich nippte er an seinem Scotch.

				»Welche Familienpflichten?« James gab sich betont gelassen. »Erzähl mir nicht, dass du wieder einmal dafür zu sorgen hattest, die Horde von Kandidaten zu sortieren, die bei deiner Mutter vorstellig werden?«

				Armstrong lachte auf. »Wenn man bedenkt, dass sie bereits ihre vierte Saison absolviert, bin ich froh, dass sie überhaupt noch im Rennen ist. Und meine Mutter hat sich nicht verändert. Sie besteht darauf, dass jeder Gentleman, der meiner lieben Schwester den Hof machen will, seine Verhältnisse vorher rückhaltlos offenlegen muss. Du liebe Güte, die Liste ist so lang wie mein Arm.«

				Angesichts ihrer Schönheit überraschte das nicht besonders, doch James hatte den Eindruck, dass es ihm schon den Verstand raubte, Armstrong auch nur von anderen Männern für Missy reden zu hören. Er bekam sie einfach nicht mehr aus dem Kopf, und er merkte, dass seine Prinzipien langsam aber sicher ins Schleudern gerieten.

				Jahrelang hatte er das Haus der Armstrongs gemieden, um nichts von Missys Verehrern zu sehen und zu wissen. Jetzt nicht mehr. Schluss mit der Flucht. In dieser Saison wollte er den zahlreichen Gentlemen, die Missy als Ehefrau begehrten, ins Gesicht schauen. Bei dem Gedanken fuhr ihm ein schmerzhafter Stich durch die Brust.

				»Und wen hältst du für würdig, deine Schwester zu heiraten und für dich wie ein Bruder zu werden?« Die Frage kam ihm über die Lippen, bevor er sich beherrschen konnte, und er verwünschte seinen inneren Drang, mehr darüber zu erfahren. Ja, er verfluchte sich sogar, weil es ihn überhaupt interessierte.

				»Riley, Marbrough, Essex und Granville, wie du weißt. Nur um ein paar Namen zu nennen«, erwiderte Armstrong.

				»Grundgütiger, ich kann es nicht fassen, dass du Marbrough oder Essex erlaubst, sich ihr auf zehn Schritte zu nähern. Allesamt nichts anderes als zweitgeborene Söhne auf der Suche nach einer reichen Erbin. Außerdem passt Marbrough mit seinem Leibesumfang kaum durch einen Türrahmen, und Essex hat Ohren so groß wie ein Elefant. Es fällt mir schwer zu glauben, dass du solche Züge an deinen künftigen Neffen oder Nichten wiederentdecken möchtest. Mit diesen Typen würde Missy niemals glücklich werden. Und, bei Gott, Riley? Der Mann hat ein Rückgrat wie eine Qualle, steht völlig unter der Fuchtel seiner Mutter. Dieses verfluchte Weib wird Missy das Leben zur Hölle machen.«

				Armstrong rückte den Sessel vom Tisch ab, legte einen Fuß lässig über das Knie und schaute James an. Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Was ist mit Granville? Wahrscheinlich brennst du darauf, mir zu erklären, warum er partout nicht zu meiner Schwester passt.«

				Es klang, als ob Armstrong einen Verdacht hegte. Und so war es auch. Irgendetwas in James’ Worten ließ Thomas argwöhnen, dass es sich bei James um mehr als nur freundschaftliche Sorge handelte. Aber er beabsichtigte nicht, sich darüber auszulassen, ob Granville angemessen sei oder nicht. Für ihn stand außer Zweifel, dass der junge Earl die bestdenkbare Partie für Missy wäre. Sein Problem lag allein in ihrer Weigerung. Sie wollte Granville nicht, weil ihr nach wie vor James im Kopf herumspukte.

				»Ich bin überrascht, dass du über eine so wichtige Angelegenheit Witze reißen kannst. So verbunden, wie du deiner Familie bist, sollte man eigentlich denken, dass du dir sehr genau überlegst, welche Gentlemen ihr den Hof machen dürfen, und dass du dabei gründlich abwägst.« Eigentlich hatte er seinen Freund nicht kritisieren wollen, aber verdammt noch mal – sein sorgloses Gerede ging ihm schwer gegen den Strich.

				Die Antwort kam rasch und klang irgendwie unheilvoll. »Du solltest niemals die Fürsorge infrage stellen, die ich für meine Schwestern und deren Wohlergehen aufbringe. Wenn ich sämtliche Männer fortschicken würde, die nicht deinen anspruchsvollen Kriterien genügen, bliebe keiner mehr übrig. An jedem findest du Fehler und mäkelst herum, ganz egal um wen es sich handelt. Du lieber Himmel, wenn das so weitergeht, bleibt ihr nur noch die Wahl zwischen ewiger Jungfernschaft oder der Heirat mit dir, nach der sie sich so verzweifelt sehnt.«

				James riss empört die Augen auf. »Ist diese Aussicht wirklich so abschreckend und indiskutabel, dass du sie lieber als einsame, alte Jungfer sehen würdest?« Zum Teufel! Warum sagte er das, obwohl er nicht die Absicht hegte, Missy zu umwerben oder gar zu heiraten. Stolz. Nur das konnte es sein, was seinen gesunden Menschenverstand außer Gefecht setzte. Oder gekränkte Eitelkeit.

				Sekunden verstrichen, während Armstrong ihn schweigend musterte. »Soll das etwa heißen, dass du dich näher für sie interessierst?« Wieder trank er einen Schluck, dabei James keinen Moment aus den Augen lassend.

				James zwang sich zu einem Lachen. »Wohl kaum. Es ist mir bloß zuwider, dass ich ständig als warnendes Beispiel herhalten muss, was einer jungen Lady aus bestem Hause schlimmstenfalls zustoßen könnte. Ich bin fest davon überzeugt, dass ich eines Tages einen guten Ehemann und Vater abgeben werde.«

				»Ja, vielleicht, wenn die Lady nichts dagegen hat, dich mit der Hälfte der Londoner Damenwelt zu teilen. Du weißt ganz genau, dass Missy etwas Besseres als einen Weiberhelden wie dich verdient. Wie auch immer, dein übersteigertes Selbstgefühl hindert dich daran, ein gerechtes Urteil zu fällen. Wenngleich dein Charme beträchtlich sein mag – du hast kein ernsthaftes Interesse an meiner Schwester und in diesem Abschnitt deines Lebens ganz gewiss auch keines an einer Ehe.«

				Ablenkend hob James das Glas an den Mund und hoffte inständig, dass die Hitze, die ihm in die Wangen stieg, nicht seine Schuldgefühle verriet. Armstrong hatte keine Ahnung! Trotzdem stimmte er dem Freund zu: »Ja, das entspricht den Tatsachen. Ich habe die Zeit gemeint, wenn ich für die Ehe bereit bin.«

				»Und ich bin überzeugt, dass du auch dann in Anbetracht deines Lebenswandels eine ganz bestimmte Sorte von Frau brauchst«, insistierte Armstrong und ließ keinen Zweifel daran, dass Missy nicht in die Kategorie fiel.

				Das Gespräch brach ab, als ein kleiner, schlanker Mann mit einer markanten Nase an ihren Tisch trat. »Essex, lange nicht gesehen, bestimmt schon vierundzwanzig Stunden nicht mehr. Was ist los?«, begrüßte Armstrong ihn, worauf der andere verlegen lächelte.

				»So schön und bezaubernd, wie Ihre Schwester ist, käme ich in Erklärungsnöte, wenn ich nicht jede Gelegenheit nutzen würde, sie zu sehen«, erwiderte er tapfer.

				James durchbohrte den Mann mit seinen Blicken und verkniff sich eine sarkastische Bemerkung. Mit seinem blassen Teint, den vorstehenden Augen, seiner langen Nase und den unsäglichen Ohren konnte der Baronet kaum als gut aussehend und als attraktive Partie bezeichnet werden.

				»Rutherford.« Dem Gruß folgte ein kurzes Nicken in seine Richtung.

				»Essex«, murmelte James.

				Armstrong spielte die Rolle des jungen, privilegierten Viscount so überzeugend, wie man es besser nicht machen könnte: Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, verschränkte die Hände vor der Brust und streckte die Beine weit von sich. »Ja, ich habe verstanden, dass Sie tapfer genug sind, Ihren Handschuh in den Ring zu werfen.«

				Essex schluckte nervös, bemühte sich aber immer noch um ein gewinnendes Lächeln. »Ich glaube nicht, dass Tapferkeit irgendetwas damit zu tun hat. Ihre Schwester ist an sich schon ein Hauptgewinn.«

				»Und zweifellos können Sie ganz genau beziffern, wie hoch der Gewinn ist«, platzte James heraus.

				Der Angriff erwischte Essex kalt. Er stammelte ein paar Sekunden lang, bevor er sich wieder fing. »Was genau wollen Sie damit andeuten, Rutherford?«, fragte er und musterte James eindringlich.

				James erwiderte den Blick mit zusammengekniffenen Augen. »Ich glaube nicht, dass ich eine Andeutung machen wollte.« Was war der Kerl schon anderes als ein kleiner Milchbart, der versuchte, seine Chance zu nutzen?

				Der Baronet drückte den Rücken durch, sodass er aussah wie ein Zinnsoldat. »Sie sind doch gar nicht im Rennen«, meinte er, sichtlich um einen überheblichen Ton bemüht, doch die Schweißperlen auf seiner Stirn sprachen eine andere Sprache und ließen ihn kläglich aussehen.

				Obwohl Armstrong die meiste Zeit die Brauen hochgezogen hatte, schien er es zu genießen, diesen ungleichen Kampf als stiller Beobachter zu verfolgen.

				»Und Sie haben nicht die geringste Chance, Essex. Ich gebe Ihnen den guten Rat, sich eine andere reiche Erbin zu suchen.«

				Fast allen Männern, gute Freunde ausgenommen, war klar, dass sie höchstwahrscheinlich den Kürzeren zogen, wenn sie sich auf einen Wettstreit mit James einließen. So auch Essex, der beleidigt schnell noch ein paar Abschiedsworte in Armstrongs Richtung murmelte und sich hastig zurückzog.

				James schaute dem Mann nach, wie er den Club verließ, und wandte sich dann seinem Freund zu, der ihn aufmerksam beobachtete, ohne dass er zu erkennen gab, was ihm durch den Kopf ging.

				»Was, verdammt nochmal, ist mit dir?«, stieß er hervor, nachdem er Armstrongs undurchdringliche grüne Augen eine Weile ertragen hatte.

				»Du solltest dich vielleicht um den Posten als ihr Beschützer bewerben, aber nicht als Heiratskandidat.«

				»Mach dich nicht lächerlich«, schnappte James zurück, doch Armstrong warf den Kopf zurück und lachte herzlich. »Du liebe Güte, bist du empfindlich geworden. Du läufst Gefahr, deinen Sinn für Humor völlig zu verlieren, wenn du noch nicht einmal mehr ein wenig Spott vertragen kannst.«

				Spott? Nichts zwischen ihm und Missy eignete sich auch nur entfernt für so etwas.

				Ein Schatten fiel über den Tisch. Wieder stand jemand hinter ihnen, der sich in ihr Gespräch einmischen wollte.

				»Clifton«, rief Armstrong, der ihn als Erster erkannte.

				Auch James drehte sich jetzt um und erkannte sogleich, dass Sir George Clifton nicht unbedingt erfreut schien, ihn hier zu sehen.

				»Armstrong«, grüßte er, bevor er James kurz zunickte. »Rutherford«, murmelte er.

				»Ich habe überall erzählt, wie Sie das Parlament im Sturm erobert haben.« Der junge Viscount deutete auf den leeren Stuhl zu seiner Linken.

				Clifton lächelte gezwungen, als er ablehnte. »Wie Sie wissen, versuche ich nur, die Lage der Arbeiterklasse in der Stadt zu verbessern. Bedauerlicherweise kann ich mich nicht aufhalten, Mylords. Zu Hause warten dringliche Angelegenheiten auf mich. Guten Abend.« Mit einem knappen Gruß in Armstrongs Richtung verließ er sie.

				Konnte es sein, dass der Mann ihn gerade ignoriert hatte? Oder bildete er sich das nur ein? Es war nicht das erste Mal, dass er in Cliftons Gegenwart eine leichte Animosität verspürte. Und das musste seinen Grund haben, denn ursprünglich waren sie schließlich Studienkameraden gewesen. Obwohl nur Armstrong enger mit ihm befreundet war, bestand doch auch weiterhin eine lockere Verbindung zwischen ihm und Clifton, sodass sein reserviertes Verhalten befremdend wirkte. Aber vielleicht plagten ihn ja im Moment irgendwelche Sorgen.

				James stellte fest, dass sein Freund offenbar zu einem ähnlichen Schluss gekommen war. »Er scheint irgendwie nicht ganz er selbst zu sein.«

				James nickte und fuhr mit der Fingerspitze über den Rand seines Glases.

				»Ich halte mich für ziemlich talentiert, den Dingen auf den Grund zu sehen. Jede Wette, dass es sich um Probleme mit Frauen dreht«, fuhr Armstrong fort.

				James registrierte den ironischen Unterton in der Bemerkung seines Freundes.

				»Oh, bevor ich es vergesse, Mutter verlangt nach deiner Anwesenheit zum Abendessen in der nächsten Woche.« Eine Einladung der Viscountess entsprach ungefähr einem königlichen Befehl.

				»Im Übrigen ist deine Abwesenheit in der vergangenen Woche nicht unbemerkt geblieben, und darüber hinaus musste ich mir geschlagene zehn Minuten lang Lady Melvins Klagen darüber anhören, dass du es niemals zu ihren Soireen zu schaffen scheinst.«

				James stöhnte auf. »Ein Junggeselle weniger für die zwei Töchter, die sie so dringend unter die Haube bringen will. Ja, ich kann mir vorstellen, dass sie vollkommen verzweifelt ist.«

				»Und da Lady Victoria zufällig auch nicht erschien, waren Klatsch und Tratsch nicht mehr zu bremsen. Scheint so, als hättest du sie im Hyde Park umherkutschiert. Ein paar Tage später seid ihr dann beide Lady Melvins Einladung ferngeblieben. Dabei hatte sie auf eurem Kommen ausdrücklich bestanden.« Das Lächeln auf Armstrongs Gesicht ließ keinen Zweifel, dass er diebische Freude dabei empfand, ihm diese Neuigkeiten unterzujubeln.

				»Lass die Leute reden«, gab James zurück und schaute weg.

				Thomas neigte den Kopf. »Soll ich dem Geschwätz irgendwelchen Glauben schenken?«

				»Mach dich nicht lächerlich.«

				»Nein, ich glaube, nicht einmal dir würde es gelingen, diese eisige Jungfrau aufzutauen. Trotzdem: Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, dass du unter derselben Krankheit leidest wie Clifton. Seit einigen Tagen bist du wirklich ungesellig und benimmst dich wie ein Kind, dem man sein liebstes Spielzeug genommen hat.«

				Im Bruchteil einer Sekunde erkannte James, dass es gleichgültig war, was er darauf erwiderte, denn jede Antwort würde die Fantasie seines Freundes beflügeln. Also entschied er sich für das, was am klügsten schien: Er wechselte das Thema.

				»Wird Cartwright auch zum Dinner erwartet?« Da die Abendessen bei Thomas’ Mutter üblicherweise im vertrauten Kreis von Familie und den engsten Freunden stattfanden, hoffte er auf Alex’ Verstärkung.

				»Sein herzoglicher Papa hat ihn nach Yorkshire zurückbefohlen«, erwiderte Armstrong.

				James riss die Brauen hoch. »Es ist schon eine ganze Weile her, dass er sich für ihn interessiert hat.« Cartwrights Vater, der Duke of Hastings, nahm wenig Anteil am Leben seines jüngeren Sohnes. Obwohl der Freund nicht darüber sprach, war ihnen klar, dass sich die beiden seit Jahren einander entfremdet hatten.

				Armstrong zuckte die Schultern. »Ich nehme an, dass er irgendwann nächste Woche zurückkehren wird. Er hat eine neue Geliebte und will mit ihr zum Derby. Auf jeden Fall ist deine Anwesenheit unerlässlich. Ich werde meiner Mutter sagen, dass du in Begleitung auftauchen wirst. Und um Missys willen kann ich nur hoffen, dass die Dame so umwerfend ist wie noch nie eine zuvor.«

				»Ich will sie auf keinen Fall verletzen«, brummte James. Du lieber Himmel, im Moment fiel es ihm schwer genug, seinem Freund in die Augen zu schauen, denn zu quälend nagte das schlechte Gewissen an ihm. Aber andererseits hatte Thomas ihn schließlich beauftragt, ihr das Herz zu brechen.

				»Meinst du nicht, dass es noch grausamer wäre, du ließest sie weitere zehn Jahre schmoren, weil sie immer noch hofft, dich zu kriegen? Glaub mir, Rutherford, es geschieht nicht aus Grausamkeit, sondern aus Liebe.«

				James verfiel in Schweigen. Seltsam, wie er sich wegen einer Sache, die angeblich nur aus Liebe geschah, so elend fühlen konnte.

				Es ist nur ein kleines Abendessen im Kreis der Familie, mahnte Missy sich zum hundertsten Mal. Seit Beatrice vor zehn Minuten gegangen war, hatte sie wieder und wieder ihre Frisur im Spiegel überprüft.

				Wie üblich hielten Emily und Sarah es nicht für nötig zu klopfen, steckten den Kopf ins Schlafzimmer und tänzelten mit der lebhaften Aufdringlichkeit junger Mädchen ungebeten herein.

				»Mein Kleid ist einfach himmlisch, findest du nicht?« Sarah wirbelte zweimal herum und hob sich mit der Leichtigkeit einer Ballerina auf die Zehenspitzen. Die Kreation aus weicher rosafarbener Seide und Satin war tatsächlich hübsch mit dem geraden Ausschnitt und nicht weniger als vier Volants; Emily hingegen präsentierte sich stolz in einem mit Perlen bestickten cremefarbenen Kleid.

				»Ihr seht beide sehr hübsch aus«, lobte Missy und meinte es auch so. Beide hatten ihr blondes Haar hochgesteckt bis auf ein paar lange Locken, die ihnen auf die Schultern fielen, und besonders Sarah wirkte plötzlich gar nicht mehr kindlich. Normalerweise erlaubte die Viscountess eine solche Aufmachung nicht für ihre jüngste Tochter – sie musste also heute Abend in großzügiger Stimmung sein.

				Sarah hob die Röcke samt zugehörigen Unterröcken, streckte abwechselnd den rechten und linken Fuß vor und wackelte damit.

				»Und meine Schuhe sind ebenfalls himmlisch, findest du nicht?« Seit letzter Woche war einfach alles nur noch »himmlisch«, und Sarah gebrauchte das Wort so ausgiebig, dass es allen anderen schon zu den Ohren herauskam. Wenn sie ein Stück Kuchen aß, der ihr schmeckte, war es »himmlisch«, genau wie das Retikül im Schaufenster eines Warenhauses oder andere Dinge, die sie sich wünschte.

				Mit der überlegenen Geduld einer älteren Schwester bewunderte Missy jetzt die pinkfarbenen, absatzlosen Schuhe aus geprägtem Ziegenleder und nickte bestätigend.

				Sarah strahlte. Dann schien sie zum ersten Mal Missys Kleid zu bemerken und riss die Augen weit auf. »Hat Mama dein Kleid schon gesehen?«, flüsterte sie schockiert.

				»Natürlich. Schließlich hat sie es selbst ausgesucht.« Missy klang zwar selbstbewusst, aber ihr Herz begann ängstlich zu pochen. Ja, richtig, die Mutter hatte das Kleid ausgesucht, doch Beatrice war es, die den Ausschnitt vergrößerte, wenn auch nur ein kleines Stück.

				Missy schaute an dem lavendelfarbenen Satinkleid hinunter und musterte es mit kritischem Blick. Der obere Teil ihrer Brüste war gut sichtbar, nach oben gedrückt durch das enge Mieder. Na und? Sie fand es genau richtig, weder zu viel noch zu wenig und der neuesten Mode entsprechend. Hatte sie nicht schon auf diversen Gesellschaften ehrbare junge Ladys mit einem viel gewagteren Dekolleté gesehen?

				Sie warf Sarah und Emily einen entschlossenen Blick zu und drehte sich wieder zum Spiegel, strich nicht vorhandene Falten aus dem Rock und bändigte ihre Haarfülle mit einem Elfenbeinkamm.

				Emily lächelte verschwörerisch. »James ist heute Abend auch da.«

				»Und?«, sagte sie, obwohl ihr bei dem Namen eine Hitzewelle durch den Körper flutete.

				»Nichts. Ich dachte nur, ich sollte es erwähnen.« In Emilys grünen Augen glitzerte es erwartungsvoll, bevor sie sich abwandte und elegant aus dem Zimmer schwebte, als gäbe es dazu weiter nichts zu sagen. Sarah folgte ihr dicht auf den Fersen.

				Missy wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Spiegelbild zu und drückte die Hand leicht an den Hals, um ihren rasenden Puls zu beruhigen.

				Es ist doch nur ein kleines Abendessen im Kreis der Familie, beschwor sie sich wieder, bevor sie nach einem letzten Blick in den Spiegel das Zimmer verließ und sich auf den Weg ins Erdgeschoss machte, wo ihre Mutter und die Schwestern bereits warteten und sich mit Thomas unterhielten, der in seinem dunkelblauen Jackett, der Weste, der blauen Hose und dem fachmännisch geknüpften weißen Halstuch ungewöhnlich elegant aussah, während er sonst eher zweckmäßig gekleidet herumlief. Das blonde Haar akkurat aus dem Gesicht gekämmt, wirkte er wie eine jüngere männliche Ausgabe seiner Mutter, der auch Emily und Sarah nachschlugen. Nur sie sah mit ihren dunklen Haaren und den graublauen Augen in dieser blonden, grünäugigen Familie wie ein Wechselbalg aus.

				Thomas stieß einen leisen Pfiff aus, als er Missy erblickte. »Wie ich sehe, muss ich heute Abend wohl noch meinen Degen schärfen und die Pistolen reinigen.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

				Missy lächelte über seinen Spott, während sie gleichzeitig ängstlich hinüber zu ihrer Mutter schielte, einen ruhigen, aber entschiedenen Tadel erwartend. Doch nichts dergleichen geschah.

				»Millicent, du siehst bezaubernd aus.«

				Missy kniff zweimal kurz hintereinander die Augen zusammen. Wie bitte? Sie kassierte keine Mahnung, weil sie ihr Kleid eigenmächtig hatte abändern lassen? Vielleicht war der Ausschnitt gar nicht so tief gerutscht, wie sie dachte. »Danke, Mama«, meinte sie erleichtert.

				»Alle meine Töchter sehen heute Abend bezaubernd aus.« Gleiches galt für die Viscountess selbst, die ein Abendkleid aus violettem Taft mit züchtigem Ausschnitt trug und stolz ihre Mädchen betrachtete. Besonders Sarah strahlte beim Lob ihrer Mutter und blühte auf wie eine Blume im warmen Licht der Sonne.

				Es klopfte. Sekunden später hörte Missy James’ tiefen Bariton – und eine weibliche Stimme. Soweit ihr bekannt war, hatte ihre Mutter außer James, Alex und Claire niemanden eingeladen; ihre Freundin musste wegen einer anderen Einladung ablehnen, und Alex war nach Yorkshire bestellt worden.

				Der Blick auf den Eingang wurde zwar durch einen üppigen Farn versperrt, doch es konnte keinen Zweifel geben. Der verdammte Kerl war nicht alleine gekommen, sondern in Begleitung einer Frau. Sie spürte die bohrenden Blicke ihrer Schwestern mehr, als dass sie sie sah, und es kam ihr vor, als sei ihre Stimmung von der höchsten Stelle einer Klippe bis ganz nach unten auf den harten Fels gestürzt. Zum ersten Mal an diesem Abend bedauerte sie, den Ausschnitt vergrößert zu haben.

				Thomas und ihre Mutter durchquerten die Halle, um die Gäste zu begrüßen, und versperrten ihr weiterhin die Sicht auf die immer noch unbekannte Frau. Sie linste um die Pflanze herum, und Emily rückte beiseite, um Missy den Vortritt zu lassen.

				Blond und schön. Das war der erste Eindruck, den James’ Begleitung vermittelte, und die Frage, welche Rolle sie wohl in seinem Leben spielen mochte, schmerzte. Als Nächstes fiel ihr Blick auf das Dekolleté der Frau, das so tief war, dass sie daneben wie ein züchtiges Schulmädchen aussah. Missy verabscheute die Unbekannte von ganzem Herzen.

				Aber ein kurzer Blick auf James reichte, um ihren Herzschlag zu einem wilden Stakkato zu steigern. Ganz und gar in dunkles Braun gekleidet – Jackett, Weste, Hose und Schuhe – erschien er ihr wie der Inbegriff männlicher Schönheit. Und als er sie anschaute, nahm sie wie jedes Mal der Kontrast zwischen seinen dunklen Locken und den hellen blauen Augen gefangen. Sie meinte, dass sein Schritt bei ihrem Anblick stockte. Blitzte es in seinen Augen auf – oder war das alles nichts als Wunschdenken? Rasch senkte sie die Augen, trat hinter der Pflanze hervor und machte sich lächelnd auf den Weg zu der Gruppe.

				James begrüßte ihre Mutter und die Schwestern mit einem Kuss auf die Wange, bevor er sich zu ihr umdrehte. Sein Lächeln wirkte gezwungen und schien nicht von Herzen zu kommen.

				»Missy, du siehst wundervoll aus.«

				»Danke.« Sie antwortete ihm so höflich wie eben möglich.

				James musste sich zwingen, nicht auf die verlockenden Hügel zu starren, die sich schockierend offenherzig aus ihrem Ausschnitt wölbten.

				»Und das muss Millicent sein … oder besser Miss Armstrong.« Sophias Stimme rief ihn in die Wirklichkeit zurück und hinderte ihn daran, in Gedanken weiter auf verbotenem Terrain zu wildern. Sofort drehte er sich zu ihr, nahm ihren Arm und führte sie zu ihr.

				»Missy, darf ich dir Mrs. Sophia Laurel vorstellen. Sophia, das ist Lady Armstrongs älteste Tochter, Missy.« James konnte den Blick nicht von ihr wenden und versuchte sich vorzustellen, wie sie als Mädchen gewesen war, mit dicken Zöpfen, staksig wie ein junges Fohlen. Kein Vergleich mit der erwachsenen Missy. Aber er durfte sie nicht so sehen, wie sie jetzt war – mit diesen Brüsten, die sie ihn so freizügig sehen ließ. James spürte, wie das Blut heftiger durch seine Adern pulsierte und wie das Zucken in seinen Lenden seine wachsende Erregung verriet.

				»Guten Abend, Miss Armstrong. Ich habe gehört, dass James Sie Missy nennt, Ihre Mutter Sie aber Millicent ruft.« Sophia lächelte und nickte, »verraten Sie mir doch, was ist Ihnen lieber?«

				»Miss Armstrong geht in Ordnung«, entgegnete Missy mit betont kühler Höflichkeit.

				Sophia reagierte mit einem amüsierten Lächeln, während James feststellte, dass er sich über Missys Abneigung gegen seine Begleiterin freute. Gegen seinen Willen, denn Thomas zufolge sollte er sie ja provozieren und entmutigen.

				»Nun denn. Trotzdem würde ich mich freuen, wenn Sie mich Sophia nennen«, erwiderte die Frau. »James hat immer in den höchsten Tönen von Ihnen gesprochen. Vielleicht kennen Sie Theresa Barlowe, meine Schwester? Sie erlebt gerade ihre zweite Saison.«

				»Nein, ich glaube nicht, dass ich sie kenne.« Missy klang wenig interessiert.

				»Ich werde sie zur Soiree bei den Laughtons begleiten. Als Anstandsdame«, Sophia schaute zu James auf. »Kannst du dir vorstellen, dass ich schon alt genug bin, um als Anstandsdame durchzugehen, James?«

				James lächelte sie an. »Kaum.«

				Mit ihren siebenundzwanzig Jahren war Sophia zu jung, um als Witwe aufzutreten, aber eben auch nicht als unschuldige Debütantin. Seit dem unerwarteten Tod ihres Ehemanns hielt sie enge Verbindung zu ihrer Familie. Sie hatte sich geschworen, ihr Herz nie wieder zu verschenken.

				»Werden wir uns dort sehen?«, fragte Sophia und richtete ihren Blick erneut auf Missy.

				»Ja, ich glaube schon.« Erneut antwortete Missy so knapp wie möglich und ohne die geringste Liebenswürdigkeit.

				James’ Blick hing an dem verführerischen Schwung ihrer Lippen, und unaufhaltsam kehrte die Erinnerung an die heißen, leidenschaftlichen Minuten in der dämmrigen Bibliothek zurück, an ihren Körper, an die Liebkosungen, an die überwältigenden Lustgefühle.

				Er riss sich los und begegnete Armstrongs eindringlichem Blick. Sein Freund hatte die Augen zusammengekniffen, sah nachdenklich aus. James fragte sich, wie lange Thomas ihn schon beobachtete. Am liebsten hätte er weggeschaut, aber das wäre wie ein Eingeständnis seiner Schuld gewesen. Also zog er lieber wie ein Mann, der nichts zu verbergen hat, die Brauen hoch und grinste den Freund verschwörerisch an, doch das Lächeln auf Armstrongs Gesicht sah irgendwie frustriert aus.

				 Rasch wandte James sich wieder Sophia zu, die gerade Missy von ihrer Schwester erzählte.

				»Ich bin überzeugt, dass Sie viel gemeinsam haben«, meinte Sophia. Missy indes zeigte wenig Begeisterung, die unbekannte junge Dame kennenzulernen, lächelte bloß höflich.

				»Missy würde sich sehr freuen«, mischte die Viscountess sich ein und warf ihrer Tochter einen scharfen Blick zu. »Und ich mich auch.«

				Es kostete sie viel, ein freundliches Gesicht zu zeigen, denn Enttäuschung und Eifersucht drohten sie beinahe zu ersticken. Am liebsten wäre sie einfach weggerannt, nach oben in ihr Schlafzimmer, um sich dort zu verstecken. Aber diese Blöße durfte sie sich nicht geben.

				Sie hasste ihn. Hasste, hasste, hasste ihn. Er war schlimmer als ein Wüstling. Grausam und gewissenlos. Wann würde sie das endlich begreifen? Wie dumm sie doch gewesen war. Und schlimmer noch: Sie hatte nichts dazugelernt, wie Claire ihr ganz richtig vorhielt. Drei Jahre waren bereits vertan, dreimal eine Saison mit dem ganzen kostspieligen Aufwand umsonst, und nichts ließ sich mehr rückgängig machen. Was für eine dumme, unglaublich dumme Person ich doch bin.

				Als sie ihr Kleid betrachtete, wurde ihr die Lächerlichkeit der Situation bewusst. All das war umsonst. Der für ihn vergrößerte Ausschnitt verfehlte seine Wirkung. Was nutzte es da, dass er sie geküsst und auf unausdenkliche Weise berührt hatte, wenn er sie nur zwei Wochen später behandelte, als sei sie mit einer ansteckenden Krankheit behaftet. Und besaß auch noch die Frechheit, ihr seine neueste Gespielin ins Haus zu schleppen – an den Dinnertisch ihrer Mutter!

				Emily zupfte an ihrem Ärmel und riss sie aus ihren quälenden Gedanken. »Wer ist das?«, flüsterte sie.

				»Mrs. Sophia Laurel. Hast du nicht zugehört?«, gab Missy unwirsch zurück, während sie mit der Schwester ein Stück hinter den anderen zum Speiseraum schlenderte.

				»Oh, stell dich bitte nicht dumm. Du weißt genau, was ich meine. Ist das seine …, du weißt schon?«

				Die Frage brachte Missy auf die Palme. »Woher um alles in der Welt soll ich das wissen?«, platzte sie laut heraus, sodass alle sich umwandten und fünf Augenpaare sie anstarrten. Sie lächelte entschuldigend und schloss zu der Gruppe auf, um Emilys Neugier zu entgehen. Jede ihrer Bewegungen drückte Abscheu aus.

				Auch das erlesene Menü vermochte sie nicht zu besänftigen. Dabei konnte Missy sich nicht erinnern, wann das letzte Mal Schildkrötensuppe, gefüllter Fasan und Wildente, diverse Pasteten und Lerchenpudding serviert worden waren – an ein und demselben Abend. Die Viscountess hatte wirklich alles aufgeboten, was gut und teuer war. Unglücklicherweise war es die reine Vergeudung, soweit es sie betraf. Sie stocherte auf ihrem Teller herum, knabberte lustlos an ein paar Stücken. Wenn sie sprach, dann ausschließlich an ihre Mutter und ihre Schwestern gerichtet.

				An den lebhaften Tischgesprächen beteiligte sie sich nicht, bei denen es vor allem um den Goldraub ging, der ganz London seit Mitte Mai in Atem hielt. Alle ergingen sich in Spekulationen über die Täter, nur Missy hüllte sich in Schweigen, doch schien niemand es zu bemerken.

				Es war ihr auch herzlich gleichgültig, dass Mrs. Laurel sich für Politik interessierte und sich für den neuen Premierminister begeisterte. Ganz im Gegensatz zu Thomas und James, die keine Sympathien für Lord Palmerston hegten. Ein weiteres Thema, über das sich hervorragend kontrovers diskutieren und streiten ließ. Missy aber schwieg und kochte vor Wut, weil die Frau nicht nur schön, sondern auch noch intelligent war. Ein Grund mehr, sie nicht zu mögen.

				»O Mama, das ist einfach himmlisch.« Sarah strahlte, als das Dessert aufgetragen wurde. »Missy, es ist deine Leibspeise. Erdbeereis.«

				Sie zwang sich zu einem Lächeln, als der Lakai die Dessertschale vor sie hinstellte. »Hm ja, aber ich glaube, ich bringe heute nichts mehr runter.«

				»Wie kann das sein? Du hast doch kaum etwas angerührt«, warf James ein.

				»Das Mittagessen war recht üppig«, meinte sie abweisend.

				 »Ich hätte es niemals für möglich gehalten, den Tag zu erleben, an dem du deine Lieblingsnachspeise verschmähst. Ich kann mich sogar erinnern, dass du einst bereit warst, dich mit mir darum zu prügeln«, spottete Thomas.

				»Als Kind habe ich vermutlich viele Dummheiten begangen. Aber seit ich erwachsen bin, ist vieles anders geworden.« Missy warf James einen Blick zu. Er starrte zurück, und für den Bruchteil einer Sekunde schien etwas Dunkles und Gefährliches in seinen Augen aufzublitzen.

				»Dann sind Sie mir sehr ähnlich«, meinte Mrs. Laurel munter, die sich der unterschwellig gereizten Stimmung nicht bewusst war. »Als Kind habe ich Erdbeeren so sehr geliebt, dass meine Mutter immer scherzte, dass diese Vorliebe uns eines Tages noch ins Armenhaus bringen würde. Und jetzt schmecken sie mir überhaupt nicht mehr sonderlich.«

				Dass Sophia sie verteidigte, brachte Missy mehr durcheinander, als sie sich eingestehen wollte. Es wäre so unendlich viel einfacher, sie zu verabscheuen ohne diese Freundlichkeiten. Der Abend entwickelte sich wirklich zu einer Katastrophe. Sie heizte die ungute Atmosphäre noch an, indem sie die Nettigkeiten der Frau schroff zurückwies. »Ich hoffe sehr, dass Sie sich nicht zu irgendwelchen Vergleichen zwischen uns hinreißen lassen. Es liegt doch auf der Hand, dass wir nicht die geringste Ähnlichkeit miteinander haben.«

				Sie erschrak selbst über die Beleidigung, die ihr über die Lippen gekommen war, bevor sie es hatte verhindern können. Aber es ließ sich nicht mehr rückgängig machen, und erstarrt wartete Missy auf die Reaktionen der anderen am Tisch.

			

		

	
		
			
				

				9

				Betretenes Schweigen setzte ein, gefolgt von ungeahntem Entsetzen. Starr und stumm saßen alle am Tisch, die Augen ungläubig aufgerissen. So musste es sein, schoss es Missy durch den Kopf, wenn der Tag des Jüngsten Gerichts kam.

				Zweimal öffnete sie den Mund, wollte etwas sagen. Irgendetwas, um die strafenden Blicke ihrer Mutter und ihres Bruders zu besänftigen und die Kränkung in Mrs. Laurels Miene. Das Schlimmste aber war James’ Wut.

				»Deine Ungezogenheit gegenüber Lady Sophia ist unverzeihlich. Du wirst dich augenblicklich bei ihr entschuldigen«, befahl er mit zusammengebissenen Zähnen, und in seinen blauen Augen loderte Empörung.

				Eigentlich hatte sie genau das tun wollen, doch seine Worte empfand sie als anmaßend. Dieses Recht stand ihm nicht zu. Überdies trug er schließlich die Verantwortung für das Ganze, weil er sie angeschleppt und damit den Abend ruiniert hatte.

				»James, es ist in Ordnung«, sagte Mrs. Laurel und legte ihm die Hand beruhigend auf den Arm.

				In diesem Moment hätte Missy ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst und dann die Hand fortgerissen, die sie ihm so vertraulich auf den Arm legte.

				»Nein, es ist nicht in Ordnung. Du wirst dich bei Sophia entschuldigen.« Sein Tonfall ließ erkennen, dass er keinen Widerspruch duldete.

				»Du willst mir vorschreiben, dass ich mich bei einer deiner Frauen entschuldige.«

				Missy hörte, wie alle nach Luft schnappten und wie James scharf einatmete.

				»Millicent Eleanor Armstrong, du wirst dich augenblicklich bei Mrs. Laurel und bei James entschuldigen.« Noch nie zuvor hatte Missy ihre Mutter so aufgebracht erlebt, und es war eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen sie ihren vollen Namen aussprach. Daran konnte sie ermessen, dass die Viscountess das Benehmen ihrer Tochter nicht als Ausrutscher wertete, sondern es als Beleidigung der schlimmsten Art auffasste. Sie begann die Tragweite ihrer Entgleisung einzusehen.

				Beschämt wandte sie sich an Mrs. Laurel. »Meine Worte waren gedankenlos und durch nichts gerechtfertigt. Ich bitte um Verzeihung.«

				»Das müssen Sie nicht, es gibt nichts, was eine Entschuldigung verlangt, Miss Armstrong. Mein Cousin kann sehr hochmütig sein, das war er bereits als Kind. Da ist man am besten beraten, ihn einfach zu ignorieren – so habe zumindest ich es immer gehalten.« Mrs. Laurel warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu.

				Cousin? Mrs. Sophia Laurel war also seine Cousine? Wenn sich doch nur der Erdboden unter ihr auftun und sie verschlucken würde! Was sie kaum für möglich gehalten hätte, passierte soeben: Sie entdeckte eine ganz neue Dimension des Elends.

				»Danke, das ist sehr freundlich.« Obwohl die Gedanken in ihrem Kopf sich wie ein Karussell drehten, klang ihre Stimme einigermaßen fest. Sie wandte sich zu Mutter und Bruder hin. »Darf ich mich zurückziehen?«

				Lady Armstrong nickte kurz, während Thomas seine Schwester mit regloser Miene im Auge behielt. Missy weigerte sich, James anzusehen. Unter den nach wie vor tadelnden Blicken der am Tisch Versammelten verließ Missy den Speiseraum, sichtlich um einen einigermaßen würdigen Abgang bemüht.

				Ein paar Stunden später klopfte es leise an ihrer Schlafzimmertür. Sie hatte sich schon zur Nacht fertig gemacht, hockte im Schneidersitz auf dem Bett mit dem aufgeschlagenen Tagebuch vor sich, das die erlittene Demütigung in schwarzer Tinte für die Ewigkeit aufbewahren würde. Sie schlug das Buch zu und rechnete damit, dass ihre Mutter kam, um ihr die mehr als verdiente Strafpredigt zu halten, doch überrascht musste sie feststellen, dass es ihr Bruder war, der durch den Türspalt lugte. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass er sie nicht gerade beim Entkleiden störte, trat er ein und schloss die Tür leise hinter sich.

				Missy seufzte. Ihr Bruder, das fehlte ihr gerade noch. Thomas sah sich nur selten veranlasst, ein ernstes Wort mit ihr zu reden. Aber jetzt stand ihr das ganz eindeutig bevor, wie sie an seiner strengen Miene ablesen konnte. Ängstlich wartete sie ab.

				»Wie ich sehe, schläfst du noch nicht.« Der plüschige Teppich verschluckte das Geräusch seiner Schritte, als er sich ihrem Bett näherte. Er blieb stehen. Sein blonder Schopf berührte den blauen Baldachin ihres Bettes.

				»Ich weiß, was du sagen willst …«

				Thomas hob die Hand zum Zeichen, dass sie den Mund halten sollte. »Ich bin nicht hergekommen, um dir Vorhaltungen zu machen. Also beruhige dich.« Er verzog die Lippen zu einem angedeuteten Lächeln. »Ich will dir nur sagen, dass es vorübergehen wird.«

				Er setzte sich auf die Bettkante.

				»Ich weiß nicht, was du meinst«, behauptete sie, obwohl sie es genau wusste.

				»Deine Gefühle für Rutherford.« Aus seiner Stimme klang Sorge, aber gleichzeitig Verständnis.

				Missy schüttelte rasch den Kopf und wollte widersprechen, doch der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ sie innehalten, und sie schloss den Mund. Thomas kannte sie zu gut, hatte alles miterlebt und würde ihr nicht glauben, wenn sie es abstritt.

				Als Missys schwärmerische Liebe zu James begann, war sie zu jung und zu naiv gewesen, um ihre Zuneigung zu verbergen, und so konnte es niemandem verborgen bleiben, einschließlich James. Deshalb hatten heute Abend auch alle sofort den eigentlichen Grund für Missys unakzeptables Verhalten, für ihre beleidigenden Worte erkannt: Eifersucht.

				Folglich schüttelte sie einfach nur den Kopf und brachte mit belegter Stimme hervor: »Ich fürchte, dass es niemals aufhört.« Tapfer drängte sie die Tränen zurück, die ihr in die Augen stiegen.

				»Du könntest jeden beliebigen Gentleman haben, wenn du nur wolltest. Bis in die höchsten Kreise. Selbst einen künftigen Duke. Ich werde niemals verstehen, warum du dein Herz ausgerechnet an Rutherford hängen musstest«, meinte er mit leisem Spott und zog sie sanft in die Arme.

				Begriff er etwa nicht, dass es sich um Schicksal handelte und ihr gar keine Wahl geblieben war? Verzweifelt barg sie das Gesicht an seiner Schulter und überließ sich dem brüderlichen Trost, wie schon so oft in der Vergangenheit. Thomas stand ihr sehr nahe, näher sogar als ihr Vater zu seinen Lebzeiten, und sie betrachtete ihn als die vertrauteste männliche Bezugsperson in ihrem Leben. Dass er überdies James’ bester Freund war, schuf eine zusätzliche Verbindung zwischen ihnen, die sich kaum mit Worten beschreiben ließ.

				Sanft umfasste er ihre Oberarme und schob sie ein kleines Stück fort, um ihr verzweifeltes Gesicht zu betrachten.

				»Ich empfinde für James wie für einen Bruder, aber er ist nicht der Richtige für dich. Du hast einen besseren Mann verdient, einen, der treuer und beständiger ist. Rutherford und ich sind uns in dieser Hinsicht einig, und vielleicht verstehen wir uns deshalb so prächtig. Ich wünsche mir jemanden für dich, der dich liebt und ehrt. Rutherford hat noch niemals geliebt, und ich bezweifle, ob er zu solchen Gefühlen überhaupt in der Lage ist.« Thomas’ Blick ruhte freundlich und ernst zugleich auf ihr. »Ich könnte es nicht ertragen, dass du verletzt wirst.«

				Missy hörte zu und begriff, was ihr Bruder meinte, doch sie konnte seine Charakterisierung des Freundes nicht mit dem James in Einklang bringen, den sie kannte. Warum sollte ein Mann, der so voller Leidenschaft war, nicht auch zu mächtigen Gefühlen wie Liebe imstande sein?

				Nein. Thomas irrte sich. Trotzdem durfte sie ihm nicht widersprechen, denn er meinte es gut mit ihr, hatte nichts als ihr Wohlergehen im Auge.

				Missy nickte zerknirscht. »Ich nehme an, dass Mama sich furchtbar über mich aufregt.«

				»Sie ist dir nicht böse …« Als er bemerkte, dass sie ungläubig staunte, brach er ab. »Missy, sie ist besorgt. Genau wie ich. Auch sie möchte nicht, dass du verletzt wirst. Allerdings dein Benehmen heute Abend beim Essen …«

				Sie winkte ab. Unnötig, dass er zu Ende sprach. Alle am Tisch konnten ihr beklagenswertes Verhalten bestätigen und wurden Zeugen ihrer Demütigung. Nicht nur dass sie Mrs. Laurel um Verzeihung bitten musste, sondern auch noch James. Was sie bislang vor sich herschob, denn dies vor aller Augen zu tun, schien ihr unmöglich. Deshalb war sie feige aus dem Zimmer geflüchtet und hoffte auf eine günstigere Gelegenheit, sobald sich sein Zorn abgekühlt hatte.

				Mit dem Zeigefinger hob Thomas ihr Kinn. »Im Moment gilt meine einzige Sorge der Frage, ob es damit endet, dass du dein Leben daran verschwendest, auf einen Mann zu warten, der dich niemals lieben wird. Auf einen Mann, der deine Liebe niemals verdient. Oder meinst du, dass du in dieser Saison die Kraft aufbringen kannst, den Gentlemen, die dir den Hof machen, eine Chance zu geben, dein Herz zu gewinnen? Vielleicht sogar Granville? Komm schon, du weißt, dass dein Leben weitergehen muss.«

				James vergessen? Was gäbe sie nicht alles darum, doch es funktionierte nicht, würde niemals funktionieren. Resigniert schenkte Missy ihrem Bruder ein zittriges Lächeln.

				Schon vor langer Zeit war Victoria zu dem Schluss gelangt, dass ihre Mutter sich überfürsorglich verhielt. Nein, nicht nur das, sie benahm sich außerdem schmeichlerisch und devot gegenüber Ranghöheren – eine zugegebenermaßen kleine Gruppe, zu der neben den Mitgliedern des Königshauses eigentlich nur die Herzöge und herausgehobene Staatsdiener gehörten. Und weil ihr die Hierarchie wichtig war, benahm sie sich entsprechend herablassend gegenüber den Trägern niedrigerer Titel, ganz zu schweigen von denen, die überhaupt keinen besaßen.

				Wie fast alle Mütter wünschte sich die Marchioness Cornwall deshalb für ihre Tochter eine gute Partie aus höchsten Kreisen, doch Victoria machte es ihr schwer. Immerhin absolvierte sie bereits ihre fünfte Saison, nach dem mütterlichen Willen die letzte. Wenn es wieder nicht klappte mit einem Ehemann, wollte Lady Cornwall ihre Ambitionen und Hoffnungen begraben. Aber es wäre eine böse Schlappe und ein peinlicher Gesichtsverlust dazu.

				»Ich verstehe nicht, was mit Lord Rutherford los ist. Seit seinem letzten Besuch sind drei Wochen vergangen.« Ihre Mutter bemühte sich erst gar nicht, die Kränkung zu verbergen, und legte das volle Gesicht in tiefe Falten.

				Es dürfte wohl sein erster und letzter Besuch gewesen sein, grübelte Victoria, behielt diese Erkenntnis allerdings für sich.

				Lady Cornwall rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und stieß Victoria den Ellbogen in die Taille.

				»Au«, entfuhr es der Tochter, und rasch blickte sie sich um, ob die anderen Theaterbesucher etwas mitbekommen hatten, doch niemand schien Notiz von ihnen zu nehmen. Alle nutzten offenbar die kleine Pause zwischen zwei Akten, um sich angelegentlich allerlei Klatsch und Tratsch hinzugeben.

				Die Marchioness warf ihrer Tochter, deren Verhalten sie in letzter Zeit in keiner Weise mehr zu schlüsseln vermochte, einen fragenden Blick zu. Aber wie immer brachte sie nichts aus Victoria heraus, die angestrengt auf die verdunkelte Bühne starrte, um einer Diskussion mit der Mutter zu entgehen.

				»Ich habe es dir schon gesagt, Victoria, und ich sage es dir noch einmal, ich werde dir nicht erlauben, einen weiteren Kandidaten abzulehnen. Das alles verdanken wir nur deinem Vater, der dich maßlos verwöhnt und dir immer deinen Willen gelassen hat. Aber was wird er tun, wenn du am Ende sitzenbleibst und nicht mehr schön genug bist, um dir einen passablen Mann zu angeln? Du liebe Güte, ich würde an der Scham zugrunde gehen.« Die Marchioness hatte sich weit zu ihrer Tochter herübergebeugt und sprach mit gedämpfter Stimme.

				Victoria reagierte mit Gleichmut. Spitze Bemerkungen und Vorwürfe aus dem Mund ihrer Mutter war sie seit langem gewohnt, und so blickte sie weiterhin stur geradeaus, sich verzweifelt danach sehnend, irgendwo anders zu sein, weit weg von dieser Frau. Bei ihm, heute Abend …

				Von den Gängen her drangen laute Geräusche herein. Lady Cornwall reckte den Hals, versuchte zu erspähen, wer oder was einen solchen Aufruhr verursachte. Auch Victoria drehte neugierig den Kopf.

				Ein paar Reihen hinter ihnen wisperten und kicherten einige Ladys wie Schulmädchen. Nur ein Gentleman konnte solche Reaktionen hervorrufen, ein begehrter Mann oder ein sehr angesehener.

				Daher war sie nicht überrascht, Lord Armstrong mitten im Gedränge der Theaterbesucher zu erblicken, die sich den Weg zurück zu ihren Plätzen bahnten. In seinem schwarzen Anzug, der sein goldblondes Haar noch mehr betonte, sah er umwerfend aus. Seine Begleiterin erkannte sie ebenfalls, konnte sich jedoch nicht mehr an deren Namen erinnern. Camille oder so ähnlich.

				»Ach, du liebe Güte, ist das etwa Camille Foxworth an Lord Armstrongs Seite?« Ihre Mutter klang, als redete sie über den Weltuntergang. »Also, dieses Mädchen ist ja wirklich eine Ausgeburt an Schlichtheit. Wie um alles in der Welt hat sie es bloß geschafft, sich diesen attraktiven Mann zu schnappen?«

				»Mama, ich glaube nicht, dass sie verlobt sind oder dass er ihr den Hof macht«, flüsterte Victoria und beobachtete die beiden auf dem Weg zu ihren Plätzen.

				Lady Cornwall schaute sie schockiert an. »Du meinst doch nicht etwa …«

				Victorias Augen blitzten verärgert in Anbetracht dieser geschmacklosen Schlussfolgerungen, aber ihre Mutter war zu sehr mit ihren Spekulationen beschäftigt, um es zu bemerken.

				»Mama, bei Miss Foxworth handelt es sich um die ältere Schwester eines Offiziers der Royal Navy, der im Augenblick im Ausland stationiert ist, ein Freund von Lord Armstrong. Vermutlich führt er sie gelegentlich aus, damit sie nicht alleine zu Hause herumsitzen muss. Offensichtlich hat sie ein enges Verhältnis zu ihrem Bruder und fühlt sich einsam ohne ihn.« All das hatte sie im vergangenen Jahr von James erfahren.

				»Hm«, machte die Marchioness verächtlich, »es gibt wohl keine Lady weit und breit, die es nicht darauf anlegen würde, mehr aus der Situation zu machen.«

				Victoria schwieg, obwohl es in ihr brodelte. Am liebsten hätte sie ihr vorgehalten, dass nicht jeder so dachte wie sie.

				»Lord Fredericks hat um deine Hand angehalten.«

				Entsetzt riss Victoria den Kopf herum und starrte die Mutter an. Konnte es wirklich sein, dass sie während einer Pause im Theater über ein Ereignis von solcher Tragweite unterrichtet wurde? Ja, das passte wieder einmal zu ihrer Mutter, denn in der Öffentlichkeit konnte Victoria ihr kaum eine Szene machen.

				»In den letzten beiden Wintern habe ich seine Werbung abgelehnt. Warum sollte ich sie jetzt akzeptieren? Der Mann ist alt genug, um mein Vater zu sein.«

				»Victoria, leise bitte. Wir reden später weiter. Ich darf dich allerdings daran erinnern, dass es nicht länger deine Sache ist, die Entscheidung zu treffen, und auch deinem Vater werde ich jede Einmischung verbieten.« In ihren braunen Augen blitzte eine unmissverständliche Warnung auf, bevor sie sich abwandte.

				Victoria richtete ihren Blick wieder auf die Bühne, die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Lieber würde sie Lord Crawley heiraten, obwohl der ein lasterhafter Mitgiftjäger war. Lord Fredericks jedenfalls bestimmt nicht, so alt wie der war. Sie teilte nicht die gängige Auffassung, dass dies für eine Ehe keine Rolle spielte. Erschwerend hinzu kam sein schreckliches Aussehen: die dürre Gestalt und die blasse Haut. Allein der Gedanke, mit ihm ins Bett gehen zu müssen … Victoria schüttelte sich vor lauter Grausen.

				Nein, egal was ihre Mutter sagte, sie würde ihn nicht heiraten. Und musste es glücklicherweise auch nicht. Wenn es, wie ihre Mutter behauptete, ihrem gesellschaftlichen Rang entsprach, einen Gentleman aus dem Hochadel mit viel Geld zu heiraten, dann würde sie es genau darauf anlegen. Jetzt musste sie nur noch auf den passenden Zeitpunkt und den passenden Ort warten oder beides arrangieren, damit der Stein ins Rollen kommen konnte.
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				Ein betäubender Duft nach den verschiedensten Blumen schwängerte die Luft des Salons, in dem in verschwenderischer Fülle Rosen, Flieder und Lilien und andere Blumen kunstvoll arrangiert in kostbaren Gefäßen standen.

				Eine Woche war seit dem schrecklichen Vorfall vergangen, und heute hatte Lord Granville darum gebeten, ihrer Mutter am Vormittag seine Aufwartung machen zu dürfen. Missy, äußerst modisch gekleidet mit einer eng anliegenden Jacke mit Schößchen und einem plissierten Rock mit aufgesticktem Blumenmuster und Spitze am Saum, betrat den Salon, wo die Viscountess bereits plaudernd mit dem Gast beisammensaß:

				Ihre Mutter, die in ihrem rubinroten Kleid mit herzförmigem Ausschnitt und luftigen, weiten Ärmeln wundervoll aussah, erhob sich vom Sofa, als sie eintrat, und winkte sie heran.

				»Da kommt Millicent«, sagte sie überflüssigerweise.

				»Guten Tag, Lord Granville.«

				Granville stand sofort auf. »Aha, Miss Armstrong, so zauberhaft wie immer.« Seine Stimme klang perfekt, leise und melodiös. Sehr männlich.

				Als er sich über ihre Hand beugte, warf ihre Mutter ihr einen Blick zu, um sie darauf hinzuweisen, wie charmant und überdies attraktiv der Mann doch sei.

				In der Tat, es stimmte: Der Earl hatte unbestreitbar eine Menge Vorzüge und sah in seinem maßgeschneiderten olivgrünen Jackett, das sich an seine breiten Schultern schmiegte, und der Hose von der Farbe gemälzter Gerste, die seine schlanken Beine betonte, blendend aus.

				Und trotzdem rief sein Handkuss nicht einmal den Bruchteil jener Erregung hervor, die James in ihr auslöste, wenn er sie nur von ferne anschaute. Granville brachte ihren Puls nicht zum Rasen, und bei seinem Anblick stockte ihr nicht der Atem. Er verbreitete nicht diesen verführerischen Duft von Sandelholz und strahlte nicht solch männliche Sinnlichkeit aus, dass es an den verborgensten Stellen ihres Körpers prickelte und kribbelte. Stellen, die sie sich selbst nur ein einziges Mal nachts im Schutze der Dunkelheit zu berühren getraut hatte, in jener Nacht der ersten Küsse von James.

				Granville war nett, aber er war nicht James. An ihn reichte er nicht heran.

				Als er jetzt ihre Hand freigab und sich aus seiner Verbeugung aufrichtete, entschuldigte sich die Viscountess unter einem Vorwand und verließ den Salon. Nur ein leichter Vanilleduft schwebte noch im Raum.

				»Ich bin überrascht, dass Ihre Mutter sich nicht wieder verheiratet hat«, meinte er beiläufig, sobald die Gastgeberin außer Hörweite war.

				Missy lachte auf. Lord Granville besaß also durchaus einen Blick für weibliche Schönheit.

				»Soll das heißen, dass Sie sich anbieten, Mylord?«, fragte sie amüsiert und ein wenig pikiert zugleich.

				Granville lachte und antwortete nicht sofort, während er zur Seite trat, damit sie auf dem Sofa Platz nehmen konnte.

				»Ich hege so meine Zweifel, dass Ihre Frau Mutter meinen Antrag annehmen würde. Für ihren Geschmack bin ich bestimmt zu jung und zu ungestüm.« Alles, was er sagte, klang lässig und spöttisch, und es schien nichts zu geben, was er ernst nahm. Jung war er zweifellos noch, ein paar Jahre älter als Thomas, doch seine Manieren waren perfekt. Missy kannte keinen anderen Mann mit solch geschliffenen Umgangsformen. Sie war sich sicher, dass er irgendeiner Frau eines Tages ein wundervoller Ehemann sein würde.

				»Andererseits kann ich spüren, dass Sie eher einen Mann schätzen, der noch ein wenig Schliff braucht«, fuhr Granville fort, wobei es erneut um seine Mundwinkel zuckte und seine Brauen sich fragend hochzogen.

				Missy hatte keine Ahnung, ob er seine Späße mit ihr trieb oder es ernst meinte, weshalb sie es vorzog, das Thema zu wechseln. »Mylord, ich glaube, jetzt wäre vielleicht eine Tasse Tee angebracht. Darf ich Ihnen einschenken?« Sie drehte sich zu dem bereitgestellten silbernen Service auf dem Tischchen neben dem Sofa um.

				Lord Granville lachte so heftig, dass seine Schultern bebten. »Wie ich sehe, geben Sie eine würdige Gegnerin ab. Offenbar haben Sie nicht die Absicht, es mir leichtzumachen. Sehr gut, dann werde ich einfach so verfahren, wie es in diesen märchenhaften Romanen üblich ist.«

				Bevor Missy begriff, was er vorhatte, ließ er sich geschmeidig auf ein Knie sinken und umschloss ihre linke Hand fest mit seiner. »Miss Armstrong, würden Sie mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«

				Unwillkürlich versuchte sie, ihre Hand fortzuziehen, doch er umklammerte sie umso fester. Missy brauchte ein paar Sekunden, um die Bedeutung dieser Geste zu verstehen.

				»Lord Granville, wirklich, es ist …«

				»Bevor Sie mir Ihre Antwort geben, bedenken Sie bitte, wie sehr Sie Ihren Bruder erfreuen würden.«

				»Mylord, ich kann nicht … Wie bitte?« Sie schüttelte den Kopf. Hatte sie ihn tatsächlich richtig verstanden?

				»Sie wissen, dass es mein größter Wunsch ist«, sagte Granville, als ob das alleine schon reichen würde, einer Eheschließung zuzustimmen, und es sich nicht um eine Angelegenheit handelte, die das ganze Leben schließlich völlig veränderte.

				Missy zog ihre Hand aus seiner, stand schnell auf und eilte am Teeservice vorbei zum Sekretär neben der Tür. Du liebe Güte, war es ihm etwa wirklich ernst?

				»Lord Granville, wenn ich Ihren Antrag richtig verstanden habe, wünschen Sie mich zu heiraten, um meinem Bruder einen Gefallen zu erweisen?«

				Er erhob sich und machte Anstalten, zu ihr zu gehen. »Es wäre nicht der einzige Grund.«

				»Sagen Sie mir, welche Gründe es noch für sie geben könnte?«

				Er lächelte beinahe spitzbübisch wie ein kleiner Junge. Kein Zweifel, dass er damit die Frauenherzen höher schlagen ließ. Nur ihres nicht.

				»Weil Sie eine gute Partie sind«, sagte er schlicht und einfach.

				»Und wo bleibt die Liebe, Mylord?«

				Er schaute ihr direkt in die Augen. Als habe er ihren Ernst und ihre Entschlossenheit erkannt, schlug er sich mit der Hand theatralisch auf die Brust. »Dann muss ich diese Antwort wohl als Ablehnung auffassen?« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem bedauernden Lächeln.

				»Irgendwie bin ich überzeugt, dass Sie sich bis heute Abend von dieser Absage bereits wieder erholt haben.« Missy schien es nicht so, als sei sein Selbstwertgefühl getroffen und schon gar nicht sein Herz gebrochen.

				 Stimmen und näher kommende Schritte hinderten Granville an einer Antwort. Er deutete mit dem Kopf zur Tür.

				Thomas. Und James. Missys Herzschlag geriet ins Stolpern, als sich die Tür des Salons öffnete.

				Überrascht verstummten die beiden Männer, als sie sahen, dass sie nicht alleine waren. Besonders James beäugte sie mit einem schwer zu deutenden Blick.

				Als Erster ergriff Thomas das Wort. »Missy, ich habe nicht damit gerechnet, dass du zu Hause bist. Mutter erwähnte gestern etwas von einem geplanten Ausflug nach Vauxhall Gardens.« Er lächelte sie freundlich an.

				»Ja, das musste leider verschoben werden«, erwiderte sie. Aber welche Rolle spielte es überhaupt, ob sie zu Hause war oder nicht? Wollte man ihr aus dem Weg gehen oder sie fernhalten? Was James betraf, ganz sicher. Ein rascher Blick auf seine versteinerte Miene verriet, dass er nach Möglichkeit ihre Gegenwart zu meiden versuchte – noch mehr als sonst.

				»Guten Tag, Granville. Schön, Sie zu sehen.« Thomas’ Freude hätte nicht größer sein können.

				James blieb ein wenig zurück. In seinen blauen Augen meinte sie Missbilligung zu lesen. »Granville«, sagte er knapp. Es fehlte nicht viel, und es hätte unhöflich geklungen.

				»Schön, Sie zu sehen, Armstrong«, grüßte der Earl zurück, nickte schwach und fuhr mit einem Blick auf James fort: »Stimmt irgendwas nicht, Rutherford? Mein Cousin begrüßt mich warmherziger, obwohl ihm nichts lieber wäre, als dass ich möglichst bald in die Reihen unserer verstorbenen Ahnen aufrücke, damit er der nächste Duke wird.«

				Thomas lachte, Granville grinste. James’ Lächeln sah eher wie ein Zähneblecken aus.

				Um die gespannte Situation zu überspielen, wechselte Armstrong das Thema. »Ich brauche heute noch die Rappen. Wo steckt Mutter?«, fragte er seine Schwester.

				»Entweder in der Bibliothek oder im Morgenzimmer«, erwiderte Missy und gab sich keine Mühe, es sich zu versagen, James anzuschauen. Im Gegenteil, sie badete förmlich in seinem Anblick, als hätte sie ihn monatelang nicht gesehen und einiges nachzuholen.

				»Gut.« Thomas nickte zustimmend und wandte sich an den Besucher. »Schön, dass Sie uns besucht haben.«

				 Granville lächelte trocken. »Wie nett es doch wäre, wenn alle es so empfinden würden.« Er drehte den Kopf zur Seite und starrte in James’ reglose Miene. »Nicht wahr, Rutherford?«

				Wieder nickte James nur kurz, ohne ein einziges Wort über die Lippen zu bringen. Noch lange, nachdem die beiden Männer verschwunden waren, starrte Missy auf die Tür, während ein süßer Schmerz ihre Brust erfüllte.

				»Miss Armstrong.«

				Missy erschrak beinahe, als sie ihren Namen hörte. Das hatte sie James zu verdanken, der innerhalb weniger Sekunden dafür sorgte, dass ihre Sinne revoltierten und jeden vernünftigen Grund vergessen machten, weshalb sie ihn sich lieber aus dem Kopf schlug.

				»Ob Sie es glauben oder nicht, es hat einmal Zeiten gegeben, da war Rutherford ein richtig liebenswürdiger Kerl.«

				»James ist …«

				»Es stünde Rutherford nicht schlecht an, wenn er sich von mir eine Scheibe abschneiden würde«, unterbrach Lord Granville sie und lächelte rätselhaft. Während sie sich über die Bemerkung den Kopf zerbrach, verbeugte er sich formvollendet. »Ich glaube, es ist höchste Zeit, dass ich mich verabschiede. Der Besuch bei Ihnen ist mir ein Vergnügen gewesen, wie immer. Ich darf doch darauf hoffen, dass unsere Freundschaft durch Ihre Abweisung keinen Schaden nimmt?«

				»Selbstverständlich nicht.« Ob es schon jemals so glatt gelaufen war, einen Heiratsantrag abzulehnen? Vermutlich nicht, dachte sie.

				»Wunderbar. Guten Tag, Miss Armstrong.« Lächelnd zwinkerte er ihr zu, drehte sich um und schlenderte aus dem Salon. Pfeifend.

				Als er das Stadthaus der Armstrongs verließ, war James’ Stimmung auf einem Tiefpunkt angelangt. Wenn er geahnt hätte, dass er Missy treffen würde, wäre er nie mit seinem Freund dorthin gefahren, um der Viscountess einen Höflichkeitsbesuch abzustatten. Aber Thomas hatte ihm felsenfest versichert, dass sie nicht anwesend sei.

				Mit wirren Gedanken und gefangen in einem Wechselbad der Gefühle traf er zu Hause ein. Eigentlich war für den Abend der Besuch einer attraktiven Witwe vorgesehen, doch verspürte er keinerlei Interesse mehr danach. Überdies hatte er bereits recht tief ins Glas geschaut, als er die Einladung aussprach, und sie bereits kurz darauf bereut. Er sollte wirklich aufhören, ständig über den Durst zu trinken.

				James zupfte heftig an seinem Halstuch, als er das Foyer betrat. Beflissen eilte sein Butler Smith herbei.

				»Mylord.« Er neigte den kahlen Kopf.

				»Smith.« James eilte zur Treppe.

				»Speisen Sie heute daheim zu Abend?«

				»Ich bin mir noch nicht sicher. Lassen Sie den Koch irgendetwas vorbereiten, was sich leicht aufwärmen lässt«, sagte er knapp über die Schulter hinweg und entfernte sich schnell nach oben, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.

				Kaum in seinem Zimmer angekommen, warf er das Halstuch aufs Bett und schlüpfte aus Jacke und Weste, noch bevor der Kammerdiener eintreten und ihm behilflich sein konnte. Doch es dauerte keine Minute, bis er anklopfte.

				»Mylord, wünschen Sie Hilfe?«

				»Ja, sehen Sie zu, dass ich heißes Wasser für ein Bad bekomme«, erwiderte er und knöpfte sein Batisthemd auf, während Randolph mit einer knappen Verbeugung das Zimmer verließ und leise die Tür hinter sich schloss.

				Eine Viertelstunde später stieg James in das dampfende Wasser der großen Porzellanwanne und gab sich seinen Gedanken hin. Nichts brauchte er jetzt dringender als Ruhe und Einsamkeit, um zu sich zu finden, sich zu sammeln. Auch für seine verspannten Muskeln war das heiße Wasser eine Wohltat.

				Warum nur liefen die Dinge dermaßen aus dem Ruder? Missy stellte mittlerweile eine Ablenkung dar, die jede Konzentration auf andere Dinge unmöglich machte. Er verbrachte entschieden zu viel Zeit damit, über sie nachzudenken, was ihm bei keiner anderen Frau je passiert war. Als noch schlimmer empfand er jedoch das heftige Verlangen, das sie in ihm weckte. Kein Zweifel, das verdammte Luder hatte ihn irgendwie verhext.

				Er suchte sich zu beruhigen, indem er sich einredete, dass es sich um eine rein körperliche Reaktion handele und diese Flamme irgendwann von alleine verlöschen werde. Aber bis es so weit war, durchlebte er Höllenqualen, denn er wollte sie – und wusste zugleich, dass er sie niemals besitzen konnte.

				Du lieber Himmel, wenn er nur an sein Benehmen Granville gegenüber dachte … Verdammt nochmal, was hieß hier eigentlich »Granville«. Im Grunde ging er auf jeden Mann los, der es wagte, ihr einen zweiten Blick zuzuwerfen.

				Wäre Missy nur ein hübsches Gesicht mit einer entzückenden Figur, könnte er besser damit umgehen. Aber so verhielt es sich eben nicht. Er mochte alles an ihr: ihre erfrischende Offenheit, die ihn seit jeher amüsierte, ihre wache Intelligenz und ihr breit gefächertes Interesse für alles Wissenswerte und für Bücher. Es brach ihm das Herz, dass ihre vertrauensvolle, unbeschwerte Beziehung zu Ende sein musste, nur weil sie jetzt eine erwachsene Frau war und er für sie nicht als Ehemann infrage kam.

				Könnte er doch diese überwältigende Lust abstellen, dachte er, die ihn jedes Mal überfiel, wenn er sie nur auf eine halbe Meile Entfernung erblickte. Könnte er zumindest die Erinnerung an die beerenförmigen Knospen ihres Busens loswerden und das köstliche Gefühl und den Geschmack, als er an ihnen gesaugt hatte wie ein Verdurstender.

				Das heiße Wasser hinderte seine Männlichkeit nicht daran, sich aufzurichten wie ein Fahnenmast. Er stöhnte vor Verlangen, als er den Kopf mit geschlossenen Augen auf den Rand der Wanne sinken ließ, und verfluchte zugleich seinen Körper, weil dieser seine vernünftigen Überlegungen ständig durchkreuzte und zunichte machte.

				Und er verwünschte sie, weil sie solches Begehren in ihm auslöste. So sehr sollte man sich nach keiner Frau verzehren, und zudem verdiente Missy mehr als pure Lust. Stöhnend griff er nach unten und nahm sein größtes Problem selbst in die Hand.
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				Missy suchte sein Stadthaus nunmehr bereits zum zweiten Mal auf. Falls ihre Mutter oder ihr Bruder es jemals herausfinden sollten, würden sie ihr Stubenarrest verordnen und sie bei erstbester Gelegenheit aufs Land zurückschicken.

				Sie ließ den Blick durch die Bibliothek schweifen, während sie darauf wartete, dass der mürrische Butler James benachrichtigte. 

				Erneut war Smith nicht gerade entgegenkommend gewesen, hatte sie nur schweigend eingelassen, um nachzufragen, ob Mylord überhaupt Besuch wünsche. Kurz darauf führte er sie dann in die Bibliothek, wo sie auf James warten sollte.

				Ihrer Mutter gegenüber hatte sie zu einer Notlüge gegriffen. Ihr erklärt, sie könne sie und die Schwestern nicht zu einem geplanten Besuch bei einer alten Freundin begleiten, weil sie das dringende Bedürfnis verspüre, sich bei Mrs. Laurel für ihr abscheuliches Benehmen auch noch persönlich zu entschuldigen. Zusätzlich zu dem Brief, den sie am Tag nach dem peinlichen Vorfall geschrieben und den die Viscountess zusammen mit einem Strauß Tausendschönchen an Lady Sophia geschickt hatte. Gleich am nächsten Tag war ein freundliches Dankschreiben eingetroffen.

				Mit James zu sprechen war ihr hingegen bislang nicht gelungen. Er schien ihre Gesellschaft zu meiden, war selbst der Feier zu Sarahs fünfzehntem Geburtstag ferngeblieben. Bis er heute Vormittag mit Thomas auftauchte – und wieder ging, bevor sie mit ihm reden konnte.

				In diesem Moment traf Missy ihre Entscheidung. Wenn er nicht zu ihr kommen wollte, dann musste sie eben zu ihm gehen. Und nun stand sie in seiner Bibliothek und wartete.

				Das Zimmer roch nach James, nach Sandelholz und irgendetwas Undefinierbarem. Schwere grüne Vorhänge hingen vor den breiten Fenstern, durch die die Strahlen der untergehenden Sonne fielen, die gerade rot am Horizont versank. Auf dem Tisch lagen Papiere sowie ein Stapel in Leder gebundener Bücher.

				Die ganze Einrichtung wirkte harmonisch, über Jahrzehnte gewachsen mit den Bewohnern. Altes fand sich neben Neuem, doch nichts wirkte künstlich oder übertrieben prätentiös.

				Obwohl Missy ihn gerade ein paar Stunden zuvor gesehen hatte, erschrak sie bei seinem Eintreten und fühlte sich erneut aus der Bahn geworfen, und ihr Herz klopfte so stark, dass sie glaubte, er müsse es hören.

				Offenbar kam er frisch aus dem Bad, denn sein dunkles Haar war noch feucht, und er trug andere Kleidung. Es fiel Missy schwer, den Blick von dem schwarzen Brusthaar im Ausschnitt seines Hemdes zu lösen. Als sie den Kopf hob, sah sie, dass er sie mit geradezu Respekt einflößendem Ernst anschaute.

				»Welchen Umständen habe ich das Vergnügen deines Besuchs zu verdanken?«, stieß er sarkastisch hervor, blieb wachsam in der geöffneten Tür stehen.

				Missy schrak unwillkürlich zurück und überlegte kurz, ob sie auf der Stelle kehrtmachen sollte. Es schien ganz so, als sei sein Ärger über den Vorfall mit Mrs. Laurel noch nicht verflogen.

				»Wissen deine Mutter und dein Bruder, dass du hier bist? Und hast du wenigstens den Anstand besessen, eine Begleitung mitzunehmen?« Er verzog die Lippen und gab einen abfälligen Laut von sich.

				Sie straffte den Rücken. »Mein Lakai wartet draußen.«

				Er lachte verächtlich. »Offenbar haben die Debütantinnen heutzutage neue Aufgaben für ihre Lakaien ersonnen. Wollen wir nur hoffen, dass die Burschen diskret sind und ihre Zunge im Zaum halten.«

				»Ich würde niemals …«

				»Was denkst du, wie dein Bruder reagiert, sollte er jemals erfahren, was du so treibst?« Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und schaute sie eindringlich an. Unruhig trat Missy von einem Bein aufs andere, fühlte sich unbehaglich unter seinem durchdringenden Blick. Der James, den sie in ihrer Jugend gekannt hatte, war nicht mehr als eine ferne Erinnerung; jetzt hatte sie es mit einem launischen Fremden zu tun, einem nicht weniger leichtlebigen und sündhaft attraktiven, aber zugleich erheblich bedrohlicheren Mann.

				»Was hast du hier zu suchen?« Die knappe Frage schnitt scharf wie ein Messer in ihre grüblerischen Gedanken.

				Sie trat einen Schritt vor, woraufhin James sich unwillkürlich beinahe bis in die Halle zurückzog. Es machte fast den Eindruck, als fühle er sich bedroht durch ihre Gegenwart.

				Sein Unbehagen ließ sich förmlich mit Händen greifen. Missy raubte ihm den letzten Nerv. Weil sie Macht über ihn besaß und das auch ganz genau wusste. Nach all den Jahren, in denen sie sich hoffnungslos nach ihm gesehnt hatte, begegneten sie sich jetzt auf Augenhöhe, nachdem er schwach geworden war.

				»Ich dachte schon, dass du den Salons den Rücken gekehrt hast. Es brodeln allerlei Gerüchte.« Das konnte kaum als Einleitung zu der geplanten Entschuldigung gewertet werden, aber die hatte ja noch Zeit. Schließlich durfte ihr Besuch kein allzu rasches Ende finden. Deshalb wollte Missy die Entschuldigung so lange wie möglich hinauszögern.

				»Mit anderen Worten, du bist hergekommen, um sicherzugehen, dass es mich noch gibt. Dabei hast du mich erst vor ein paar Stunden gesehen. Du hättest also nicht bei mir aufkreuzen müssen.« Er stellte sich noch breitbeiniger hin und verschränkte die Arme vor der Brust.

				Missy fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Deswegen bin ich nicht hier.«

				James folgte ihrer Zunge wie hypnotisiert mit den Augen, biss die Zähne fest zusammen. Auf dem Weg zur Anrichte machte er einen großen Bogen um sie, doch sie glaubte gesehen zu haben, wie seine Hand zitterte, als er sich aus der Karaffe einen Drink einschenkte.

				»Um Himmels willen, dann verrate mir endlich, was dich hergeführt hat, damit du schnell wieder deiner Wege gehen kannst.« Seine Stimme war nur noch ein leises Brummen, und er kehrte ihr den Rücken zu, während er einen großen Schluck trank. Erst dann drehte er sich langsam zu ihr um.

				Vorsichtig kam Missy näher. Seine Miene wurde noch härter, sein Gesicht wirkte wie aus Granit gemeißelt, starr und kalt, und sein Kiefer begann zu zucken. Mit aller Macht musste sie den Impuls unterdrücken, ihn zu berühren, ihm über die Wange zu streichen, doch sie presste die Hände fest gegeneinander.

				»Ich habe mich noch nicht bei dir entschuldigt«, meinte sie sanft, »für mein Benehmen beim Abendessen letzte Woche. Ich wollte es heute tun, als du zu Besuch kamst, aber …«

				Er warf ihr einen unfreundlichen Blick zu. »Ja, du warst anderweitig beschäftigt. Hattest Besuch, der unterhalten werden wollte. Erzähl einmal, hat der ehrenwerte Lord Granville nun endlich um deine Hand angehalten? Stehe ich der künftigen Countess Granville und späteren Duchess of Stafford gegenüber?« James trank erneut einen ordentlichen Schluck, bevor er das Glas unsanft auf das dunkle Holz der Anrichte stellte und sich erneut von dem Scotch einschenkte.

				Als Antwort auf seine Frage wandte Missy den Blick ab. Ihr Gesicht glühte vor Hitze. Er lachte unfroh auf, als er ihre Beschämung bemerkte.

				»Soll ich das als Antwort verstehen?«

				Missy begriff, dass er einen Streit vom Zaun brechen wollte. Aber dafür hatte sie sich nicht zu ihm bemüht. Sie war gekommen, weil … Ja, warum eigentlich? Weil sie nicht in der Lage war, sich selbst zu helfen.

				»Ich habe ihm erklärt, dass ich ihn nicht heiraten will. Vielleicht bin ich noch nicht bereit für die Ehe.« Das gilt ganz bestimmt, solange ich dich nicht heiraten darf.

				Er lachte finster. »Ja, vielleicht bist du noch nicht bereit für die Ehe, für etwas anderes jedoch sehr wohl.« Sein hitziger Blick traf sie, als er an ihr vorbeieilte und sich in den braunen Armsessel warf.

				Um nicht alles noch schlimmer zu machen, verzichtete sie auf eine Erwiderung, setzte sich stattdessen ihm gegenüber auf die Sofakante, die Finger sittsam auf dem Schoß verschränkt. James beobachtete sie mit grüblerischem Schweigen.

				»Wie gesagt, ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen. Es tut mir schrecklich leid, wie kindisch ich mich benommen habe. Eigentlich wollte ich mich schon früher entschuldigen, aber wie gesagt … Du hast dich sehr rar gemacht in der letzten Woche.«

				»Ach ja, Sophia hat mir erzählt, dass du ihr einen Entschuldigungsbrief mit Blumen geschickt hast. Du hättest mir ebenfalls eine Nachricht zukommen lassen können.«

				»Das habe ich versucht, aber es funktionierte nicht, weil es sich ganz falsch anhörte. So fremd sind wir uns doch nicht.«

				In seinen Augen funkelte es. »Ist das der einzige Grund für dein Kommen? Falls du mehr erwartest, muss ich dich leider enttäuschen, denn ich erwarte heute Abend Besuch.« Missy zuckte unter der gezielten Grausamkeit seiner Worte zusammen, während gleichzeitig eine Welle der Eifersucht in ihr aufschoss.

				James leerte das Glas, stellte es geräuschvoll auf dem Mahagonitisch ab, bevor er aufstand und sie kalt anblickte.

				»Ich nehme deine Entschuldigung an. Also, damit hast du erledigt, was dir am Herzen lag. Ich denke, du findest alleine hinaus.«

				Missy blinzelte irritiert, doch noch bevor sie sich eine passende Antwort überlegen konnte, war er zur Tür hinaus.

				Ohne lange nachzudenken, stürzte sie hinter ihm her hinaus in die Halle. Verdammt nochmal, der Kerl war wirklich unmöglich. Sie schaute ihm nach, wie er die Treppe hinaufstürmte, als sei ihm der Leibhaftige auf den Fersen. Sie sah ihn gerade noch in einem der oberen Zimmer verschwinden, als plötzlich der Butler hinter ihr stand.

				»Kann ich Ihnen behilflich sein, Madam?«

				Missy drehte sich um und erkannte in seinem Gesicht einen eindeutig missbilligenden Zug, während sein kahler Schädel im Licht des kostbaren Kristallleuchters glänzte.

				»N… nein, vielen Dank. Ich vergaß bloß, Lord Rutherford noch etwas zu geben beziehungsweise ihm etwas auszurichten. Danke für Ihr Angebot, aber ich bin gleich zurück.« Als Missy die Treppe hinaufeilte, beschlich sie das unausweichliche Gefühl, dem Butler nie wieder in die Augen schauen zu können. Wie auch immer, jetzt war nicht die Zeit, sich den Luxus solcher Bedenken zu leisten. Vielmehr galt es, die Dinge mit James zu klären, bevor der Graben zwischen ihnen endgültig unüberwindlich wurde.

				Oben angekommen, ging sie zögernd auf die angelehnte Tür zu, hinter der sie James’ Zimmer vermutete und eine flüchtige Bewegung zu erkennen glaubte.

				»James?«, sagte sie beinahe flüsternd und stieß zögernd die Tür auf, schaute vorsichtig hinein. James stand mit dem Rücken zu ihr neben einer übergroßen Kommode.

				Er wirbelte herum, war verblüfft, sie im Türrahmen zu sehen wie einen Racheengel, hörte, wie sie hinter sich die Tür schloss. Langsam kam sie näher.

				»Hast du jetzt vollkommen den Verstand verloren?«, zischte er kalt.

				»James, wir müssen reden und reinen Tisch machen. Zwischen uns hat sich alles verändert seit … Nun, seit einiger Zeit ist nichts mehr wie sonst.«

				»Du bist kein Kind mehr, wie du mir mehr als einmal stolz verkündet hast. Zwischen uns kann es also nie mehr so sein wie früher.«

				Seine Wut verflog bei ihrem Anblick, denn Missy war die Unschuld in Person. Ob sie überhaupt wirklich wusste, welche Gefühlstumulte sie bei ihm auslöste? Zumindest schien sie keine Ahnung zu haben, dass er kurz davor stand, vollends die Beherrschung zu verlieren. Sonst würde sie kaum so arglos in ihrer sittlich-jungfräulichen Kleidung auf Armeslänge vor ihm stehen und ihn in Versuchung führen, wie er noch niemals in Versuchung geführt worden war.

				»Dann lass uns doch gemeinsam einen Weg suchen, aber nicht auf die Weise, wie wir es bisher getan haben«, meinte sie, streckte die Hand aus und strich ihm über die Wange. Er zuckte unter ihrer Berührung zusammen, ohne jedoch imstande zu sein, sich ihrer Hand zu entziehen oder einen Schritt zurückzutreten – es war, als würde eine unsichtbare Macht ihm die Füße auf dem Boden festnageln.

				»Missy, ich weiß, dass du glaubst mich zu lieben. Dem ist nicht so, das bildest du dir nur ein«, stieß er heiser und beinahe flehentlich hervor.

				Sie nahm die Hand aus seinem Gesicht, und ihre Augen sprachen Bände. »Dann lass uns Freunde sein«, sagte sie, und es klang ebenfalls wie ein Flehen.

				James lachte auf. »Du weißt, dass das unmöglich ist.«

				»Warum sollte es?«

				Unter dem unverminderten Druck des lange verleugneten Verlangens brach seine Selbstbeherrschung unvermittelt zusammen. Er riss sie an sich, und wie der Blitz durchfuhr es ihn, als ihr weicher Körper auf seine harten Muskeln traf. »Weil ich es meinem Freund nicht antun kann«, stieß er grimmig hervor, doch die aufflammende Lust bezeugte das Gegenteil.

				Voll ungezügelter Begierde presste er seinen Mund auf ihren, umfing ihren Kopf mit seinen Händen, bog ihn zurück, um noch mehr von der süßen Üppigkeit ihrer Lippen zu kosten. Er löste ihre Haare, bis die kastanienbraune Fülle sich wie ein seidiger Vorhang über ihre Schultern wellte.

				Missy schloss die Augen, fühlte sich hilflos gegenüber dem wild aufbrausenden Verlangen, das durch ihren Körper strömte. Sie öffnete den Mund und begegnete seiner vorwärtsdrängenden Zunge, ein Spiel von Angriff und Abwehr. Er schmeckte nach Brandy und … nach James, stark und mächtig und von geradezu überwältigender Männlichkeit. Hart spürte sie seine gewaltige Erektion an ihrem Bauch, während die Hitze, die wie Feuer durch ihre Adern rann, sich zunehmend in ihrem Unterleib und zwischen ihren Schenkeln konzentrierte und sich jedes Mal steigerte, wenn er mit den Händen von ihrer Taille zur Unterseite ihrer Brüste hochfuhr.

				Sein Mund erkundete jetzt hungrig ihren Nacken, und Missy neigte den Kopf zur Seite, damit er sie besser erreichen konnte. Als er ihre festen, runden Brüste mit den Handflächen umschloss, ging ihr Atem nur mehr stoßweise, klang beinahe erstickt, und zwischen ihren Beinen wurde es feucht. Mit dem Daumen rieb er über die aufgerichteten Knospen ihres Busens, die unter dem dünnen Seidenstoff deutlich hervortraten, bis sie vor Lust fast den Verstand verlor. Missy packte ihn an den Schultern und drückte sich ihm fordernd noch weiter entgegen, verlangte mehr. Er antwortete mit einem kehligen Seufzen und kam dieser Bitte nur zu gerne nach.

				Auch er wollte mehr. Alles. Sein Verlangen trieb ihn, hastig und mit geschickten Fingern ihr Kleid zu öffnen, während seine Lippen immer noch über ihren zarten Nacken und über ihre Wange spielten, an ihren Ohrläppchen knabberten. Sein Atem ging heiß und stoßweise, als er sie auszog bis auf das weiße Baumwollunterhemd, die Seidenstrümpfe und die Strumpfbandhalter.

				Missy war so verwirrt, dass ihre Füße sich in dem Gewirr aus Seide, Musselin und Unterröcken verhedderten, doch es war ihr gleichgültig. Sie spürte nur die Erregung im ganzen Körper, die schmerzhaft aufgerichteten Brustspitzen und das Prickeln in ihrem Schoß. Sie glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

				Sie öffnete die Augen, als James sie hochhob und auf sein Bett legte. Er betrachtete sie, seine blauen Augen glitzerten und funkelten wie bei einem gierigen Raubtier.

				James ließ seine Blicke über ihren Körper gleiten: über ihren halb entblößten Busen bis hinunter zu ihrem Geschlecht mit dem braunen Haarbüschel, das unter dem dünnen weißen Stoff gut zu erkennen war.

				Berühr mich, fass mich an, flehte sie schweigend, als sie ihn anschaute. Er schluckte schwer, Schweißperlen traten auf seine Stirn, und seine Hände begannen zu zittern.

				Er spreizte ihre Schenkel, nestelte ungeduldig an seinem Hemd herum, bis es ihm gelang, es abzustreifen. Zum ersten Mal sah Missy ihn mit nacktem Oberkörper. Sie betrachtete das dunkle Brusthaar, nicht zu viel und nicht zu wenig, und die ausgeprägten Muskeln, den flachen Bauch.

				»Süß, du bist so süß, so süß.« Sein Raunen war kaum hörbar. James legte eine Hand auf ihre Wange, während er sich daranmachte, Hose und Unterhose auszuziehen, um sie achtlos auf den Boden zu schleudern.

				Missy verschlug es die Sprache, und sie schnappte hörbar nach Luft. Männliche Geschlechtsteile hatte sie zwar bereits in Büchern gesehen, aber nichts war ausreichend gewesen, sie auf diesen Anblick vorzubereiten. Lang und dick, mit hervortretenden Adern, reichte seine Erektion bis weit auf seinen Bauch. Es schien ausgeschlossen, dass sie in dieser Hinsicht harmonisierten, und instinktiv presste sie die Schenkel zusammen.

				James bemerkte die einschüchternde Wirkung seiner prallen Männlichkeit und entzog sich ein wenig ihren Blicken, überzog ihren Körper mit sanften und beruhigenden Küssen. Es dauerte nicht lange, bis sie sich ihm wieder öffnete, seine Zunge willkommen hieß, ihn mit ihrer eigenen erkundete, scheinbar ganz versessen auf die feuchte, warme Höhle seines Mundes. Mit den Händen massierte sie seinen muskulösen Rücken und die Schultern, während er sich zwischen ihren Schenkeln in Position brachte und mit seinem Glied gegen ihr nach wie vor von der Unterwäsche bedecktes Geschlecht vordrang, hart und heiß und unumkehrbar.

				»Himmel nochmal, ich will dich«, stöhnte er an ihren Lippen, bevor er fortfuhr, sie aus ihrer restlichen Kleidung zu schälen.

				Als sie schließlich ganz nackt vor ihm lag, fühlte Missy sich unbehaglich und versuchte unwillkürlich, ihre Brüste und den unaussprechlichen Bereich mit den Händen zu bedecken. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann jemand sie zuletzt nackt gesehen hatte, von einem Mann gar nicht zu reden.

				»Ganz ruhig«, sagte er, zog sanft ihre Hände fort und bedeckte die Stellen mit zarten, feuchten Küssen, die das Gefühl schmerzhafter Lust nur noch verstärkten. Sie war überzeugt, vollkommen verrückt werden zu müssen, als er mit den Fingern ganz zart durch das dunkle Haarbüschel fuhr, das ihre Weiblichkeit verhüllte. Wieder kniff sie unwillkürlich die Beine zusammen.

				»Nein, ich möchte dich spüren.« Er verschlang sie förmlich mit seinem heißen und dunklen Blick, tauchte seine Fingerspitze in das feuchte, pulsierende Fleisch, rieb fest und trotzdem sanft. Wurde belohnt mit einer neuen Welle der Feuchtigkeit. Seine Hände zitterten. Ihre Hüften begannen zu zucken. Er biss die Zähne zusammen. Unverhüllte Begierde spiegelte sich in seiner Miene.

				Er hörte nicht auf, ihre Haut zu streicheln und zu massieren, sie zu spreizen, um bisher unbekanntes Terrain zu erkunden und eine drängende Lust in ihr aufzubauen, wie sie es sich nie hätte ausmalen können. James tastete tiefer, fand ihre empfindlichste Stelle, rieb daran, bis Missy ihm ekstatisch ihre Hüften entgegenbog und unter seinen kundigen Händen in ihr ein unbekanntes Gefühl emporstieg. Ihr kam es vor, als werde ein Band in ihr straffer und straffer gezogen, bis sie nur noch auf den Augenblick der Erlösung wartete – darauf, dass die Spannung nachließ, die jede Faser ihres Körpers erfüllte. Als er schließlich den Kopf auf ihre Brust senkte, die beerenförmige Knospe zwischen seine Lippen nahm und daran saugte, explodierte sie in einem Crescendo der Lust, das in Wellen über sie hinwegschwappte und sie veranlasste, sich nur noch fester gegen seine unaufhörlich massierenden Finger zu drücken, bis sie schließlich mit einem erlösenden Schrei aufs Bett zurücksank.

				Missy rang immer noch nach Luft, als James die Handflächen um ihr Hinterteil schloss, sie zurechtrückte, um sie für seine gewaltige Männlichkeit zu weiten. Noch betäubt von der erfahrenen Lust beobachtete sie ihn unter halb gesenkten Lidern, spürte, wie er langsam und vorsichtig mit der Spitze in sie eindrang und sie zu dehnen suchte, ohne ihr wehzutun. Doch Missy empfand keinen Schmerz, lediglich einen etwas unbehaglichen Druck.

				»Versuch dich zu entspannen. Es wird ein bisschen wehtun«, sagte James, und es hörte sich an, als würde er stöhnen. Dann stieß er unvermittelt hart nach vorne und versenkte sich in ihr. Obwohl der Schmerz nicht unerwartet kam, zuckte Missy zusammen und versteifte sich. Es war, als rebellierten ihre Muskeln gegen die Attacke und zögen sich krampfartig zusammen.

				»Du lieber Himmel, bleib ruhig«, stöhnte James, auf dessen Gesicht sich unendliche Qual spiegelte.

				Ungefähr eine halbe Minute bewegten sie sich nicht, damit ihr Körper sich an den Druck in ihrem Innern gewöhnen konnte. Nur das Geräusch ihres stoßweisen Atems war zu hören.

				Dann drang James erneut ein Stück weiter in sie ein, und seine Bewegungen wurden zunehmend schneller und für Missy zunehmend lustvoller. Sein Glied, das sich bei jedem Stoß gegen die Wände in ihrem Innern presste, weckte neuerliches Verlangen auch bei ihr. Wieder spürte sie, wie sich eine Welle in ihr aufbaute, die irgendwann über ihr zusammenschlagen und sie mit sich fortreißen würde. Nicht mehr lange, denn immer heftiger drang er in sie ein, und seine Hüften bewegten sich in einem wilden Takt. Kurz bevor sie ihren neuerlichen Höhepunkt erreichte, stöhnte er heiser auf, ein unterdrückter Schrei fast, und stieß ein letztes Mal in sie hinein, um in ihr zu kommen, bevor er auf ihr zusammensackte und den Kopf in ihrem Nacken verbarg.

				Als Missy schließlich entspannt und befriedigt unter ihm lag und sie seinen mühsamen Atem spürte, sog sie den speziellen, undefinierbaren Geruch körperlicher Liebe ein. Sie hatte nicht geahnt, dass es diesen Duft gab – wie sollte sie auch, denn bislang hatte sie kaum über diese Dinge nachgedacht. Zumindest nicht so konkret. Aber es roch, ganz ohne Zweifel, ein bisschen nach Salz und nach Meer.

				Während sie noch versonnen darüber nachdachte, rollte James sich plötzlich auf die Seite und zog sich mit einem Schwall Flüssigkeit aus ihr heraus. Rasch stand er auf, ging nackt vom Bett zum Waschtisch und kehrte mit einem feuchten Tuch zurück. Schweigend und mit düsterer Miene wusch er ihr die Spuren zwischen den Schenkeln ab, sammelte anschließend die Kleidung vom Boden auf.

				»Hier, zieh das an«, stieß er grimmig aus.

				Missy wusste nicht, wie ihr geschah. Nicht die geringste Zärtlichkeit lag in seiner Stimme, und das nach dem, was vorausgegangen war. Mit einem Mal fühlte sie sich innerlich wie äußerlich nackt und bloß. Verletzt riss sie ihm das Unterhemd aus der Hand und fing an, sich anzukleiden, während James scheinbar unbeteiligt danebenstand. Zu stolz, um seine Hilfe zu erbitten, mühte sie sich mit dem Mieder ab, doch das Kleid war eine andere Sache, da es im Rücken geknöpft wurde. Wie sehr sie sich in diesem Moment ein Kleid mit einem Verschluss auf der Vorderseite wünschte!

				Sie zog sich das Mieder zurecht und blickte ihn über die Schulter an.

				»Mit den Knöpfen komme ich nicht alleine zurecht.« Die Röte stieg ihr in die Wangen, als sie ihm den Rücken zukehrte. »Wenn es dir nichts ausmacht?«

				Schweigen folgte ihrer Bitte, und sie drehte den Kopf zu ihm hin, erschrak beinahe über das, was sie sah. In seinem Blick lag ein Ausdruck solch unbändigen Verlangens, dass sie für den flüchtigen Bruchteil einer Sekunde glaubte, er werde sich gleich wieder auf sie stürzen. Doch der Moment ging vorüber, und James fasste sich, trat zu ihr, um ihr mit dem Kleid behilflich zu sein.

				Sein Atem verriet ihr, dass in seinem Innern ein heftiger Kampf tobte. Und wirklich fasste er sie hart bei den Schultern, als wollte er sie schütteln, ließ sie ebenso abrupt los und trat ein paar Schritte zurück.

				»Bist du deshalb hergekommen?«, fragte er kalt.

				Die Worte trafen sie wie ein Schlag. Missy starrte ihn an, die Augen ungläubig aufgerissen.

				»Wie kannst du so etwas nur sagen?«

				»Warum sonst solltest du mir bis in mein Schlafzimmer folgen?«, stieß er hervor.

				»Du … du bist einfach gegangen, und wir waren noch nicht fertig«, stammelte sie auf der Suche nach einer Antwort.

				»Nein, du hast es einfach nicht über dich gebracht, es dabei zu belassen. Du wolltest nicht gehen, weil du entschlossen warst, dir zu holen, wonach es dich verlangte. Nämlich mich.«

				Missy kochte vor Wut. Welche tiefen Gefühle sie auch immer für ihn gehegt haben mochte – früher und nachdem sie sich geliebt hatten –, sie verflogen schlagartig. Er hatte offenbar die Absicht, sie mit Vorwürfen zu überhäufen, ihr alleine die Schuld an dem zuzuschieben, was geschehen war. Missy fand das unglaublich herzlos – und sich unvorstellbar dumm.

				»Ich habe dich nicht gezwungen, mich zu lieben«, erwiderte sie und neigte den Kopf nach hinten, um ihm direkt in die Augen sehen zu können.

				Er lachte bitter. »Was wir getan haben, hat nichts mit Liebe zu tun. Mach dir also nichts vor. Ich hätte schon der verdammte Papst sein müssen, um dein Angebot auszuschlagen. Ja, ich konnte gar nicht anders, als dir zu erliegen.« In seiner Stimme klang Ärger durch – und ein Hauch von Abscheu vor sich selbst.

				Seine Worte verfehlten ihre Wirkung auf Missy nicht. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wandte sich ab. Verdammt, auf keinen Fall durfte sie sich die Blöße geben, in seiner Gegenwart zu weinen.

				»Ich finde selbst hinaus.« Hastig verließ sie das Zimmer, überquerte den Flur und eilte mit schnellen Schritten die Treppe hinunter.

				Unten tauchte sogleich der Butler auf, wie immer mürrisch und schweigend. Missys Umhang und die Haube hatte er sich über den Arm gelegt, das Retikül und die Handschuhe hielt er in der Hand. Blind vor Tränen nahm sie die Sachen entgegen, achtete peinlich genau darauf, seinem Blick auszuweichen.

				Als sie in das neblige London hinaustrat, drehte sie sich noch einmal um und warf einen letzten Blick zurück. Kurz bevor die Tür ins Schloss fiel, begegnete sie James’ verschlossener Miene.

				Die Fahrt nach Hause verlief wie in Trance. Die Gedanken an das Geschehen der vergangenen Stunde fraßen sie förmlich auf. Sie hatte soeben den größten Fehler ihres Lebens begangen und sich kompromittiert. Kein anständiger Mann würde sie jetzt noch heiraten wollen. Nicht auszudenken auch, wenn ihre Mutter davon erführ. Es brach ihr ganz bestimmt das Herz, zumal sie James wie einen Sohn betrachtete. Trotzdem würde sie ihm diesen Vertrauensbruch nicht verzeihen. Missy fühlte sich ganz zittrig vor Angst und wagte sich dieses Szenario gar nicht auszumalen und die schrecklichen Gedanken weiterzuverfolgen.

				Nachdem Stevens, der sie begleitete, den Droschkenkutscher reichlich entlohnt hatte, betraten sie das Haus gemeinsam durch den Dienstboteneingang. Der junge Diener schaute nach, ob die Luft rein und der Weg zu ihrem Schlafzimmer frei war, bevor Missy sich mit einem gezwungenen Lächeln für seine Dienste bedankte, nach oben lief und die Tür verriegelte.

				Auf dem Weg zum Bett fing sie ihr Bild im Spiegel auf. Sie sah aus wie eine Frau, die in ihrem tiefsten Innern verletzt worden war und eine große Enttäuschung erlebt hatte. Das dichte Haar umstand wirr ihren Kopf, ihre Lippen waren von seinen leidenschaftlichen Küssen gerötet und geschwollen. Ein Stechen zwischen den Beinen erinnerte sie an den Verlust ihrer Jungfräulichkeit. Gleichzeitig strömte erneut Hitze durch ihren Körper, als sie an die erlebte Lust in seinen Armen dachte. Wie sich ihr Verlangen nach ihm steigerte, wie sie sich in seine Hände schmiegte, die sie liebkosten. Und wie sein Mund ihre Brust suchte und sie von der süßen Qual erlöste. Vertraute Gefühle kehrten zurück, und wieder schien sich das Blut in ihrem Unterleib zu sammeln und ihn mit einem beständigen Pochen zu erfüllen.

				Doch dann fiel ihr ein, was anschließend geschehen war, und sie warf sich aufs Bett. Beschimpft hatte er sie, sie beschuldigt, nichts anderes gewollt zu haben, als ihn zu verführen. Und trotzdem vermochte nichts die kostbaren Erinnerung an ihre Liebe, oder wie auch immer er es zu nennen wünschte, zu löschen. Und auch nicht das Verlangen in ihr.

				Wie trockenes Laub bei starkem Wind wirbelten ihr die Gedanken im Kopf herum. Ein gebrochenes Herz und Schamgefühle lagen im Widerstreit miteinander, ebenso wie ihre Sehnsucht und die erlittene Demütigung. Zu ihrer Schande musste sie gestehen, dass alle verunglimpfenden und zornigen Worte nichts an ihrer Liebe zu James zu ändern vermochten. Sie wünschte sich manchmal, sie könnte sie sich aus dem Herzen reißen und ihn hassen, doch sie brachte es nicht fertig. James war ihr Schicksal.

				Aber was sollte sie jetzt tun mit dieser Liebe? Natürlich würde sie niemandem ein Sterbenswörtchen verraten, genauso wenig wie er. James schätzte das Leben, das er führte, und zwar ohne Ehefrau. Doch was geschah, wenn der Butler oder der Kammerdiener ihr Kommen und Gehen beobachtet hatten und sich zu kompromittierenden Äußerungen hinreißen ließen? Sollte ein derartiges Gerücht die Runde machen, wäre sie ruiniert, würde von der Gesellschaft und vor allem von jedem respektablen Mann gemieden. Und ihre Familie? Die Schande wäre unermesslich, ebenso der Schaden für das gesellschaftliche Ansehen.

				Und James.

				Ein ängstliches Seufzen kam über ihre Lippen. Was würde James tun? Er hatte die Schwester seines besten Freundes kompromittiert. Es gab einen Konsens, was ein Gentleman in einer solchen Situation zu tun hatte: ihr einen Heiratsantrag machen.

				Plötzlich lief ihr ein freudiger Schauder über den Rücken. Eine Hochzeit mit James wäre für sie der Gipfel aller Träume, die Erfüllung all ihrer Sehnsüchte. Aber zugleich ein Schritt, den er ihr bis zum Ende ihres Lebens vorwerfen würde. Nein, so wollte sie ihn nicht – zu seinen Füßen geworfen wie ein lästiges Gepäck. Lieber würde sie sehenden Auges den gesellschaftlichen Ruin hinnehmen, als ein solches Schicksal zu ertragen.
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				Bedauern lähmt die Tatkraft, dachte James.	
In den vergangenen zehn Minuten hatte er nichts anderes getan, als das Glas zwischen seinen Handgelenken hin und her zu drehen und zuzuschauen, wie der Brandy hochschwappte und um den Rand kreiste, bis der Wirbel sich beruhigte und er erneut einen Schluck nehmen konnte. Ernüchtert und in gedrückter Stimmung verlor sich sein Blick in dem geschliffenen Glas in seiner Hand, während er zu grübeln anfing.

				Weil die Erinnerung an Missy in jedem Winkel seines Hauses zu lauern schien, hatte er sich an den einzigen Ort zurückgezogen, an dem er Trost zu finden hoffte: zu White’s, in den Club.

				Hier herrschte rege Geschäftigkeit, doch fand er heute keinen rechten Gefallen an der ausgelassenen Heiterkeit und den typisch männlichen Gesprächen und Witzen. Dicker Zigarrenrauch hing in der Luft, waberte um die Gläser auf den Tischen und um die Lampen an den Wänden und Decken, tauchte den Raum in einen diffusen Nebel. James saß alleine in einer Ecke, denn seine unübersehbare Wortkargheit hatte wohlgesinnte Bekannte, die sich mit ihm unterhalten wollten, gleich vertrieben.

				Er hatte Missy verdorben.

				Durch seine Schuld war ein jungfräuliches Mädchen kompromittiert worden. Vor seinem geistigen Auge sah er seine und ihre Zukunft vorbeiziehen, und alles erschien ihm in einem düsteren Licht. So als habe man eine Tür zugeschlagen, die sich nicht mehr öffnen ließ. Er saß in der Falle, konnte sich nirgendwo vor den Folgen seiner Tat verstecken. Und sie auch nicht. Ihre Chance auf eine gute Partie war praktisch auf null gesunken – als Einziges blieb ihr, die Geliebte eines lebenslustigen Gentleman zu werden. Das Blut kochte ihm in den Adern, wenn er nur daran dachte, Missy irgendwelchen skrupellosen Freibeutern ausgeliefert zu sehen, die nur auf eine solche Gelegenheit warteten, eine Dame der Gesellschaft zu kapern. Für die ehrenwerten Leute in ihren Kreisen hingegen wäre sie unten durch, ausgeschlossen von allen Einladungen, in Ungnade gefallen. Ein quälender Gedanke.

				Nein, das durfte er nicht zulassen. Ihm blieb keine Wahl, als sie zu heiraten.

				Inzwischen bereute er es bitter, dass er seinen Ärger über die entstandene Situation an ihr ausgelassen hatte. Wie billig von ihm, sie mit ätzenden Worten anzugreifen, vergiftete Pfeile auf sie abzuschießen, die sie mitten ins Herz trafen. Schließlich wäre es an ihm als dem Älteren und Erfahrenen gewesen, der Sache Einhalt zu gebieten, bevor sie erst richtig begann. Wie konnte er behaupten, sie habe ihn verführt? Gegen seinen Willen. Hatte er sich nicht vielmehr voller Begeisterung in das Abenteuer gestürzt, das er im Nachhinein mit Fug und Recht als die schönste sexuelle Erfahrung seines Lebens bezeichnen musste?

				Erneut sah er Missy vor sich, ihr gerötetes Gesicht und die von seinen hungrigen Küssen geschwollenen Lippen, die wirre Fülle kastanienbrauner Locken, ihre weichen und zugleich festen Brüste, das dunkle, feuchte Haar zwischen ihren Schenkeln – all das ließ seinen Puls schneller schlagen und weckte erneut die pochende Erregung in seinen Lenden. James war dankbar, dass der Tisch diesen Sachverhalt vor den Blicken der anderen verbarg.

				Die meisten Männer würden Gott weiß was darum geben, mit ihm zu tauschen und diese schöne, reiche Erbin zum Altar führen zu dürfen, grübelte er und schaute sich nervös um. Er entdeckte Caldwell, Sondersworth und Ramsey, allesamt Erben eines Titels und allesamt dafür bekannt, dass sie der unschuldigen Miss Armstrong den Hof machten oder gemacht hatten. James empfand ein schales Gefühl der Zufriedenheit angesichts der Gewissheit, dass diese Männer sie niemals besitzen würden, denn sie gehörte ihm. Zögernd gestand er sich ein, dass dieses Denken unaufhaltsam von ihm Besitz ergriff und seinen Freiheitsdrang ganz schön in die Defensive drängte.

				Merkwürdigerweise erschien ihm plötzlich der Gedanke an eine Heirat mit Missy nicht mehr wie die Verurteilung zu einer lebenslangen Gefängnisstrafe. So lange hatte er sich dagegen gewehrt, doch mit einem Mal fand er es gar nicht mehr schlimm. Von den Felsbrocken, die er hinderlich und bedrohlich auf seinem künftigen Weg gesehen hatte, war nicht mehr übrig geblieben als ein paar kleine Steinchen und Kies. Wer weiß, vielleicht wäre es sogar gut so. Nicht nur, dass er es schlechter treffen könnte als mit Missy – wer garantierte ihm überdies, dass er später einmal eine Frau fand, die an sie heranreichte? Natürlich mussten sie eine große Hochzeit feiern, wie man sie in ihren Kreisen erwartete, und was ihr gemeinsames Leben danach anging, so war er sich zumindest sicher, dass sie in puncto Leidenschaft und sexuelle Bedürfnisse gut harmonierten. Wenn er den heutigen Nachmittag als Maßstab nehmen durfte, so ging er sogar von einer höchst erfreulichen Perspektive in dieser Hinsicht aus.

				Armstrong war das eigentliche Problem. Ihn musste James nämlich davon überzeugen, dass er Missy nicht nur ein guter Ehemann sein würde, sondern der beste, den man sich überhaupt nur wünschen konnte. Die komplizierte Aufgabe eines Chirurgen erschien dagegen wie ein Kinderspiel. Aber James blieb keine Wahl, zumal – sollte sein Vertrauensbruch öffentlich werden – es ohnehin vorbei war mit dieser Freundschaft.

				James nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas, leerte es und überlegte verwundert, dass es immer noch sein erster Drink war. Dabei wollte er es heute auch belassen.

				Er zog den Übermantel an und eilte zum Ausgang, wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Er ließ den Blick über eine kleine Gruppe schweifen, bis er die Quelle seines Unbehagens entdeckte.

				Sir George Clifton, der an einem Ecktisch saß und offenbar über seinem vierten Drink hing, denn drei leere Gläser standen aufgereiht vor ihm auf dem Tisch. Der Mann musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen, gab sich keine Mühe, sein Misstrauen zu verbergen.

				James hielt inne, hob fragend die Brauen. Was hatte er getan, dass Clifton ihn mit so offensichtlicher Feindseligkeit beobachtete? Der Mann umklammerte das halb leere Glas und prostete ihm spöttisch zu, bevor er trank. Dann stellte er das Glas ab und senkte den Kopf.

				An seinen schweren Lidern und dem glasigen Blick konnte man das Ausmaß seiner Trunkenheit ablesen, und nur aus diesem Grund verzichtete James darauf, ihn nach dem Grund für sein merkwürdiges, unhöfliches Verhalten zu fragen. Stattdessen warf er der stummen und niedergedrückten Gestalt bloß einen durchdringenden Blick zu und verließ den Club.

				Victoria hatte es bislang noch nicht erlebt, dass das Gesicht eines Menschen eine derart rote Farbe annehmen konnte oder eigentlich mehr in allen möglichen Rotschattierungen gefleckt war. Ihre Mutter lehrte sie gerade, dass es genau das gab.

				Sie hob ihren Kopf vom Nachtgeschirr, in das sie zuvor den ganzen Inhalt ihres Magens erbrochen hatte, und wischte sich die Mundwinkel behutsam mit einem feuchten Tuch aus. Sie wusste, dass in wenigen Sekunden eine Schimpftirade wie Blitz und Donner auf sie niederfahren würde.

				»Wer ist der Vater?« Die Worte kamen der Marchioness zwar ruhig, aber voll unterdrückter Wut über die Lippen. Keine nebensächlichen Fragen, keine forschende Einleitung. Victoria zitterte am ganzen Leibe. Ihre Mutter wusste auf Anhieb, warum ihre Tochter spuckend über dem Nachttopf hing.

				Einen kurzen Moment lang dachte Victoria daran, einfach alles abzustreiten, denn vielleicht fand sich ja doch noch ein Ausweg aus dem Schlamassel. Aber sie kannte die rücksichtslose Entschlossenheit ihrer Mutter gut genug, um zu wissen, dass alles Leugnen sinnlos war. Ein Schauder der Angst rann ihr über den Rücken.

				»James Rutherford.« Unfähig, ihrer Mutter in die Augen zu schauen, senkte Victoria den Blick und starrte auf ihre Zehenspitzen.

				Auf das Geständnis folgte ein langes Schweigen. Zumindest für die sonstigen Gewohnheiten von Lady Cornwall, sodass Victoria schon versucht war, den Kopf zu heben und die Miene ihrer Mutter zu erforschen. Was hinderte sie am Reden: War es der Schock, eine mörderische Wut oder Ungläubigkeit?

				»Weiß er Bescheid?«, fragte die Mutter sanft und irgendwie verschwörerisch.

				Victoria schüttelte den Kopf, brachte es immer noch nicht fertig aufzuschauen. Tränen stiegen ihr in die Augen, als ihre Gedanken kurz zu ihrer älteren Schwester Lillian abschweiften. Sie blinzelte heftig, um das Weinen zu unterdrücken, das eine Schwäche darstellte, die sie sich nicht leisten konnte.

				»Du musst es ihm sagen. Selbstverständlich wird er dann bei deinem Vater vorstellig werden und um deine Hand anhalten.« Victoria riskierte einen Blick in das gerötete Gesicht der Marchioness, das jetzt Zufriedenheit signalisierte. Mehr noch: Die nach oben gezogenen Mundwinkel und das Funkeln in ihren Augen verrieten ein Gefühl des Triumphes. Typisch Mutter, dachte Victoria.

				Schließlich versuchten seit Jahren unzählige Frauen erfolglos, den attraktiven Erben zum Altar zu führen. Und dass sie das nun schaffte, wertete man in den Salons bestimmt als wahres Wunder. Und ihre Mutter würde den Neid und die Eifersucht aller genießen, als sei es ihr ureigener Verdienst, und sich überall mit dieser begehrten Partie brüsten.

				Victoria brachte nur ein stummes Nicken zustande.

				»Wann soll das Kind kommen?«

				»Im Februar«, hauchte sie kaum hörbar.

				Die Marchioness nickte heftig. »Gut. Für ungefähr sieben Monate können wir die Klatschbasen also im Zaum halten. Allerdings bleibt uns nur wenig Zeit, die Hochzeit zu planen. Drei Wochen, mehr nicht, in denen eine Art Werbung stattfinden muss und eine Verlobung, die in aller Öffentlichkeit bekanntgemacht wird. Vielleicht auf einem der größeren Bälle.« Die Augen ihrer Mutter funkelten aufgeregt. »Keine verschwiegene Sache im Kreise der Familie etwa, sondern ganz groß und nach den Regeln der Etikette, wenn auch innerhalb ziemlich kurzer Frist.« 

				Brüsk presste sie die dicklichen Handflächen gegeneinander, als sei die ganze Angelegenheit schon unter Dach und Fach. »Er ist ein guter Fang. Du solltest dich glücklich schätzen.« Das Seidenkleid raschelte, als Lady Cornwall aus dem Zimmer rauschte.

				Victoria rührte sich mehrere Minuten lang nicht vom Fleck, bevor sie sich zurück aufs Bett legte. Sie rückte in die Mitte, kuschelte sich in die Kissen und zog die Decke bis unter das Kinn.

				Eigentlich sollte sie sich darüber freuen, dass das Gespräch mit ihrer Mutter so unproblematisch verlaufen und der erwartete Wutausbruch ausgeblieben war. Eigentlich verständlich, denn was ihre Mutter anging, so war diese am Ziel ihrer Wünsche: Die Tochter schien endlich unter der Haube zu sein, in ihrer fünften Saison. Angesichts dieser Tatsache durfte man über die Begleitumstände hinwegsehen.

				Die Ambitionen ihrer Mutter waren ursprünglich sehr hochgespannt gewesen, denn in der ersten Saison hatte sie sogar den Sohn eines Herzogs aus der königlichen Familie ins Auge gefasst, doch der Plan scheiterte an einer anderen jungen Dame. Danach musste sie sich neu orientieren und zog jetzt auch Titelerben in Erwägung, die in der Adelshierarchie unter einem Marquess standen, zumal der einzig verbliebene künftige Duke auf dem Heiratsmarkt, der Earl Granville, keinerlei Interesse für Victoria an den Tag legte. Da kam Lady Cornwall James Rutherford wie gerufen, dessen zu erwartender Titel eines Earl of Windmere zwar geringer war als der eigene, dessen Vermögen das der Spencers jedoch bei weitem überstieg. Ja, in den Augen der Marchioness war die Verbindung mit Lord Rutherford höchst vorteilhaft.

				Unglücklicherweise musste sie es dem Mann noch beibringen, dass sie ein Kind erwartete, denn sie hatte ihn bislang in dem Glauben gewiegt, in jener Nacht in seinem Haus sei nichts zwischen ihnen geschehen. Was damals in Ordnung war, doch nun stand sie vor einer veränderten Situation, und Rutherford war ihr letzter Anker, um sie vor den zu erwartenden Peinlichkeiten zu bewahren.

				Wie würde er reagieren, wenn sie ihm von der Schwangerschaft erzählte? Du lieber Himmel, wie sie diesen ganzen Schwindel hasste. Aber welche Wahl blieb ihr schon? Keine. Dankenswerterweise wusste sie eines: Man mochte ihm alles Mögliche nachsagen, doch gewiss keine Unehrenhaftigkeit. Ein schicksalsergebener Seufzer schlüpfte ihr über die Lippen. Er würde sich wie ein Gentleman verhalten und das tun, was der Anstand von ihm verlangte.

				Die kurze Nachricht erreichte James am nächsten Morgen, als er noch im Bett lag. Randolph gab ihm das versiegelte, gefaltete Papier, während er sich aufsetzte.

				»Mir wurde ausgerichtet, es sei dringend. Und dass der Bote unten auf eine umgehende Antwort wartet«, sagte er.

				Rasch las James die Nachricht und zog die Stirn kraus. »Richten Sie ihm aus, dass ich dort sein werde«, stieß er hervor.

				»Ich werde Ihr Bad vorbereiten«, kündigte der Diener auf dem Weg nach draußen an.

				Innerhalb einer Stunde saß er auf dem Bock seines Jagdwagens und fuhr über den Piccadilly in Richtung Hyde Park. Immer wieder kreisten seine Gedanken um die Frage, was Victoria Spencer ihm wohl zu sagen hatte, denn ihrer Nachricht ließ sich nicht viel entnehmen:

				Lord Rutherford,

				ich muss mit Ihnen sprechen. Es ist dringend. Bitte treffen Sie mich im Hyde Park, an der großen Ulme am Rotten Row.

				Victoria Spencer

				James war überzeugt, dass es sich um dieselbe Angelegenheit handelte, die sie vier Wochen zuvor nachts in sein Haus getrieben hatte. Seither war er ihr nach Möglichkeit aus dem Weg gegangen. Sie musste also ziemlich verzweifelt sein, wenn sie auf diese Art Kontakt suchte.

				Er fand sie genau am verabredeten Ort. Die Ulme war die größte im Park und wurde oft als Treffpunkt genutzt. So früh am Morgen waren nur wenige Fußgänger und noch weniger Kutschen und Reiter unterwegs. Er brachte seinen Jagdwagen vor ihrer Kalesche zum Stehen und stieg ab. Lady Victoria trug eine blaue Haube mit einem Arrangement aus blauen und weißen Blumen und ein blau bedrucktes Tageskleid aus weichem Musselin mit geradem Ausschnitt und kurzen Ärmeln. Sie sah eigentlich aus wie immer, nur wenn man genau hinschaute, entdeckte man einen verhärmten Zug um ihren Mund.

				Victoria lächelte tapfer, als er sich näherte. »Danke, dass Sie so schnell kommen konnten, Lord Rutherford.«

				James lächelte ebenfalls, wenngleich zurückhaltend. »Wie sollte ich Ihre dringende Bitte missachten können?«

				»Lassen Sie uns in meiner Kutsche Platz nehmen. Es ist ziemlich neblig heute früh.«

				Er half ihr in den Wagen, der innen mit elegantem rotem Leder und Messinggriffen ausgestattet war. Nachdem sie sich gesetzt hatte, nahm er ihr gegenüber Platz. Die dunklen, halb zugezogenen Vorhänge ließen nur wenig Licht ins Innere der Kutsche.

				»Nun, vielleicht wollen Sie mir jetzt verraten, was so dringend ist, dass ich heute Morgen beim ersten Hahnenschrei geweckt wurde?« Sein Versuch, die Angelegenheit lässig anzugehen, lief ins Leere. Victoria schwieg, und in seinem Magen begann es unruhig zu rumoren.

				Dann seufzte sie, doch es hörte sich mehr nach einem Schluchzen an. Sie hielt den Kopf gesenkt, sodass er ihr Gesicht unter dem Schirm der Haube kaum erkennen konnte. Er sah nur, dass ihr Mund zitterte. Und eine Träne, die ihr langsam über die Wange rollte und auf den Rücken ihrer blauen Handschuhe tropfte. Noch vier Wochen zuvor hätte er es nie für möglich gehalten, dass Lady Victoria Spencer zu so etwas überhaupt fähig sein könnte. Sein Unbehagen wuchs.

				Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich neben sie zu setzen. Er legte ihr den Finger unter das Kinn, hob ihr Gesicht. »Was ist los?«

				»Ich … ich bekomme ein Kind, und dieses Kind ist von Ihnen«, wisperte sie, während ihr neue Tränen über die Wangen kullerten.

				James riss unwillkürlich seine Hand zurück, und ihr Kopf sackte haltlos erneut nach unten. Als ob ihr schlanker Nacken nicht in der Lage sei, das Gewicht zu tragen. Er rückte zur Seite, lehnte sich mit offenem Mund in den Polstern zurück und erstarrte schweigend.

				Victoria beobachtete ihn mit zitternden Lippen und weit aufgerissenen, tränenfeuchten Augen. Ihre Hände nestelten unruhig an ihrem Rock herum, doch James nahm nichts von alldem wahr. Alles, was bis vor wenigen Sekunden noch Gültigkeit besaß, ergab jetzt keinen Sinn mehr.

				»In jener Nacht …, als ich in Ihr Anwesen kam, da haben wir … Ich wollte sagen, dass wir …« Sie hielt inne und atmete stockend ein, während sie um die Worte rang, die sie sich längst zurechtgelegt hatte. »Ich habe es nicht fertiggebracht, Ihnen einzugestehen, dass ich es erlaubt habe, mich kompromittieren zu lassen … Und ich wollte nicht, dass Sie sich verpflichtet fühlen – weil Sie nicht den geringsten Wunsch verspüren, mich zu heiraten.« Sie drehte das Gesicht zum Fenster und wandte ihm ihr zartes Profil zu. »Aber durch das Kind ändert sich alles. Ich könnte es nicht ertragen, meinem Vater einen Bastard als Enkel in die Arme zu legen, und meine Mutter … Nun, sie hat die Wahrheit bereits erraten.«

				James blieb weiterhin erstarrt sitzen, scheinbar unfähig, auch nur die geringste Bewegung zu machen. Sein Blut schien zu stocken, sein Gehirn nicht mehr zu versorgen und jedes Denkvermögen auszuschalten. Gab es überhaupt noch irgendeine Vernunft und Logik in diesem Albtraum? Er schüttelte den Kopf, als könne er durch diese kleine Geste aus der Welt schaffen, was er gerade gehört hatte.

				»Aber Sie haben mir doch versichert, dass nichts geschehen ist«, gab er leise und mit erstickter Stimme zu bedenken.

				Als sie sich wieder zu ihm drehte, wirkte ihr Gesichtsausdruck gequält. »Ich habe mich so sehr geschämt.«

				Sein Herz drohte zu zerspringen angesichts ihrer Behauptung, die er nicht widerlegen konnte, und die Reue wegen des gestrigen Vorfalls mit Missy verblasste angesichts der Empfindungen, die ihn jetzt durchfluteten.

				»Aber es gab doch gar kein Blut …« James fühlte sich wie ein gestrandeter Fisch, der verzweifelt nach Luft schnappte und ums nackte Überleben kämpfte.

				Ihre Antwort klang gleichermaßen beschämt wie beleidigt: »Ich versichere Ihnen, Mylord, ich war noch Jungfrau.«

				James schloss die Augen, als er an Missy denken musste. Hatte er sich nicht erst letzte Nacht für ein Leben mit ihr entschieden? Seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen, und seine Welt schien in einen Abgrund zu stürzen. Er hatte nicht nur eine, sondern gleich zwei junge Ladys ruiniert, doch nur einer konnte er Ruf und Ehre retten.

				Wut stieg in ihm auf, und er verfluchte den Alkohol, der ihm die Erinnerung an jene Nacht geraubt hatte. Sonst wüsste er wenigstens selbst ganz genau, was passiert war. So aber? Du lieber Himmel, er hatte nicht einmal eine blasse Ahnung, wie es ihm überhaupt gelingen konnte, die Bibliothek noch zu verlassen. Wie zum Teufel sollte er sich da an andere Dinge erinnern? Die Nacht blieb so leer wie die Zukunft, die vor ihm lag.

				James strich sich zitternd durch das Haar und drückte die Finger fest an die Schläfen, fuhr unter sein Halstuch, denn er glaubte, in der engen Kutsche ersticken zu müssen. Er wollte sich bewegen, auf und ab marschieren, rennen. Und am liebsten weglaufen. Stattdessen verharrte er schweigend neben Victoria, atmete tief und langsam ein und aus, dachte darüber nach, welche Wahl ihm jetzt noch blieb – und wusste doch längst, dass er keine mehr hatte.

				»Haben Sie Ihren Zustand durch einen Arzt bestätigen lassen?«, fragte er ruhig.

				Eine tiefe Traurigkeit lag in ihren braunen Augen, als sie ihn anschaute und nickte. »Dr. Samuel Litchfield. Ich bin mir sicher, dass Sie es mit eigenen Ohren hören wollen«, sagte sie. Eine Vermutung, mit der sie völlig richtig lag. Wenn er schon auf eine solche Weise in die Ehe gezwungen wurde, dann wollte er sich die Korrektheit ihrer Behauptung zumindest garantieren lassen. Überdies war er ohnehin nicht allzu vertrauensselig, besonders nicht was Frauen anging.

				James antwortete mit einem kurzen Nicken. »Haben Sie Ihrer Mutter erzählt, dass ich der Vater sei?«

				Victoria nickte.

				»Und dem Marquess?«, fragte er und bemerkte ihren gesenkten Blick.

				Sie schüttelte heftig den Kopf. Eine Strähne ihres aschblonden Haares flog ihr um das Gesicht.

				Vermutlich musste er dankbar sein, wenn der einflussreiche Marquess Cornwall nicht in nächster Zukunft bei ihm auftauchte. Nein, wie die Dinge lagen, würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als den Mann aufzusuchen und um die Hand seiner Tochter zu bitten.

				»In ein oder zwei Tagen werde ich mit ihm in Verbindung treten«, kündigte James an.

				Eine Schwangerschaft bedeutete, dass die Heirat rasch über die Bühne gehen musste, was natürlich zu Klatsch und Tratsch in der Gesellschaft führte. Das würde ein gefundenes Fressen für die Londoner Gerüchteküche sein. Das Thema der Saison, zumal angesichts seiner stadtbekannten Abneigung gegen die Ehe. Die Spekulationen würden ins Kraut schießen und die Salons mit angehaltenem Atem auf die Ankündigung einer bevorstehenden Geburt warten, um dann genüsslich nachzurechnen und die verbleibenden Monate zu zählen.

				Er unterdrückte einen Seufzer und ergab sich in sein Schicksal, streckte praktisch die Waffen. Müde wischte er sich mit der Hand über das Gesicht. Ein einziger Tag, und sein Leben war auf den Kopf gestellt. Eine andere Braut als geplant, eine andere Zukunft. Seine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt, und ein brennender Schmerz flammte in seiner Brust auf, als er an Missy dachte. Mein Gott, wie würde sie reagieren, wenn seine Verlobung mit Victoria öffentlich gemacht wurde. 

				Er schluckte schwer, bevor er den Kutschenschlag aufstieß und ausstieg.

				Rasant preschte James mit dem Jagdwagen über die Straße, hindurch zwischen Kutschen, Pferden und Menschen. Einige Ecken nahm er so scharf, dass sein Wagen sich gefährlich auf zwei Räder hob, bevor er quietschend auf das Pflaster zurücksank.

				Zu Hause angekommen befahl er seinem Butler, für ihn sogleich zwei Besuche zu arrangieren: einen bei Dr. Litchfield und einen anderen bei Missy.

				Welch merkwürdige Sache, dachte Missy, dass niemand ihr ansah, was mit ihr geschehen war. Schließlich galt der Verlust der Jungfräulichkeit als durchaus einschneidendes Erlebnis im Leben einer jungen Frau. Doch weder ihre Mutter und ihre Schwestern noch Beatrice hatten sie mit neugierigen Blicken gemustert. Niemand schien zu bemerken, dass hinter der Fassade der Normalität die wildesten Gefühle brodelten. Scham, Furcht, Unsicherheit und ein schwacher Hoffnungsfunke. Aber weil das alles gut in ihrem Inneren verborgen blieb, verlief der Vormittag wie immer.

				Bis Stevens ihr nach dem Spaziergang im Hyde Park und vor dem zweiten Frühstück eine Nachricht überreichte. Sie überflog das Schreiben kurz und setzte eine Antwort auf, die James’ wartendem Lakaien übergeben wurde.

				Wieder musste Missy sich eine Ausrede einfallen lassen. Diesmal behauptete sie, sich vor dem Ball bei den Florhams, der am Abend stattfinden sollte, noch einmal ausruhen zu müssen, und entschuldigte sich, die Familie nicht zum Ausflug nach Vauxhall Gardens begleiten zu können. Obwohl enttäuscht erteilte die Viscountess ihrer Tochter die Erlaubnis, daheimzubleiben. Sie wusste schließlich selbst, wie anstrengend das Leben während der Saison sein konnte. Junge Ladys brauchten ihren Schlaf, wenn sie bis in die frühen Morgenstunden Gesellschaften und Bälle besuchen wollten.

				Punkt zwei Uhr am Nachmittag, eine volle halbe Stunde, nachdem ihre Mutter und die Schwestern fortgegangen waren, traf James im Stadthaus der Armstrongs ein. Missy trug das lavendelfarbene Kleid, das ihr so gut stand, und erwartete ihn ängstlich im Salon.

				In ihrem Magen flatterte es, und sie konnte kaum still sitzen. Als er hereingeführt wurde, stand sie am Kamin und schmolz sogleich dahin, als sie ihn sah. Zu groß war die magische Anziehungskraft, die er auf sie ausübte. Sie umfasste seine hohe Gestalt mit einem Blick: das grauschwarze Jackett, darunter ein weißes Hemd und eine Weste, ein gemustertes Halstuch und eine schwarze Hose, auf Hochglanz polierte Lederstiefel.

				Doch sie spürte auch eine deutliche Reserviertheit und entdeckte Anzeichen, dass er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte. Auf den Wangen sah sie einen dunklen Bartschatten; die Lippen, die sie auf unvergleichliche Weise geküsst hatten, waren zu einer strengen Linie zusammengepresst; die blauen Augen glitzerten kalt wie Eissplitter. Missy stockte der Atem, und es fiel ihr schwer, ruhig zu bleiben.

				»Du wolltest mich sprechen«, begann sie und blickte ihn direkt an.

				James trat näher. Weil er neben dem Sofa stehen blieb, bot sie ihm keinen Platz an.

				»Was hast du jetzt vor?«, sagte er ohne Umschweife, und es klang beinahe, als redeten sie über nebensächliche Dinge wie das nächste Gartenfest oder einen geplanten Ausflug.

				Entsprechend irritiert reagierte Missy, die im ersten Moment nicht wusste, worauf er hinauswollte. Sie überlegte. Du lieber Himmel, sie hatte nicht damit gerechnet, gefragt zu werden, was sie vorhatte, sondern eigentlich gehofft, dass er die Sache in die Hand nahm. Sich für sie entschied. Dass ihr Ritter sie in die Arme reißen und ihre Welt, in der alles drunter und drüber ging, wieder in Ordnung bringen würde. Niemals wäre ihr der Gedanke gekommen, so etwas gefragt zu werden.

				Sie holte tief Luft. »Ich stelle keine Forderungen an dich, falls du das meinst. Ich habe nicht die Absicht, mich dir aufzudrängen.«

				Tapfer, raunte ihre innere Stimme ihr zu. Und was wirst du tun, wenn er auf dem Absatz kehrtmacht und sich nicht einmal mehr nach dir umschaut? Bedrückendes Schweigen folgte. Er trat näher, bis er auf Armeslänge vor ihr stand. Missy legte den Kopf ein wenig in den Nacken, um ihm in die Augen schauen zu können.

				»Und was wirst du konkret tun? Ich habe dich unwiderruflich kompromittiert. Du hast nur noch die Wahl, die Geliebte eines reichen Mannes zu werden oder irgendeinen Schurken zu heiraten. Oder willst du dich auf ein Leben auf dem Land einrichten und als schrulliges Fräulein enden?« Sein Tonfall klang äußerst abfällig.

				Missy wandte sich ab, um seinen Blick nicht mehr ertragen zu müssen, betrachtete stattdessen angelegentlich das weißblaue Blumenmuster der Seidentapete. Das half ihr zumindest, ihn ihre abgrundtiefe Enttäuschung nicht sehen zu lassen, denn binnen weniger Minuten waren alle ihre Träume wie Seifenblasen zerplatzt – auch wenn sie ohnehin nur wenig Hoffnung gehegt hatte.

				»Niemand muss es jemals erfahren«, entgegnete sie steif. Reichte es etwa nicht, dass sie selbst Bescheid wussten?

				»Was ist mit deinem späteren Ehemann? Wie willst du ihm erklären, dass du keine Jungfrau mehr bist?«

				»Es ist nicht immer offensichtlich.«

				»Dreh dich bitte um, damit ich nicht gegen deinen Rücken rede«, stieß James hervor und berührte sie an der Schulter, zog aber seine Hand abrupt zurück, als ob er sich verbrannt hätte. Sie konnte hören, wie er stoßweise atmete.

				Langsam drehte Missy sich um, schaute ihm ins Gesicht, und eine merkwürdige Ruhe überkam sie.

				»Was ist nicht immer offensichtlich?«, fragte er und kniff die Augen zusammen.

				»Dass eine Frau keine Jungfrau mehr ist.« Selbst in ihren kühnsten Vorstellungen hätte sie nicht geglaubt, dass sie mit einem Mann jemals solch ein Gespräch führen würde.

				»Was zum Teufel sagst du da?« Erneut trat er einen Schritt vor, brachte seinen Körper in noch größere Nähe zu ihrem. Zu nah. Missy sog scharf die Luft ein, als der vertraute Duft nach Sandelholz auf ihre Sinne einstürmte und seine Augen, nun ganz und gar nicht mehr kalt, sie mit einem heißen, glühenden Blick durchbohrten, der sie schier schmelzen ließ. Einmal mehr verfluchte sie ihre Schwäche, wenn es um James ging.

				Nervös fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe. James’ Blick folgte ihr. »Ich weiß es von meiner Mutter. Manchmal lässt es sich nicht sagen, ob eine Frau noch Jungfrau ist oder nicht, weil es manchmal schon weit ist oder gar nicht existiert.« Wenn ihre Mutter sie hören könnte, würde die Ärmste ganz sicher tot umfallen, obwohl sie normalerweise nicht zu dieser Sorte Frau zählte.

				Seine Aufmerksamkeit, die sich bisher auf die verlockende Üppigkeit ihrer Unterlippe konzentriert hatte, schweifte zu ihren Augen, als er die Bedeutung ihrer Worte begriff.

				»Das heißt, du hast gar nicht die Absicht, den Verlust deiner Jungfräulichkeit zu beichten? Du willst deinen künftigen Ehemann in dem Glauben lassen, er sei der Erste für dich? So ein armer Tropf!« Sein Tonfall verriet, was er von Missys Strategie hielt.

				»Was kümmert es dich, was ich tue, solange du nicht in eine unerwünschte Ehe mit mir gezwungen wirst?«

				Nach ihrer Bemerkung herrschte langes Schweigen. Was sollte er tun? Auf keinen Fall durfte er ihr noch Hoffnungen machen, da spielte er besser den harten, verantwortungslosen Kerl. Er straffte die Schultern und setzte eine abweisende Miene auf.

				»Du hast wohl recht. Es sollte mich nicht kümmern, was du deinem späteren Ehemann erzählst und was nicht.«

				Seine Worte trafen sie ins Innerste ihrer Seele, und am liebsten wäre sie auf die Knie gesunken und hätte ihren Tränen freien Lauf gelassen. Aber das musste sie sich aufheben. Für später. Wenn er weg war.

				»Ich hoffe, du fühlst dich jetzt erleichtert«, stieß sie mühsam hervor. »Ich werde niemandem erzählen, was zwischen uns geschehen ist. Du brauchst also nicht zu befürchten, dass mein Bruder auf deiner Türschwelle auftaucht und Satisfaktion verlangt. Vor mir bist du sicher. Du hast mir ein für alle Mal klargemacht, dass meine Zuneigung nicht willkommen ist, und ich werde dich in Zukunft nicht mehr behelligen.«

				James’ Kummer war unermesslich. Er versuchte etwas zu sagen, etwas Passendes, vielleicht Tröstendes, aber da gab es nichts. Dabei hätte er sie am liebsten in die Arme gerissen, doch das durfte er erst recht nicht, wollte er nicht noch größeren Schaden anrichten. Alles war so ausweglos.

				Du lieber Himmel, Missy wirkte so zart und verletzlich, und er sah das Meer von Tränen in ihren schieferblauen Augen glitzern, das sie krampfhaft zurückdrängte.

				Zwar hoffte er, dass sie eines Tages heiraten würde, denn eine so sinnliche und leidenschaftliche Frau sollte micht alleine leben. Doch es würde nicht er sein, der nachts neben ihr im Bett lag. Und es wären nicht seine Kinder, die sie austrug. Der Gedanke, dass sie nicht ihm, sondern irgendwann einem gesichtslosen Mann gehörte, der rechtmäßige Ansprüche auf sie geltend machen konnte, machte ihn krank. Führte dazu, dass sich ein Schraubstock um sein Herz zu legen schien und es erbarmungslos zerquetschte.

				Ein Kind, fiel ihm plötzlich ein. Was, wenn sie ebenfalls schwanger war? Schließlich hatte er nicht verhütet. Das fehlte gerade, wenn auch das noch passierte. Zwei Frauen, zwei Kinder. Unausdenkbar, und doch … Es war nicht unmöglich.

				»Und was ist, wenn du ein Kind in dir trägst?« Er stopfte die Hände in die Taschen, um sie nicht in einem Reflex nach ihr auszustrecken.

				Einen Moment lang meinte er Angst in ihren Augen aufblitzen zu sehen, doch dann war es schon vorbei. »Keine Sorge. Heute Morgen haben die monatlichen Beschwerden eingesetzt. Ich bin also nicht in anderen Umständen«, brachte sie mit tonloser Stimme hervor.

				James vermochte nicht zu sagen, warum diese Antwort ihn so sehr berührte und er mit einem Mal das unbegreifliche Gefühl eines Verlusts empfand. Missy und sein Kind, dachte er traurig, um sich gleich darauf zur Ordnung zu rufen. Scheinbar war er gerade dabei, den Verstand zu verlieren. Reichte nicht eine Lady, die behauptete, er sei der Vater ihres ungeborenen Kindes? Eigentlich hätte er erleichtert aufatmen sollen, dass ihm das erspart blieb, doch er tat es nicht.

				»Dann haben wir ja noch einmal Glück gehabt«, sagte er ohne Überzeugung.

				Missy nickte lahm.

				»Ich sollte dann besser gehen.« James fuhr sich mit den Fingern durch das Haar.

				Sie wandte schweigend den Blick ab.

				»Ich finde selbst hinaus.« Auf der Schwelle blieb er kurz stehen, wollte etwas sagen – irgendetwas, um das schelmische Funkeln in ihre schönen Augen zurückzuzaubern. Aber ihm fiel nichts ein. Was blieb ihm in dieser verfahrenen Situation überhaupt zu sagen oder zu tun? Nichts. Ohne einen Blick zurück verließ er das Zimmer, als würde er für immer aus ihrem Leben verschwinden.
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				Missy hatte schon an zahlreichen Bällen, Dinnerpartys und Soireen teilgenommen, aber wenn sie Devonshire House am Piccadilly durch die Doppeltüren betrat, verharrte sie jedes Mal in ehrfurchtsvollem Schweigen.

				Das im klassizistisch-palladianischen Stil erbaute Anwesen war so riesig, dass es fast schon erschlagend und von außen ein wenig düster wirkte, doch seine Innenausstattung war zweifellos prachtvoll. Genauso wie die Kunstsammlung, eine der kostbarsten des gesamten Vereinigten Königreichs.

				Hier pflegten sich die höchsten Kreise einzufinden, und man wetteiferte um die erlesenste oder ausgefallenste Abendgarderobe und die prächtigste Schmuckkreation mit Edelsteinen aus den vielen Kolonien des Empire, aus Indien oder aus Afrika. Erlaubt war fast alles: Während es bei den Röcken der Ballkleider um möglichst viele Lagen schwingenden Stoffes ging, sparte man an den Oberteilen an Material, sodass die Ausschnitte oftmals von gewagt bis skandalös reichten, zumindest bei den jüngeren Damen.

				Missys dreilagige türkisfarbene Robe rangierte irgendwo in der Mitte – mit einem Dekolleté, das genug Einblicke gewährte, um ihre jugendliche Schönheit zur Geltung zu bringen, und genug verhüllte, um nicht etwa anstößig zu wirken. Als einzigen Schmuck trug sie eine einreihige Perlenklette mit passenden Ohrringen. Mit den Händen, die in seidenen Handschuhen steckten, umklammerte sie die Tanzkarte, auf der lauter heiratsfähige Gentlemen ihre Namen eingetragen hatten.

				»Sieht so aus, als redete Lord Clayton unermüdlich auf deinen Bruder ein«, meinte Claire. »Was denkst du, wie lange er seine Gegenwart erträgt, bevor er sich unter einem Vorwand entschuldigt?«

				Nachdem Missy die vergangene Stunde ständig neuen Tanzpartnern aufs Parkett folgen musste, war sie ehrlich erleichtert, jetzt ihre Freundin zur Seite zu wissen. Sie hatte Claire bereits als Vorwand benutzt, Lord Granville einen zweiten Tanz abzuschlagen, ohne dass ihre Mutter oder ihr Bruder missbilligend die Brauen hochziehen konnten. Sie hielten beide noch an der Vorstellung einer möglichen Verbindung mit diesem hochrangigen Adelsspross fest, dem man sowieso keine Absage erteilte. Zumal keine Lady in ihrer vierten Saison, die sich für jede Aufmerksamkeit dankbar erweisen sollte. Wenn sie nur wüssten, dass besagte Lady wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen würde, sollte je die Wahrheit ans Licht kommen.

				Lord Granville indes nahm ihre Ablehnung auf die leichte Schulter, hatte gemurmelt, dass es möglicherweise zudem besser sei, keine unangemessenen Erwartungen zu wecken, und ihr verschmitzt zugezwinkert, bevor er sich mit einer Verbeugung empfahl und ein willigeres Opfer suchte.

				Missy genoss es derweilen, ein wenig ungestört mit Claire über die Gäste zu tratschen, und schaute vergnügt hinüber zu ihrem Bruder und ihrer Mutter, die sich höflich, aber wenig begeistert mit Lord und Lady Clayton unterhielten. Worüber, das konnten sie bei der Musik und dem allgemeinen Stimmengewirr nicht hören.

				»Ich möchte behaupten, dass mein Bruder sein Ohr für den Rest des Abends dem Gespräch über Schiffsbau oder preisgekrönte Pferde leihen muss«, meinte Missy trocken, »wenn überhaupt jemand flüchten kann, dann ist es meine Mutter.«

				Claire lachte auf. »Nun, vielleicht hat Thomas ja Glück, und Clayton schnappt sich meinen Vater für eine ermüdende politische Diskussion.«

				Zumindest passten die beiden zueinander, denn der Baronet Rutland, der Vater ihrer Freundin, lebte für die Politik und interessierte sich für alles, was sich in den ehrwürdigen Mauern des Parlaments abspielte. Neben Lord Clayton galt er als der Mann im Oberhaus, der seine Interessen am lautesten vertrat.

				Wie nebenbei ließ Missy ihre Augen durch den großen, pompösen Ballsaal gleiten, musterte die Menschen, die hereinströmten. Die Gesichter der Männer schienen wie in einem faden und trüben Nebel ineinander zu verschwimmen, bis sich plötzlich eines mit atemberaubender Klarheit scharf und farbig aus dem Einheitsgrau heraushob. Sie glaubte, in Ohnmacht zu fallen.

				James.

				Sie verharrte reglos, als er sich durch die Menge bewegte, unfähig sich zu rühren. Alles wegen ihm. Seit ihrer letzten Begegnung war eine Woche vergangen, und sie hatte nicht damit gerechnet, ihn an diesem Abend hier zu treffen, und sogar darum gebetet, dass ihr das erspart blieb.

				Sie verfolgte ihn mit ihren Blicken, wie er weiter in den Saal ging und die Menge auseinanderwich, um ihm Platz zu machen. Erst jetzt bemerkte sie die Frau an seiner Seite: Lady Victoria Spencer. Ihr stockte der Atem.

				Mit einem kleinen Schlenkern ihres Handgelenks schlug Claire sich den Fächer vor den Mund. »Scheint so, als sei an den Gerüchten etwas dran.« Sie sprach mit gedämpfter Stimme, obwohl es nicht den geringsten Grund dazu gab.

				Missy erwachte aus ihrer Erstarrung und wandte sich alarmiert der Freundin zu. »Welche Gerüchte?«, fragte sie und spürte, wie ein unerklärliches Angstgefühl in ihr aufstieg.

				Claires Augen weiteten sich kaum merklich. Sie hielt inne und zog die hellen Brauen zusammen, senkte den Fächer und meinte sanft: »Ich dachte, du wüsstest es und seiest deshalb so niedergedrückt. Aber ich wollte dich nicht darauf ansprechen, sondern warten, bis du so weit bist, darüber zu reden.«

				»Worüber?«, fragte Missy in fast panischem Ton, denn etwas Schreckliches schien hier gerade auf sie zuzukommen.

				»Nun, dass er ihr den Hof macht. In der vergangenen Woche sind sie mehrmals in der Oper gewesen und haben einige Soireen besucht. Außerdem war James beinahe täglich bei ihr zu Hause.« Claire sprach immer noch sehr leise und so behutsam, als müsse sie ihr schonend beibringen, dass ihr Geliebter völlig unerwartet gestorben war.

				Genauso fasste Missy die Nachricht auch auf. Der Schmerz bohrte sich in ihr Herz und breitete sich in Wellen bis in die Zehenspitzen und in den Kopf aus. Sie presste sich die Hand auf den Mund, um nicht laut zu schreien. Die letzte Woche war schon schrecklich gewesen, voller Enttäuschung, Liebesschmerz und Scham, düster und hoffnungslos, doch verglichen mit dieser Enthüllung! Da erschien ihr alles Bisherige beinahe wie eine fröhliche Landpartie.

				Aufs Neue musterte sie das Paar, das einen interessanten Gegensatz bildete, wie Missy zugeben musste. Der dunkelhaarige James in schwarzer Abendgarderobe und die blonde Victoria in einem blassgelben Kleid sahen einfach umwerfend elegant aus. Missy konnte den Anblick der beiden kaum ertragen.

				Bevor sie wegschauen konnte, irrte James’ Blick umher und traf ihren über ein wogendes Meer aufgetürmten Haarschmucks hiweg. Einen Moment lang existierte nichts auf der Welt außer ihm und ihr. Seine hellen blauen Augen schweiften unruhig hin und her, bis der stumme Kontakt schließlich abriss und er seine Aufmerksamkeit wieder der blonden Schönheit an seiner Seite schenkte.

				Zutiefst getroffen biss Missy sich auf die zitternde Unterlippe. »Aber das ergibt doch keinen Sinn. James hält nichts von der Ehe.« Wer wüsste darüber besser Bescheid als sie?

				Claire schaute sie voll tiefstem Mitleid an, behandelte sie fast wie eine Kranke. Besorgt und ganz vorsichtig, um ihr nur ja nicht wehzutun.

				»Bitte entschuldige, Missy. Ich war mir sicher, dass du davon gehört hast.«

				Nein, hatte sie nicht. Missy schluckte schwer und wandte den tränenblinden Blick ab. Sie kämpfte darum, nicht zu weinen, denn wenn sie einmal anfing damit, ließ sich die Flut nicht mehr stoppen. Das wusste sie nur zu gut.

				Wie naiv sie doch gewesen war. Immer. Rückblickend erschien ihr die Eifersucht, die sie auf Victoria Spencer empfunden hatte, voll und ganz berechtigt und keineswegs albern, wie sie sich damals einzureden versuchte. Und dass die beiden heute Abend gemeinsam auf diesem Ball auftauchten, verlieh den Gerüchten einiges Gewicht.

				Mit zittrigen Fingern nestelte sie am Verschluss ihres Retiküls herum und zog hastig ein weißes Leinentaschentuch heraus. Sie senkte den Kopf und tupfte sich so unauffällig wie möglich die Augen ab und zwang sich zu einem schwachen Lächeln.

				»Ich dachte, dass er im Moment generell nicht heiraten will. Sieht so aus, als hätte ich mich geirrt. Offensichtlich bezieht sich sein Widerwille gegen eine Ehe einzig und allein auf mich.« Ein ironisches Lachen glitt ihr über die Lippen, doch schon im nächsten Moment musste sie die aufsteigenden Tränen durch einen vorgeblichen Hustenanfall bekämpfen.

				»O Missy«, wisperte Claire erschrocken, »ich finde, wir sollten ein wenig nach draußen gehen.«

				Bevor sie antworten konnte, trat ein Mann an ihre Seite. »Miss Armstrong, ich glaube, das ist unser Tanz.«

				Sie drehte den Kopf und sah Mr. Robert Chierney, der sich leicht verbeugte und ihr die weiß behandschuhte Hand entgegenstreckte. Sie erinnerte sich dunkel, dass sein Name als Nächstes auf ihrer Tanzkarte stand.

				Sie bemühte sich redlich, den großen, dünnen Gentleman nicht ihr ganzes Elend spüren zu lassen, ihm mehr zu bieten als nur die Fassade eines gekünstelten Lächelns, aber schon die kleinste Anstrengung in dieser Richtung überforderte sie.

				Obwohl sie fürchtete, beim Tanzen völlig den Boden unter den Füßen zu verlieren, tat sie, was der Anstand von ihr verlangte, und ergriff die Hand, die er ihr bot.

				»Ja, in der Tat, das ist unser Tanz«, erwiderte sie würdevoll. Bei einem Blick zurück bemerkte sie, dass Claire sie mit ängstlich zusammengezogen Brauen beobachtete, und warf ihr ein kleines Lächeln zu, das die Freundin beruhigen sollte. Obwohl sie selbst nicht wirklich daran glaubte, dass es ihr sonderlich gut ging.

				James hatte beim Betreten des Ballsaals nur nach ihr Ausschau gehalten und sie so schnell entdeckt wie ein Adler seine Beute. In dem türkisblauen Kleid, das ihre Schultern und ihr Dekolleté bis kurz über dem Busen entblößte, sah sie einfach atemberaubend aus. Die vertraute Hitze pochte sogleich durch seinen Körper, und auch seine erwachende Erregung kümmerte sich nicht darum, dass es weder der richtige Ort noch die richtige Zeit für so etwas war. Aber wann hatte sein Körper je auf solche Regeln von Sitte und Anstand Rücksicht genommen? Vor allem wenn es Missy betraf. Er biss sich heftig auf die Innenseite seiner Wange, um sich abzulenken. Schmerz gegen Vergnügen, das schien ein gerechter Handel für diesen Abend zu sein.

				Er beobachtete, wie Missy auf das Tanzparkett geführt wurde, und es versetzte ihm einen Stich, wie er es in dieser Schärfe noch nicht erlebt hatte

				Eifersucht.

				Er verabscheute das Wort. Hätte es am liebsten aus seinem Vokabular gestrichen, doch die Empfindung arbeitete sich so hartnäckig durch seinen Körper, durchlöcherte seine Selbstbeherrschung und schien ein Feuer in ihm zu entfachen. Er riss den Blick von ihrer bezaubernden Erscheinung und schaute seine Begleiterin an, die ihn unverhohlen musterte. Rasch verzog er die Mundwinkel zu einem Lächeln, bevor er sich Cartwright näherte, der ihm aus der Entfernung zuwinkte. Sie gingen aufeinander zu.

				»Lady Victoria.« Cartwright grüßte sie mit einer höflichen Verbeugung.

				»Lord Cartwright.« Victoria knickste und bot ihm die Hand im blassgelben Handschuh, über die er einen Kuss hauchte.

				»Scheint so, als sei ich gerade zur richtigen Zeit in die Stadt zurückgekehrt.« Cartwright lächelte breit.

				James schaute ihn an und wünschte sich, dem Freund erzählen zu können, welch possenhafte Züge sein Leben angenommen hatte – beinahe wie in einem shakespeareschen Bühnenstück, wenngleich sich für ihn eher eine Tragödie als eine Komödie anbahnte, bei der sich am Ende alles in Wohlgefallen auflöste. Als sei es nicht genug, ihn in diese Ehe zu zwingen, bestand die Marchioness auch noch darauf, dass es wie eine Liebesheirat aussehen musste. Mit dem ganzen Programm: Werbung, Verlobungsanzeige, eine große Hochzeit und all das in nur drei kurzen Wochen. Dabei würde sich niemand hinters Licht führen lassen, und diverse Gerüchte machten bereits die Runde. Aber Lady Cornwall war wild entschlossen, dass nicht der Schatten eines Skandals den Weg zum Traualtar trüben durfte. Diesmal nicht, denn das hatte sie vor einigen Jahren mit ihrer ältesten Tochter Lillian erlebt, die überstürzt hatte heiraten müssen.

				Wenn man vom Teufel spricht … Hinter ihm zerriss die schrille Stimme seiner künftigen Schwiegermutter die relative Ruhe.

				»Nun, das ist ja Lord Cartwright«, zwitscherte sie, während ihr Rock bei jedem Schritt auf und ab hüpfte, als sie zu ihnen hinübereilte.

				Ihre Hand lag auf dem Arm ihres Mannes, einer großen, beeindruckenden Gestalt in den Fünfzigern, dessen braunes Haar langsam dünner und ein wenig grau wurde. Seine beachtliche Leibesfülle bezeugte seine Vorliebe für Süßigkeiten. Er schien sich unbehaglich zu fühlen, denn seine fleischigen Finger zerrten ungeduldig an seinem weißen Halstuch herum.

				Cartwright blieb ganz nonchalant, ließ sich seine Belustigung über das nicht unbedingt damenhafte Benehmen der Marchioness kaum anmerken. Nur wer ihn kannte, bemerkte das amüsierte Zucken in seinen Mundwinkeln.

				»Lord Cartwright, ich glaube, Sie sind dem Marquess Cornwall noch nicht vorgestellt worden. Theodore, das ist Alexander Cartwright, der Sohn …«

				»Ich weiß, wer er ist«, brummte ihr Ehemann.

				»Es ist mir ein Vergnügen, noch einmal offiziell Ihre Bekanntschaft machen zu dürfen, Mylord.« Cartwright verbeugte sich formvollendet.

				Der Marquess nickte und zog ein Taschentuch aus der Tasche, um sich die Schweißperlen von den Schläfen zu tupfen.

				»Was für ein hübsches Paar die beiden abgeben«, sagte Lady Cornwall jetzt zu Cartwright und deutete mit ihrem Fächer auf James und Victoria, um dann einen Schritt zurückzutreten und sie wie ein Kunstwerk zu betrachten. James trat unter ihrem aufdringlichen Blick unruhig von einem Bein aufs andere. Die Frau besaß die Feinfühligkeit eines Rammbocks. Wenn die Nacht zu Ende ging, würden sämtliche Anwesende sie vor ihrem geistigen Auge im Bett gesehen und dann verheiratet haben – und zwar in genau dieser Reihenfolge.

				Cartwright schien völlig verwirrt. Sein Blick schweifte von Lady Cornwall zu James und dann zu Victoria. »Äh … Ich glaube … Ja, ich finde, sie sind ein sehr attraktives Paar.« Er hatte sichtlich Mühe, die Worte über die Lippen zu bringen.

				»Und wie ist es in York um diese Jahreszeit?« James konnte nur schnell das Thema wechseln, um den peinlichen Moment zu überbrücken. Es war das allererste Mal, dass sein Witz und seine Schlagfertigkeit ihn im Stich ließen. Selbst sein Charme versagte in dieser Situation. Bei wem sollte er ihn auch einsetzen? Sogar sein berühmtes Grinsen, das schon so viele Frauen verführt hatte, wollte nicht gelingen, wirkte gezwungen und hölzern. Das Lachen war ihm gründlich vergangen.

				Seine Eltern wussten noch nichts von seinem Unglück. Seine Mutter verbrachte den Sommer in Italien, sodass er sie erst später über seine Verrücktheit in Kenntnis setzen musste. Mit seinem Vater dagegen war es eine ganz andere Sache. Wenn er auf den Fluren des Parlaments irgendwelche Gerüchte über eine Verlobung seines Sohnes aufschnappte, würde er ein gewichtiges Wörtchen mit ihm zu reden haben.

				Er war so in Gedanken versunken, dass er gar nicht zuhörte, als sein Freund seine Frage beantwortete und ihm von dem Dauerregen in Yorkshire berichtete.

				Hingegen registrierte er, dass Cartwright den Blick zum Tanzparkett schweifen ließ. Er wusste genau, worüber sein Freund sich Sorgen machte: Missy. Sein Magen krampfte sich zusammen, und die abgrundtiefe Verbitterung, die er in der vergangenen Woche mühsam unterdrückt hatte, erwachte zu neuem Leben. Was war nur mit ihnen allen passiert?

				Hätte er sich nicht an jenem verhängnisvollen Abend vor Lust nach Missy verzehrt und gleichzeitig zu tief ins Glas geschaut, wäre die Begegnung mit Victoria anders verlaufen, nämlich ergebnislos, denn er würde ihr niemals erlegen sein. So aber war er sein Leben lang an eine Frau gebunden, die er nicht liebte und nicht wollte und die er vermutlich irgendwann deswegen verachtete.

				»Ich glaube, ich habe Lady Randolph erspäht«, meinte die Marchioness und machte sich auf den Weg, um die sensationelle Neuigkeit gleich weiterzuverbreiten. James schien es mittlerweile, als werde er dem ganzen Saal wie ein Hauptgewinn oder wie eine Trophäe präsentiert. Es war beschämend, und seine Anwesenheitspflicht auf diesem Ball kam ihm wie ein von Lady Cornwall verhängtes Todesurteil vor.

				Derweil hatte Missy endlich eine Gelegenheit gefunden, sich auf die Terrasse zurückzuziehen, zumindest eine Weile alleine zu sein. Sie erspähte mehrere Paare, die durch die Gärten schlenderten, für deren Pflege bestimmt Heerscharen von Gärtnern nötig waren, aber sie waren zu weit entfernt, um sie zu erkennen. Außerdem stand ihr nicht der Sinn nach Gesellschaft, sodass sie auch nicht die einsame Gestalt bemerkte, die sich im Schatten der Nacht verlor.

				Missy hatte längst alle Hoffnung begraben, dass der Ball ihr noch vergnügliche Momente bieten könnte. Wohin sie blickte, überall sah sie die beiden. Ob sie tanzten oder sich eine Erfrischung gönnten oder sich unterhielten, James befand sich praktisch ständig an Lady Victorias Seite. Eifersucht von nie gekanntem Ausmaß schien sie zu zerreißen, und es war, als spüre sie bereits eine klaffende Wunde in ihrem Inneren. Sie hasste ihn deswegen. Nicht nur ihn, sondern alle beide.

				Sie atmete den warmen Blumenduft ein, als sie neben einem Beet mit Tausendschönchen stehen blieb, und schlang die Arme schützend um ihren Oberkörper – über ihr verwundetes Herz.

				Dann hörte sie Schritte und wusste, wer sich ihr näherte, bevor sie den langen Schatten sah. Ihr Instinkt und ihre aufgewühlten Sinne verrieten ihr, dass es sich nur um James handeln konnte. Sie spürte seine Anwesenheit mit jeder Pore ihres Körpers, weigerte sich aber, sich umzudrehen. Sekunden später stand er vor ihr: finster und beinahe Furcht einflößend, aber zugleich attraktiver, als ein Mann aussehen sollte, der ihr so viel Leid zugefügt hatte.

				Missy ließ den Blick über ihn schweifen – über seinen Abendanzug ebenso wie über seine düstere Miene, die trotz der dunklen Nacht zu erkennen war. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass deine Verlobte damit einverstanden ist, dass du dich hier draußen alleine mit mir aufhältst.«

				Seine Lippen wurden noch dünner, falls das überhaupt möglich war. »Wir sind nicht verlobt.« James hatte die hellen Augen eindringlich auf ihren Mund gerichtet.

				»Mach schon. Sag das entscheidende Wort.« Ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Wer gab ihm das Recht, sie auf diese Weise anzuschauen? Er war Lady Victoria praktisch versprochen und seine Absicht damit so klar wie der junge Morgen. Und doch hielt er sich mit ihr an einem Ort auf, wo andere Gäste sie beobachten und falsche Schlüsse ziehen konnten. Trotz der Dunkelheit erkannte sie die Glut in seinen Augen – heiß genug, um sie jederzeit entflammen zu können.

				»Glaubst du, dass ich das gewollt habe? Dass ich es vielleicht sogar geplant habe?«

				Missy drehte sich weg und schloss kurz die Augen. »Es kümmert mich nicht mehr, was du tust oder mit wem. Was auch immer ich für dich empfunden habe, vor einer Woche ist es gestorben. Du kannst Lady Victoria ruhig den Hof machen und sie heiraten. Meinen Segen habt ihr.«

				James trat einen Schritt näher und drängte sie an eine Mauer, an der sich ein Spalier mit Blumen befand. Blüten regneten ihr auf die Wange, betäubender Duft stieg ihr in die Nase. Noch immer kehrte Missy ihm den Rücken zu, doch ihre Röcke berührten bereits seine Hose.

				»Das glaube ich dir keine Sekunde«, stieß er hervor.

				Missy wirbelte herum und reckte ihm entschlossen das Kinn entgegen. »Glaub doch, was du willst, es interessiert mich nicht. Und jetzt würde ich vorschlagen, dass du zu deiner …, zu Lady Victoria zurückkehrst. Wir wollen schließlich nicht, dass man uns in einer kompromittierenden Lage erwischt.« Sie wollte ihn provozieren. Ihn, wenn es möglich war, so sehr verletzen, wie er sie verletzt hatte.

				Mit einer raschen Wendung zog James sie in die Arme und drängte sich mit ihr gegen das hölzerne Spalier. Er umklammerte ihre Hände und drückte sie herunter zwischen seinen Körper und ihren. Sie versuchte sich aus seinem Griff zu winden, aber er war unerbittlich.

				»Was machst du da?«

				»Du hast es doch genossen, kompromittiert zu werden, und zwar mehr als jede andere Frau, die ich kenne«, raunte er mit rauer Stimme, während seine Augen sich an ihrem Dekolleté festzusaugen schienen. Sein Blick allein reichte, um sie in einen Zustand der Erregung zu versetzen. Sie begehrte ihn trotz allem, und das machte sie gleichzeitig wütend.

				»Ja, ich kann mir gut vorstellen, dass du zu viele kennst, um sie noch zählen zu können«, gab sie schnippisch zurück.

				»Auf wen bist du eigentlich wütender? Auf mich oder auf dich?«

				»Falls ich überhaupt wütend bin, dann deshalb, weil du mich gegen meinen Willen festhältst.« Vergeblich versuchte sie sich zu befreien, doch es gelang ihr ebenso wenig, wie sie ihren stürmischen Herzschlag zu beruhigen vermochte. Stattdessen gerieten sie bei dem Gerangel eng aneinander, viel zu eng für ihren Geschmack, oder auch nicht. Aber das hier durfte nicht sein. James machte einer anderen Frau den Hof und war für sie verloren. Alles, was ihr blieb, waren ihr Stolz und ihre Selbstachtung, und die durfte sie nicht aufs Spiel setzen. Auch nicht für ihn. Es mochte ja sein, dass er sie körperlich begehrte, aber als Ehefrau wählte er die unnahbare Lady Victoria Spencer.

				»Ich möchte nicht, dass du dir falsche Vorstellungen machst, was sich zwischen Victoria und mir abspielt«, sagte er harsch.

				»Was um alles in der Welt willst du von mir?« Missy blieb ein paar Sekunden lang reglos stehen und schaute ihm in die Augen. Er sah frustriert aus. »Nun, wenn du meinen Segen brauchst, um mich endlich loszulassen, dann schenke ich ihn dir. Und jetzt geh zu deiner kostbaren Lady Victoria. Lass mich allein.«

				James starrte Missy schweigend an. Ihm war selbst nicht klar, was er hier mit ihr im Garten eigentlich tat. Zusammen mit seiner Freiheit schien er offenbar auch seinen Verstand verloren zu haben. Er wusste nur noch, dass er sie aus dem Ballsaal schlüpfen sah und dem Drang, ihr zu folgen, nicht widerstehen konnte. Zudem überfiel ihn verstärkt das Gefühl, ihr eine Erklärung schuldig zu sein. Doch jetzt, da er ihren Körper an seinem spürte und seine Hände drängend auf ihren Hüften lagen, wollte er plötzlich nur noch eines: sie küssen, sie liebkosen, in ihr und eins mit ihr sein. Das brauchte er dringender als die Luft zum Atmen.

				Langsam wuchs seine Erregung und pulsierte stramm und heiß in seiner Hose. Er registrierte, dass auch sie es bemerkte, die Augen sich erstaunt weiteten und sie nicht länger versuchte, sich von ihm loszureißen. Atemlos und wie erstarrt stand sie vor ihm. Sie schluckte, und die Zunge fuhr langsam und vorsichtig über ihre Unterlippe. James schlang die Arme um sie, sodass seine Erregung hart gegen ihren Bauch stieß. Seine Lippen teilten sich, als er den Kopf senkte.

				»Missy.«

				James hatte sein Ziel beinahe erreicht, war ganz dicht an ihren Lippen, als er ein scharfes, drängendes Flüstern hörte. Er riss den Kopf hoch und entfernte sich rasch ein paar Schritte.

				»Missy, bist du da?«

				Claire, Missys Freundin. James war dankbar für die Dunkelheit, die wenigstens einiges verbarg.

				Claire Rutland blieb in dem Moment stehen, als sie ihn erkannte. »Guten Abend, Lord Rutherford, ich bin auf der Suche nach Missy. Ich wollte nach ihr schauen …«

				Missy trat vor, sogar mit einigermaßen gefasster Miene. Doch selbst im schwachen Schein der Gaslaterne waren ihre geröteten Wangen und der verräterische Glanz in ihren Augen zu erkennen.

				»Ach, da bist du ja. Ich dachte mir doch, dass ich dich habe herausgehen sehen.« Claire gab sich ganz unbefangen, tat, als sei es vollkommen normal, die Freundin allein mit einem Mann in einer dunklen Ecke des Gartens zu entdecken.

				»Deine Mutter sucht nach dir. Ich glaube, sie möchte aufbrechen.« Sie lächelte James dünn zu, bevor sie ihre Freundin mit einem ziemlich durchdringenden Blick musterte und mit ihr ein stummes Zwiegespräch hielt.

				Missy lächelte ebenfalls schwach. »Ja, ich bin in den Garten gegangen, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Offenbar hatte James die gleiche Idee.« Sie ließ den Blick über ihn schweifen, ohne ihm in die Augen zu sehen. »Es war mir ein Vergnügen, dich wiederzusehen.« Obwohl sie die Worte klar und deutlich aussprach, gaben ihr Tonfall und ihre steife Haltung zu verstehen, dass es zumindest nicht die reine Wahrheit war.

				James nickte wie betäubt. Die beiden Frauen gingen über die Terrasse in den Ballsaal zurück, während James noch eine Minute wartete und dabei vergeblich gegen wachsende Hilflosigkeit und einsame Verzweiflung sowie gegen eine brennende, alles verzehrende Sehnsucht ankämpfte. Dann machte auch er sich auf den Weg nach drinnen, zurück zu Lady Victoria und zu einer Zukunft, die sich ihm wie eine Schlinge um den Hals legte und sich langsam zuzog.

				James hatte den Besuch durchaus erwartet, aber nicht so schnell, sondern eher irgendwann später in der Nacht oder am nächsten Morgen. Erst kurz zuvor war er vom Ball nach Hause gekommen und trug noch immer seine Abendgarderobe, als Smith in sein Schlafzimmer kam, um den späten Besuch zu melden.

				Seine Freunde saßen bereits wartend in der Bibliothek. Cartwright hatte es sich in einem ledernen Armsessel bequem gemacht, während Armstrong damit beschäftigt war, Drinks einzuschenken. Offenbar brauchten sie alle etwas Kräftiges nach Punsch und Bowle.

				Sie waren direkt vom Ball hierhergekommen, hatten sich lediglich die Halstücher heruntergerissen. Armstrongs Frisur machte den Eindruck, als sei er zu oft mit den Fingern hindurchgefahren, und seine Miene wirkte nüchtern – beinahe tödlich nüchtern.

				»Irgendwie hatte ich gehofft, dass ihr mir bis morgen Zeit gebt«, meinte James und holte sich ebenfalls einen Drink.

				Armstrong schnappte sich die zwei Gläser und brachte eines zu Cartwright, bevor er in dem anderen Armsessel Platz nahm. Er trank einen Schluck, hielt den Blick aber die ganze Zeit auf James gerichtet. »Ich hätte mir eigentlich gewünscht, dass ich über die bevorstehende Hochzeit nicht von Lady Cornwall und ihresgleichen informiert werde.«

				Cartwright blies in das gleiche Horn. »Du darfst mich gerne eines Besseren belehren, falls ich die Situation falsch verstehen sollte. Doch ich glaube, ich liege richtig damit, dass du der eisigen Lady den Hof machst, und zwar in der festen Absicht, sie zu heiraten? Deine Begleitung hat es mir ziemlich schwer gemacht, ein Wort alleine mit dir zu wechseln.« Seine Missbilligung war unüberhörbar, auch wenn er in seinem üblichen trockenen Ton redete.

				James presste die Lippen zusammen. Er griff nach seinem Brandy und setzte sich auf das Sofa seinen Freunden gegenüber. »Offiziell sind wir noch nicht verlobt. Das kommt erst in ein paar Wochen«, erklärte er.

				Armstrong lehnte sich zurück und streckte die langen Beine von sich. »Was zum Teufel habe ich verpasst? Ich hoffe, dass es nichts mit Missy zu tun hat. Denn falls du das Spiel nur spielst, um sie zu entmutigen, dann bin ich der Meinung, dass du entschieden zu weit gehst. Obwohl ich mich natürlich freue, wenn du dich deiner Aufgabe so fleißig widmest.«

				Was würde Armstrong sagen, wenn er die Wahrheit wüsste – nur die geringste Ahnung hätte, wie stark seine Schwester in diesen Albtraum verwoben war, der jetzt sein neues Leben bedeutete. James trank einen Schluck und genoss das Brennen des Alkohols in seiner Kehle. Er stellte den halb leeren Kognakschwenker zurück auf den dunklen Holztisch und legte beide Handflächen auf die Schenkel. »Lady Victoria ist guter Hoffnung.«

				Mit regloser Miene nippte Cartwright an seinem Brandy. Armstrong hingegen schoss mit dem Oberkörper hoch und zog die Stirn kraus. »Und du bist der Vater?«, fragte er durch und durch ungläubig.

				James senkte trostlos den Kopf.

				Langsam lehnte Armstrong sich wieder zurück. »Du lieber Himmel, seit wann interessierst du dich so eingehend für Lady Victoria? Versteh mich nicht falsch, sie ist schön und so weiter, aber es hätte voll und ganz gereicht, mit ihr die fleischlichen Gelüste zu befriedigen, ohne sie zu schwängern. Du bist doch kein Anfänger. Und hast du außerdem nicht behauptet, dass du dich nie und nimmer für sie erwärmen könntest?«

				»Ich war betrunken.«

				»Aha«, machte Cartwright, als ob die drei Worte alles erklärten. Fast alles, was ein Mann in betrunkenem Zustand tat, konnte entschuldigt werden, außer einem Mord natürlich. So gesehen war es ein minder schweres Vergehen, mit einer schönen, willigen Frau ins Bett zu steigen.

				»Bist du dir sicher, dass sie schwanger ist?«, hakte Armstrong nach.

				»Natürlich bin ich sicher. Glaubst du, ich würde mich noch tiefer in dieses Debakel stürzen, wenn ich daran Zweifel hegen sollte? Ich habe persönlich mit dem Arzt gesprochen.« Was er tatsächlich getan hatte, unmittelbar vor seinem Besuch bei Missy, und der Mann war ihm mit ausgestreckter Hand entgegengekommen, um ihm seine Glückwünsche auszusprechen.

				Unruhig stand James auf, ging hinüber zum Kamin und stützte sich mit einem Ellbogen auf den Sims. Funken stoben auf und flogen in die Luft, als ein Holzscheit in den prasselnden Flammen zerbarst und das Feuer heftig aufloderte. Eine unangenehme Hitze entstand, und James ging zurück zu den anderen.

				»Bist du auch sicher, dass es dein Kind ist?« Cartwright zog die linke Augenbraue hoch.

				James drehte den Kopf und musterte seinen Freund, der bedeutsam die Schultern zuckte und ihn zweifelnd anschaute. Das hätte James sich bei jeder anderen Frau ebenfalls gefragt, aber nicht bei Victoria. In all den Jahren, die er sie nun schon kannte, hatte sie sich noch nie auf einen Gentleman eingelassen – oder auch nur Interesse bekundet. Falls das Kind tatsächlich nicht von ihm stammte, dann musste es allen medizinischen Erkenntnissen zum Trotz so etwas wie eine unbefleckte Empfängnis geben.

				»Wir reden über Lady Victoria Spencer«, entgegnete James, als sei damit alles gesagt.

				»Ja, über dieselbe unnahbare Jungfrau, die es offenbar für angemessen hielt, mit dir ins Bett zu steigen«, meinte Armstrong trocken. »Sieht so aus, als fehle es ihr nicht an Verlangen. Und auch nicht an Raffinesse.«

				James lachte dumpf und hohl. »Stimmt. Aber ich kenne sie nur zu gut. In einer solch ernsten Angelegenheit würde sie mich niemals anlügen.« Er kehrte an seinen Platz zurück, griff sein Glas und trank es aus. Seine Freunde schwiegen, der Ausdruck auf ihren Gesichtern war unergründlich.

				»Wie geht es Missy?« Am liebsten hätte er sich auf die Zunge gebissen und verfluchte sich lautlos, während er ein Flackern in Cartwrights silbergrauen Augen entdeckte.

				»Ist vermutlich am Boden zerstört, wie nicht anders zu erwarten«, erwiderte Armstrong.

				James rutschte unruhig hin und her. »Ich wollte nur sagen …«

				»Ich dachte auch nicht, dass du damit etwas Spezielles meintest. Zerbrich dir nicht den Kopf, sie wird sich erholen und bald wieder ganz die Alte sein.« Armstrong wedelte lässig mit der Hand.

				Es ärgerte James gewaltig, wie unsensibel sein Freund über Missys Gefühle und ihre Reaktion auf seine bevorstehende Verheiratung redete, doch er ließ sich nichts anmerken.

				»Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du ihr nichts über die Schwangerschaft erzählen würdest«, bat er.

				Armstrong schien überrascht. »Darum musst du nicht eigens bitten. Das werde ich ihr ersparen, obwohl es nur eine Frage der Zeit sein wird, bis sie es erfährt. Wenn wir Glück haben, ist sie in ein paar Wochen darüber hinweg.«

				Zweifelnd verzog James das Gesicht. Er wusste es besser, wie tief Missys Kummer ging. Natürlich würde und musste sie es früher oder später erfahren, doch er wollte es lieber noch ein wenig hinausgezögert wissen. Er war nicht darauf vorbereitet, dass es jetzt schon geschah.

				Armstrong erhob sich. »Dein Geheimnis ist bei mir bestens aufgehoben.« Cartwright schickte sich ebenfalls zum Gehen an, und James fiel auf, dass seine Bewegungen einem träge schleichenden Panther glichen.

				Schweigend begleitete er seine Freunde durch das Foyer zur Tür. Cartwright hatte die Hand bereits auf dem Türknauf, als er sich noch einmal umdrehte. »Wann dürfen wir mit der offiziellen Verlobungsanzeige rechnen?«, meinte er mit leichter Ironie in der Stimme.

				Diesmal gab James sich keine Mühe, seine düstere Miene zu verbergen. »Scher dich zum Teufel«, brummte er.

				Cartwright warf den Kopf zurück und lachte auf, bevor er mit Armstrong dicht auf den Fersen nach draußen verschwand. James stieß die Tür mit dem Stiefel zu und empfand eine gewisse Befriedigung, als sie geräuschvoll ins Schloss krachte.
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				Zwei Tage nach dem Ball in Devonshire House fand Missy sich in der wenig beneidenswerten Lage wieder, bei Lady Brighams musikalischer Soiree direkt neben Miss Jessica Lindley zu sitzen, einem der größten Klatschmäuler der Stadt. Die unverheiratete junge Dame wusste nämlich über jede Taktlosigkeit und jeden Skandal in der Gesellschaft Bescheid, noch bevor man es in den Klatschblättern nachlesen konnte, und sie legte eine ausgesprochene Energie an den Tag, damit diese Neuigkeiten auch schnell die Runde machten. Claire hatte es besser getroffen, denn sie nahm den anderen Platz neben Missy ein.

				Nachdem die üblichen Höflichkeiten ausgetauscht waren, hoffte Missy, dass Miss Lindley sie in Ruhe ließ, und schaute sich in dem hellen Raum mit den gelben Vorhängen um, bewunderte den glänzenden weißen Flügel, der in der Mitte der Bühne stand. An den Wänden hingen Kohlezeichnungen, auf denen alle möglichen Musikinstrumente abgebildet waren.

				Die Soiree war gut besucht, und mehr Gentlemen als üblich saßen auf den gepolsterten Stühlen. Lady Brigham präsentierte alle vier Töchter, von denen die beiden älteren, Zwillinge, ihre zweite Saison absolvierten, während die jüngeren Mädchen im folgenden Jahr debütieren sollten. Ihre Mutter hoffte sehr, dass die Zwillinge dann unter der Haube sein würden. Die Jagd nach einem Ehemann war nämlich eine überaus kostspielige Angelegenheit.

				Direkt vor ihr saß Lord Crawley, farbenfroh gekleidet mit einem auffällig gemusterten violetten Jackett, einer maulbeerfarbenen Weste und einer rötlichen Hose, und überschüttete die entzückte Lady Jane Coverly gerade mit Lobeshymnen. Was erneut die Gerüchte um seine zerrütteten Finanzen nährte, denn der künftige Gatte von Lady Jane durfte auf eine enorme Mitgift hoffen. Ausreichend, um die öffentlichen Kosten der Stadt London zu decken, wie man spottete.

				»Ich kann mich gar nicht erinnern, Sie bei Lady Cresswalls Dinnerparty gesehen zu haben«, wandte Miss Lindley sich an Missy und wedelte heftig mit ihrem Seidenfächer. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen, das irgendwie verschlagen wirkte.

				Missy hatte zwar gehofft, nicht angesprochen zu werden, aber sie tat sich auch keinen Gefallen damit, die Frau zu ignorieren, und so lächelte sie freundlich. »Nein, bedauerlicherweise war ich durch eine Erkrankung verhindert.« Natürlich würde sie ihr nicht den wirklichen Grund für ihr Fernbleiben verraten: dass sie sich durch James’ bevorstehende Verlobung mit Lady Victoria völlig aus der Bahn geworfen fühlte und sich in ihr Bett zurückgezogen und in den Schlaf geweint hatte.

				Anstatt ihr Mitgefühl zu bekunden, unterbrach Miss Lindley das unablässige Fächeln und hielt den Fächer genau unter ihre kecke Nase, beugte sich zu Missy hinüber und flüsterte verschwörerisch: »Mir ist zu Ohren gekommen, dass in wenigen Tagen die Verlobung zwischen Lord Rutherford und Lady Victoria Spencer verkündet wird. Ziemlich überstürzt, wenn Sie mich fragen.«

				Missy achtete nicht weiter auf den boshaften Tonfall. »Ich glaube, dass niemand Sie fragt«, wies sie die Klatschbase zurecht. Claire neben ihr kicherte leise. Missy wandte sich zu ihrer Freundin und verdrehte die Augen.

				Miss Lindley hatte sich jedoch so sehr auf ihre Mission versteift, ein Gerücht in Umlauf zu setzen, dass sie sich durch Missys tadelnde Worte nicht bremsen ließ. »Aber sie müssen sich natürlich sehr beeilen, da angeblich ein Kind unterwegs ist.« Ihr Blick flog zwischen Missy und Claire hin und her, als sie die letzten Worte ausstieß und mit atemlosem Vergnügen auf die Reaktion der beiden wartete.

				Missy erstarrte innerlich, riss sich aber zusammen, um sich nichts anmerken zu lassen, während Claire ihr beruhigend die behandschuhte Hand auf den Arm legte. Es dauerte allerdings einige Sekunden, bis sie zu einer Antwort fähig war.

				»Ja, ich habe gehört, dass sie innerhalb der nächsten vier Wochen heiraten werden, und für eine solche Eile kann es nur einen einzigen Grund geben. Meine Mutter sagt, dass die Marchioness überglücklich sei, Lord Rutherford als Schwiegersohn zu bekommen, und offenbar hat sie eine Schwangerschaft nicht abgestritten. Allerdings weiß ich nicht, ob irgendjemand sie direkt danach gefragt hat.« Die Frau warf Missy ein verschlagenes und wissendes Lächeln zu. »Denken Sie an meine Worte: Bevor das Jahr zu Ende ist, wird Lady Victoria ordentlich zugenommen haben.« Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Eingang und gluckste vor Freude. »Sieht so aus, als habe sich das glückliche Paar entschlossen, sich in Gesellschaft zu zeigen.«

				Unwillkürlich folgte Missy ihrem Blick. James, der eine dunkelblaue Hose, eine Weste mit Halstuch und darunter ein hellblaues Seidenhemd trug und sich die dunklen Haare aus dem Gesicht gekämmt hatte, zog wie gewohnt die Aufmerksamkeit aller Gäste auf sich und beherrschte mit seiner Präsenz den Raum. Lady Victoria an seiner Seite präsentierte sich in einem schlichten, aber eleganten und mit Perlen besetzten weißen Kleid. Er dunkel, sie hell, boten sie einen wundervollen Kontrast und einen perfekten Anblick.

				Der scharfe Schmerz, der Missy durchzuckte, war kaum zu ertragen. Sie hatte das Gefühl, dass ihr die Sinne schwanden, ihr Magen sich verkrampfte und sie eine schreckliche Übelkeit überfiel. Mein Gott, dachte sie, hoffentlich musste sie sich nicht übergeben, denn das wäre ein gefundenes Fressen für Miss Lindley. Rasch wandte sie sich zu Claire um, die ebenfalls verstört wirkte, aber tröstend ihre Hand nahm.

				»Ich hatte angenommen, es sei unter Ihrer Würde, solche taktlosen Gerüchte zu verbreiten«, tadelte Claire Miss Lindley.

				Die Klatschbase schniefte gekränkt und wedelte erneut mit ihrem Fächer. »Nun ja, wir werden bald sehen, ob es nur ein Gerücht ist.«

				Missy erlaubte sich einen weiteren Blick auf das Paar und beobachtete, wie die beiden über den Mittelgang zu ihren Plätzen schritten. Lady Victoria sah weder nach rechts noch nach links und grüßte niemanden, an dem sie vorbeiging, während James’ Blick suchend über die Gäste schweifte. An einer kleinen Veränderung seiner Haltung merkte Missy, dass er sie entdeckt hatte – seine Augen weiteten sich eine Spur, sein Schritt verzögerte sich kaum merklich. Hastig drehte Missy sich weg.

				Thomas, der sie und Claire an diesem Abend begleitete und kurz nach ihrer Ankunft mit Lord Brigham verschwunden war, tauchte wenige Minuten später wieder auf. Sobald er James erspähte, winkte er ihm zu, und die beiden Männer zogen sich kurzfristig in eines der hinteren Zimmer zurück.

				Als sie zurückkamen, trafen sich ihre Blicke erneut, bevor James sich setzte, während Thomas neben Claire Platz nahm. Sehr zum Entzücken von Miss Lindley, die die Hoffnung auf einen Ehemann offenbar noch nicht begraben hatte und dem attraktiven Junggesellen schöne Augen zu machen versuchte. An einem anderen Abend würde sich Missy offen über ihre albernen Bemühungen amüsiert haben, doch nicht heute. Heute war sie zu sehr mit James und ihrem Kummer beschäftigt.

				Nach der Hälfte der musikalischen Darbietungen gönnte man den Gästen ebenso wie dem Orchester eine kleine Pause. Missy nahm die Gelegenheit wahr, sich in den Garderoberaum zurückziehen. Claire, die spürte, dass die Freundin alleine sein wollte, verzichtete darauf, sie zu begleiten, und blieb bei Thomas zurück.

				Durchflutet von Gefühlen, die sie kaum noch beherrschen konnte, nutzte Missy die einsamen Minuten, die schmerzvollen Neuigkeiten zu verarbeiten. Mit einer quälenden Deutlichkeit, die ihr schier das Herz brechen wollte, tauchten Bilder von James vor ihrem geistigen Auge auf. James, der jetzt Victoria Spencer gehörte und nicht mehr ihr. Nie mehr. Die Endgültigkeit der Geschichte versetzte ihr einen schmerzhaften Stich ins Herz. Sie starrte die blasse, hohläugige Frau im Spiegel an und beschwor sie, nicht in Tränen auszubrechen.

				Nachdem sie sich einigermaßen gefangen hatte, machte sie sich auf den Weg zurück durch die Halle, vorbei an goldgerahmten Porträts mehrerer Generationen von Brighams, als ihr Victoria Spencer begegnete, die in ihrem weißen Kleid und mit ihren blonden Locken wie eine Himmelserscheinung aussah.

				Missy hätte sie am liebsten geschnitten, doch der Engel kam geradewegs auf sie zu und begrüßte sie mit einem aufrichtigen Lächeln. »Guten Abend, Miss Armstrong.«

				»Guten Abend, Lady Victoria.« Missy hoffte, dass der unfreundliche Unterton in ihrer Stimme nicht bemerkt wurde.

				Die blonde Schönheit schaute sie erwartungsvoll an, und ihr wurde klar, dass sie sich mit ihr unterhalten wollte. Auch das noch. Aber zu welchem Zweck?, fragte Missy sich, denn bislang hatten sie immer nur Grüße und ein paar belanglose Worte gewechselt.

				»Genießen Sie den musikalischen Abend?«, fragte Victoria.

				»O ja, sehr.« Missys Abneigung gegen diese Frau, die sich partout mit ihr unterhalten wollte und überdies schrecklich freundlich war, wuchs ins Unermessliche.

				Unbehagliches Schweigen folgte. Lady Victoria machte keine Anstalten zu erklären, was sie in die Halle geführt hatte. Missy räusperte sich. »Nun, dann werde ich wieder in den Saal gehen.«

				Einen Moment lang sah es so aus, als wolle die andere noch etwas sagen, nickte dann aber nur zögernd und ging ihrer Wege. Missy atmete erleichtert auf und strebte dem Musiksalon zu, aus dem bereits die Klänge eines Beethoven-Stücks drangen und säumige Zuhörer zur Eile mahnten.

				Sie war fast schon an der Tür, als James vor ihr stand. Sein Blick verdüsterte sich bei ihrem Anblick.

				Ihr blieb nur der Bruchteil einer Sekunde für die Entscheidung, ob sie ihn ignorieren sollte oder nicht. Weil ihr Stolz es ihr nicht erlaubte, sich wie ein Feigling davonzustehlen oder in die Rolle der beleidigten Lady zu schlüpfen, blieb sie stehen.

				»Guten Abend, Lord Rutherford«, grüßte sie betont kühl und höflich.

				»Missy.« Ihr Name kam dunkel und heiser aus seiner Kehle und löste die allzu bekannten körperlichen Reaktionen bei ihr aus, für die sie sich verfluchte. Du lieber Himmel, wie kann ich nur, dachte sie und schimpfte sich wegen ihrer Dummheit und Schwäche.

				Lady Victoria erwartet ein Kind von ihm. Die Erinnerung daran wirkte wie eine kalte Dusche und löschte ihr inneres Feuer fürs Erste.

				»Ich glaube, wir können eine neue Runde Glückwünsche einläuten. Mir ist gerade gesagt worden, dass du dein erstes Kind erwartest.« Missy bemühte sich, den Tonfall sachlich zu halten und die Miene verschlossen.

				Etwas blitzte in James’ Augen auf, doch es war zu schnell vorbei, um es deuten zu können. Schmerz? Ärger? »Vielleicht solltest du Plakate aushängen, damit die Klatschmäuler sich den Atem sparen«, fügte sie voller Abscheu hinzu und betete wider alle Vernunft, dass er zumindest das abstritt. Doch er tat es nicht, und damit erlosch auch der letzte Hoffnungsschimmer in ihr.

				»Und du solltest das nächste Mal gründlich nachdenken, bevor du an der Tür eines Mannes auftauchst und dich ihm in die Arme wirfst! Damit hättest du uns eine Menge erspart.« James schien denkbar schlecht gestimmt und suchte die Schuld an seiner Misere einmal wieder bei anderen.

				So ein Schuft, dachte sie. »Nun denn, immerhin habe ich jetzt nichts mehr zu verlieren«, konterte sie spitz.

				Mit zwei Schritten war er bei ihr, mit drohend gesenktem Kopf und mahlenden Kiefern. Hätte sie sich doch nur unempfindlich machen können für seinen verführerischen Duft. Heute roch er neben Sandelholz leicht nach Zitrus. Frisch und doch durch und durch männlich. Sie wich einen Schritt zurück. Ihn mochte es vielleicht nicht kümmern, wenn seine Beinaheverlobte ihn hier mit ihr ertappte, doch was sie betraf – sie wollte der Gerüchteküche nicht auch noch Futter liefern.

				»Wenn ich jemals herausfinden sollte, dass du …«

				»Was?«, unterbrach sie ihn scharf und versuchte gleichzeitig leise zu sprechen. »Dass ich einen Mann alleine aufgesucht habe? Was willst du dann unternehmen, James? Es meiner Mutter verraten? Oder Thomas? Und was willst du ihnen sagen, wenn ich fragen darf? Dass du mehr als alle anderen Leute auf der Welt mit Erfahrungen aus erster Hand aufwarten kannst, was dann passiert?«, höhnte Missy und genoss es, seinen Zorn anzustacheln, denn seine Heuchelei verletzte sie maßlos.

				In seinen eisblauen Augen flackerte Wut auf. Er stemmte die Hände in die Seiten und sah aus wie ein zum Sprung bereites Raubtier. »Provozier mich nicht«, stieß er grimmig hervor.

				»Und du solltest nicht glauben, dass du mir vorschreiben kannst, wie ich mein Leben zu führen habe«, sagte sie abschließend, wirbelte herum und kehrte hoch erhobenen Hauptes in den Salon zurück.

				Erst in den frühen Morgenstunden konnte Missy in ihr warmes Bett klettern. Endlich, denn sie war an Körper und Geist erschöpft. Abgesehen von dem unerfreulichen Wortwechsel in der Halle hatten James und sie nicht mehr miteinander gesprochen. Auch nicht zum Abschied. Da war sie lieber bei Claire geblieben, während Thomas und James noch ein paar Worte wechselten.

				Eines war ihr eindeutig klargeworden, während sie unkonzentriert das Ende der musikalischen Darbietungen verfolgte: Ihre Gefühle für James machten es ihr unmöglich, in London zu bleiben. Denn in diesem Fall müsste sie nicht nur die Hochzeit über sich ergehen lassen, sondern auch noch den glücklichen Eltern und ihrem Neugeborenen einen Höflichkeitsbesuch abstatten. Das, beschloss sie, käme einem gefühlsmäßigen Selbstmord gleich. Aber in London gab es keinen Ausweg, weil James zu den engsten Freunden ihres Bruders und beinahe zur Familie gehörte. Es war unvermeidlich, ihm zu begegnen, ob nun geplant oder zufällig.

				Wenn sie doch vollständig von der Bildfläche verschwinden oder zumindest ganz weit wegfahren könnte. Weit weg von James … Eine Idee keimte in ihr auf, zuerst nur im hintersten Winkel ihres Kopfes, nahm schließlich Gestalt an. Es war möglich, sich alldem zu entziehen. Mehr und mehr glaubte sie an die Machbarkeit ihres Planes und war überzeugt, die perfekte Lösung für ihr Problem gefunden zu haben. Warum sollte sie nicht nach Amerika reisen zu ihrer Tante Camille, der jüngsten Schwester ihrer Mutter?

				Vor zehn Jahren war diese John Rockford begegnet, einem Amerikaner, der sich aus geschäftlichen Gründen in England aufhielt, und es hatte nur zwei kurze Monate gedauert, bis die beiden heirateten und nach New York zurückkehrten.

				Im Frühling erst hatte die Tante der Familie eine Einladung geschickt, welche jedoch mit Hinweis auf Sarahs und Emilys Unterricht abschlägig beschieden worden war. Und wegen ihrer Saison. Doch weder das eine noch das andere konnte sie von jetzt an daran hindern. Das Hauptproblem bestand darin, ihrer Mutter die Erlaubnis abzuringen, alleine eine so große Reise machen zu dürfen.

				Missy konnte sich nur einen einzigen Umstand vorstellen, unter dem die Viscountess ihren Segen erteilte: Thomas musste ebenfalls voll und ganz einverstanden sein, und es fand sich zudem eine ordnungsgemäße Anstandsdame. Ordnungsgemäß hieß, über jeglichen Verdacht erhaben und vollkommen zuverlässig und verantwortungsbewusst. Wenn es ihr gelang, jemanden zu präsentieren, dem ihre Mutter volles Vertrauen entgegenbrachte, würde sich das vorteilhaft für ihre Pläne auswirken. Es war also wichtig, diese Sache ernsthaft und gründlich anzugehen. Gleichzeitig musste sie versuchen, Thomas als Unterstützer zu gewinnen. Wenn überhaupt jemand Einfluss auf ihre Mutter ausüben konnte, dann er.

				Ihr Bruder wohnte nicht weit von James entfernt. Auf dem Weg, den ihre Kutsche am nächsten Vormittag nahm, fuhr sie sogar an seiner Straße vorbei. Stevens, der inzwischen der Überzeugung zu sein schien, dass es zu seinen obersten Pflichten zählte, sie zu heiklen Besuchen zu begleiten, war auch diesmal mit von der Partie.

				Genau wie James lebte Thomas in einem schmalen, hohen Stadthaus aus Backstein. Sie stieg die paar Stufen zur Eingangstür hinauf und schlug den Klopfer auf das Eichenholz.

				Die Tür ging so schnell auf, dass Missy überzeugt war, der Butler müsse gesehen haben, wie sie sich auf der Straße näherte.

				»Guten Morgen, Arthur, ist mein Bruder zu Hause?« Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern schoss an dem Mann vorbei und ließ den Blick durch das Foyer schweifen.

				Arthur nickte kurz und verbeugte sich, wenn auch ein bisschen verspätet, und schloss die Tür.

				»Guten Morgen, Miss Armstrong. Bedauerlicherweise ist Lord Armstrong nicht im Hause.« Seine Ausdrucksweise klang so vornehm, dass sie sich manchmal fragte, ob er wirklich und wahrhaftig ein Diener war. Manchmal meinte sie sogar eine leichte Arroganz herauszuhören, wie sie für die hochmütige Londoner Gesellschaft typisch war. Aber was stehe ich hier, dachte Missy, und zerbreche mir über solche Fragen den Kopf, wenn ich wahrlich wichtigere Dinge zu erledigen habe?

				Sie drehte sich wieder zu dem Butler um. »Wissen Sie, wann man ihn zurückerwarten kann?«

				Arthur betrachtete sie ein paar Sekunden lang und meinte dann in seiner üblichen gestelzten Sprechweise: »Ich erwarte seine baldige Rückkehr, da für zehn Uhr eine Verabredung vorgesehen ist.«

				Missy warf einen Blick auf die reich verzierte Standuhr in der Halle. Nur noch eine Viertelstunde bis zehn. Sie zupfte an ihren Handschuhen. »Dann warte ich im Salon auf ihn.« Sie reichte Arthur Haube und Umhang, bevor sie die kleine Halle durchquerte und in den kleinen gemütlichen Salon ging, der lediglich privat genutzt wurde.

				Seit sie das letzte Jahr hier gewesen war, hatte sich wenig verändert – außer ein paar Ölgemälden mehr in der Halle und einem dunkelroten Teppich im Salon, wo sie jetzt auf einem grünen Sofa Platz nahm.

				Missy fragte sich, wo ihr Bruder wohl sein mochte, denn es war ungewöhnlich, dass er so früh schon das Haus verließ. Die übliche Zeit, jemandem seine Aufwartung zu machen, war noch lange nicht gekommen. Nicht dass ihr Bruder besonderen Wert auf solche Dinge legte, aber es war einfach eine Frage der Etikette.

				Kurz darauf trat Arthur ein und erkundigte sich, ob sie eine Erfrischung wünsche. Sie lehnte ab, da sie gerade von einem Frühstück mit Scones und Tee kam.

				Während des Wartens sank ihr Mut. In den frühen Morgenstunden hatte sie sich noch stark und tapfer gefühlt und sich sogar das Versprechen gegeben, James für immer und ewig aus ihren Gedanken zu verbannen. Was sie im Laufe der nächsten Stunden mindestens ein Dutzend Mal brach. Wieder und wieder geisterte die Erinnerung an jenen Abend, der ihr Leben unwiderruflich verändert hatte, durch ihren Kopf. Manchmal erschauderte sie über ihre Dreistigkeit und schämte sich – fragte sich, was die Leute wohl von ihr dachten. Bestimmt gab es nicht wenige, die ihr die Schuld an dem ganzen Schlamassel zuschoben. Wie James selbst, der ihr vorwarf, ihn verführt zu haben, während er sich durch sein körperliches Verlangen entschuldigt sah.

				Und jetzt musste er heiraten und wurde in wenigen Monaten Vater. Wie immer zog sich bei diesem Gedanken ihr Herz zusammen, als sei es in einen Schraubstock eingezwängt. Wann würde endlich der Tag kommen, an dem der Schmerz nachließ?

				Gerade als Missy aufstand, um ein kleines geschnitztes Pferd auf dem Bücherregal zu betrachten, hörte sie, wie die Tür geöffnet wurde.

				Zuerst dachte sie, dass Thomas endlich nach Hause gekommen sei, doch er war es nicht, der mit Arthur sprach. Es war … Erschrocken stellte Missy die Figur zurück ins Regal, ging zur Tür und streckte den Kopf hinaus, um sich sofort zurückzuziehen. James durchquerte die Halle und kam geradewegs auf den Salon zu.

				Sekunden später stand er auf der Türschwelle. Vorsichtig musterten sie einander. Missy zwang sich zu gleichmäßigem Atmen und flehte, dass ihr Gesichtsausdruck nicht ihre Aufregung verraten möge.

				»Guten Morgen, Missy.«

				Wie ruhig und gelassen er klang, dachte sie und wünschte zugleich, das ebenso zu können.

				»James«, grüßte sie und hob das Kinn, »sicher hat Arthur dir schon gesagt, dass Thomas nicht zu Hause ist.«

				Ein merkwürdiges Lächeln spielte um seine Lippen. »In der Tat, das hat er. Aber ich bin überzeugt, dass er bald eintreffen wird, da wir um zehn verabredet sind.«

				Vermutlich würden ihre Begegnungen in Zukunft immer auf diese Weise verlaufen: steif, höflich und oberflächlich. Wenn sie doch nur auf ihren Bruder und auf Claire gehört hätte … Es entsprach der Wahrheit, was man ihm nachsagte, nämlich dass er ein ziemlich kaltherziger Kerl sei, der die Frauen nahm und wieder wegwarf. Nicht ein Fünkchen Gefühl schien er für sie aufzubringen, obwohl er erst vor einigen Wochen mit ihr im Bett gelegen hatte. Er jedoch tat so, als sei es niemals geschehen. Sie musste ein Dummkopf gewesen sein in all den Jahren, als sie ihr Herz an einen Mann hängte, der in ihrer Vorstellung so ganz anders war als in Wirklichkeit. Den sie im Grunde genommen gar nicht kannte. Wer war James Rutherford überhaupt?

				Missy straffte den Rücken. »Oh, das wusste ich nicht.« Sie stand auf und schlenderte an dem niedrigen Mahagonitisch vorbei. »Vielleicht ist es dann das Beste, wenn ich ihm eine Nachricht hinterlasse, dass er mich aufsucht, sobald er Zeit findet.« Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber er versperrte den Durchgang. Sich an ihm vorbeizudrücken hätte bedeutet, ihm zu nahe zu kommen, was ihr nicht besonders klug zu sein schien. Also blieb sie stehen und wartete, dass er höflich zur Seite trat.

				Aber der verdammte Kerl rührte sich nicht vom Fleck, und sie … Sie fing schon wieder an, unter der Hitze seines Blickes zu verglühen.

				Missy warf den Kopf zurück, schaute ihm fest in die Augen und hoffte, in höchstem Maße arrogant zu wirken. Doch es erwies sich sogleich als schwerer Fehler, in seine blauen Augen zu sehen, in denen ein unterdrücktes Feuer schwelte. Sofort senkte sie den Kopf. Es trieb sie langsam in den Wahnsinn, dass es ihm immer wieder ganz mühelos gelang, sie dermaßen vorzuführen. Sie spürte, dass ihre Wangen sich röteten, jedoch nicht nur vor Verlegenheit, sondern auch vor Wut. Sie dachte an Lady Victoria und an das ungeborene Kind, und in diesem Moment hasste sie ihn.

				»Hättest du vielleicht die Güte, zur Seite zu treten, damit ich gehen kann?«, fragte sie gereizt.

				»Du hast vor, es deinem Bruder zu sagen, nicht wahr? Deshalb bist du hier.«

				Sie riss den Kopf hoch, die Augen geweitet. Eben hatten ihre Wangen sich noch fiebrig angefühlt, jetzt waren sie kalt. Die Hände zitterten vor Wut. »Das ist es also, worüber du dir Sorgen machst«, fuhr sie ihn an. »Glaubst du wirklich, ich könnte so dumm sein, meinem Bruder die Geschichte zu erzählen, damit er es nur ja erfährt, wie unsäglich idiotisch ich mich benommen habe?« Sie verspürte eine gewisse Befriedigung, als sie sah, dass seine Kiefermuskulatur zuckte und er die Augen zusammenkniff.

				»Oder bist du so von dir überzeugt? Denkst, dass ich mich verzweifelt genug nach dir sehne, um es Thomas zu erzählen – in der Hoffnung vielleicht, er möge dich zwingen, meine Ehre wiederherzustellen und nicht die von Lady Victoria? Lass mich dir versichern, James, im Moment würde ich dich nicht einmal nehmen, wenn du mich darum bitten würdest. Weder Thomas noch meine Mutter könnten mich dazu bewegen, dich zu heiraten.« Sie ärgerte sich, weil ihre Stimme belegt klang, was vielleicht ihre Behauptung infrage stellte. Sie schloss den Mund und machte Anstalten, sich an ihm vorbeizudrängen.

				Seine Hand schoss vor wie eine Schlange, die nach ihrem Unterarm schnappte. Sein Griff war nicht so stark, dass er ihr wehgetan hätte, aber doch fest genug, um sie zurückzuhalten.

				Verärgert zuckte Missy zurück. Gegen ihren Willen stiegen ihr die Tränen in die Augen. »Lass meinen Arm los.« Zweimal zerrte sie entschlossen, doch er gab nicht nach, hielt sie unverändert fest, viel zu nahe an seinem Körper.

				»Beruhige dich. Es gibt keinen Grund für ein solches Theater. Innerhalb weniger Wochen hat mein gesamtes Leben sich komplett umgekrempelt. Willst du mir wirklich vorwerfen, dass ich nachfrage?« James sprach mit leiser Stimme, während er sie durch die halb geschlossenen Lider eingehend musterte.

				»Glaubst du wirklich, dass ich irgendjemanden sonst wissen lassen möchte, was für ein riesiger Dummkopf ich gewesen bin? Ich würde lieber Lord Crawley heiraten und ihm meine Mitgift überlassen, als jemandem von meiner Schande zu erzählen.«

				In seinen Augen erkannte sie ein kurzes Flackern, das beinahe gewalttätig aussah, aber er verstärkte nur den Griff um ihren Unterarm.

				»Aha, das hast du also vor. Diesen Mitgiftjäger zu heiraten.« Verächtlich kräuselte er die Lippen.

				»Immer noch besser als einen Weiberhelden wie dich«, stieß sie hervor und zerrte wieder an ihrem Arm.

				»Nach dem du dich vor gar nicht langer Zeit verzweifelt gesehnt hast«, murmelte er, bevor er ihren Arm sinken ließ – jedoch nur, um sie mit beiden Händen zu umfassen und fest an seine Brust zu ziehen.

				Wie in Zeitlupe schien sein Kopf sich zu senken. Missy sah es kommen und fühlte sich ihm hilflos ausgeliefert. Da war es wieder, dieses Band, das sie unauflöslich an ihn fesselte. Himmel und Hölle. In letzter Sekunde versuchte sie den Kopf zurückzuziehen, doch die sehnigen Muskeln seiner Arme, die sie umfangen hielten, gaben sie nicht frei. Als sein Mund sich auf ihren senkte, empfing sie ihn mit halb geöffneten Lippen, und was folgte, war ein Sturmangriff auf ihre Sinne.

				James gab sich keine Mühe, sanft zu sein. Er verschlang sie förmlich, hungrig und fordernd. In den ersten Sekunden drehte sie den Kopf hin und her, unternahm vergebliche Versuche, seinen Mund von ihrem zu entfernen und die Hand, die sich an ihren Hinterkopf drückte, abzuschütteln, aber vergeblich. Als schließlich betörende Wärme durch ihren Körper strömte, ergab sie sich angesichts dieser flammenden, alles verzehrenden Leidenschaft. So sehr sie ihn auch fortstoßen wollte – und wusste, dass sie es tun sollte –, so heftig strichen ihre Hände an seinen Armen hoch bis zu den Schultern, spürte sie seine straffen Muskeln unter ihren Fingerspitzen. Missy fuhr verlangend über seinen Hinterkopf, zog ihn näher zu sich heran, immer noch ein Stückchen näher.

				Ihr Mund wurde gierig, die Zunge glitt in ihn hinein und tanzte verzweifelt mit seiner, während sich in ihrem Unterleib ein schmerzhafter, sehnsüchtiger Druck aufbaute. Sie presste ihre Brüste an seinen Oberkörper, und ihre Knospen wurden noch härter, als sie ohnehin schon waren. Seine Erregung drückte sich groß und mächtig voller Verlangen an ihren Unterleib. Er stöhnte auf, als er sie von hinten packte, um sich zwischen ihre Schenkel zu schieben – jedenfalls soweit ihre verdammten Unterröcke es erlaubten –, während seine andere Hand nach oben fuhr und die harten Knospen unter verschiedenen Lagen aus Seide und Musselin umspielte. Seine Berührung stürzte sie in einen Gefühlstaumel. Ihre Knie wurden weich, doch seine Hand hielt und stützte sie, half ihr, sich in dem verführerisch vertrauten Rhythmus zu wiegen, was dazu führte, dass sich Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln sammelte.

				Seine Lippen wanderten jetzt über ihren Nacken, um ihn mit kleinen Bissen zu übersäen und sie mit seiner Zunge zu besänftigen. Missy konnte an nichts anderes mehr denken als an die Verheerungen, die er in ihrem Körper und mit ihren Sinnen anrichtete, bis sie nichts anderes mehr war als eine zitternde Bittstellerin in seinen Armen.

				Dann plötzlich war James fort. All die Wärme in einem Augenblick verflogen. Es dauerte eine Weile, bis sie es registrierte. Und das Rollen des Teewagens, der wie aus weiter Ferne und doch schon ganz nah auf den Salon zukam. Hastig versuchte sie, die Fassung wiederzugewinnen, Frisur und Kleider zu ordnen. Sie zupfte an ihrem zerwühlten Rock herum und fuhr sich mit zittrigen Fingern über den Kopf.

				Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie auch James sich bemühte, die Spuren des Geschehenen vor fremden Augen zu verbergen, indem er seinen Rock über die verräterische Ausbeulung in seiner Hose zog.

				Äußerlich wirkten sie wieder ganz gelassen und makellos hergerichtet, als sich die Tür öffnete und ein Mädchen einen silbernen Teewagen ins Zimmer schob.

				»Guten Morgen, Mylord, Miss Armstrong.« Sie knickste, bevor sie den Wagen neben das Sofa rollte.

				»Schon gut, Molly, wir bedienen uns selbst.« Missy befürchtete, dass sie die sexuelle Spannung spüren könnte, die in der Luft lag, und war froh, als sie sich knicksend verabschiedete.

				Missy räusperte sich leise und holte ihr Retikül vom Sofa, während James, dessen angespannte Gesichtszüge den inneren Aufruhr verrieten, sie eindringlich aus halb geschlossenen Augen musterte.

				Sie riss sich von seinem Blick los. Der Mann war gefährlich. Er besaß eine Ausstrahlung, die in jeder Frau wider besseres Wissen das Verlangen weckte, sich zu vergessen. Sie musste fort, bevor es wieder einmal damit endete, dass sie ihren Stolz vergaß.

				Schweigend und von seinen Blicken verfolgt verließ sie entschlossen den Raum. Kein Wort war mehr zwischen ihnen gesprochen worden. Wozu auch, denn nichts von dem, was geschehen war, ließ sich noch ändern. Trotzdem loderte zwischen ihnen dieses alles verzehrende Feuer, das nicht einmal durch seine bevorstehende Heirat erlosch. Aber das durfte sie nicht überbewerten. Wie hatte James gleich gesagt? Für ihn sei es ein rein körperliches Verlangen, das jede attraktive, willige Frau in ihm wecken könne. Unglücklicherweise konnte sie Vergleichbares nicht von sich behaupten.

				Verflucht sei er, verflucht seine mangelnde Selbstbeherrschung. James hätte sich am liebsten endlos weiterbeschimpft, doch auch das vermochte nichts zu ändern. Er benahm sich wie ein brünftiger Hirsch, sobald Missy in seine Nähe kam. Nur ein einziger Blick, ein Dufthauch, und er verwandelte sich in einen Mann, der sich ausschließlich von seinen körperlichen Bedürfnissen leiten ließ.

				Aufgewühlt fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Wo zum Teufel steckte Armstrong? Schon vor einer halben Stunde hätte er da sein sollen. Ja, wenn sein Freund wie erwartet zu Hause gewesen wäre, hätte er Missy nicht alleine gegenübergestanden.

				James ließ sich auf den Stuhl sinken. Was war nur aus seinem Leben geworden? Offenbar konnte er sich nicht einmal mit ihr in einem Raum aufhalten, wenn niemand sonst anwesend war. Wirkte ihr Charme wirklich so mächtig auf ihn? Du lieber Himmel, mit wie vielen Frauen hatte er in seinem Leben nicht schon zu tun gehabt, und keine einzige hatte ihn dermaßen überwältigt, dass er vollkommen die Beherrschung verlor – und jeden Funken Verstand.

				Die Erinnerung an die nackte Missy kam ihm quälend in den Sinn. Wie sie sich ihm im Bett öffnete. Mit aller Macht kehrte seine Erregung zurück, so sehr er sich auch dagegen sträubte. Im Gegenteil. Das Bild wurde nur noch klarer: Er meinte ihre Brüste zu sehen und hatte das Gefühl, sie erst vor Kurzem berührt zu haben, diese festen kleinen, dabei wohlgerundeten Halbkugeln. Dann wanderte er in Gedanken zu ihren sanft schimmernden Hüften und dem braunen Gelock, das ihre zarte Weiblichkeit schützte. Und wie sie schmeckte …

				»Du siehst aus, als ob du Schmerzen hättest.«

				James riss den Kopf hoch und öffnete die Augen. Er war so tief in seine Gedanken versunken gewesen, dass er Armstrongs Ankunft nicht bemerkt hatte. Wenn der wüsste, wie er an seine Schwester dachte.

				Armstrong sah zwar nicht gerade derangiert, aber auch nicht wie aus dem Ei gepellt aus. Es schien, als habe er sich das Halstuch in aller Hast schief gebunden, und sein Hemd war voller Falten. Kein Zweifel, dass der Mann noch die Kleidung vom vergangenen Abend trug.

				»Du siehst aus, als hättest du in den Sachen geschlafen«, brummte er. »Wo zum Teufel bist du gewesen? Ich habe dich schon vor einer halben Stunde erwartet. Bestimmt ist unser Platz auf dem Fechtboden jetzt anderweitig vergeben.« Sein Freund ließ sich in den ledernen Armsessel sinken und strich sich erschöpft übers Gesicht. »Oh, zum Teufel, unsere Partie habe ich völlig vergessen. Lady Jane hat mich bis in die frühen Morgenstunden in Atem gehalten.« Er grinste über das ganze Gesicht.

				»Sie ist keine Lady«, murmelte James vorwurfsvoll.

				Armstrong lachte leise. »Nein, das nicht. Kann es sein, dass ich da einen Hauch Eifersucht herausgehört habe? Du trauerst scheinbar deinem Junggesellenleben bereits nach, obwohl dir die Schlinge doch gerade erst um den Hals gelegt worden ist.«

				James fand die Bemerkung nicht besonders lustig, während Armstrong sich prächtig darüber zu amüsieren schien, was den Freund noch mehr verbitterte.

				Seit er alt genug war zu begreifen, was eine Heirat bedeutete und wie unerfreulich sich das Eheleben gestalten konnte, hatte er beschlossen, sich Zeit zu lassen, und erst zu heiraten, wenn er einen Erben brauchte. Er wollte nicht wie sein Vater um die Gunst der Ehefrau betteln müssen, sondern zog es vor, sich auf zeitlich begrenzte Beziehungen einzulassen. War der Zauber vorbei, verabschiedete man sich. Aber zumindest hatte er immer geglaubt, sich seine Braut selbst suchen zu können und die Ehe nach seinen eigenen Vorstellungen zu gestalten. Stattdessen reichte im Alter von siebenundzwanzig ein einziger trunkener Abend, der über das Wo, Wann und mit Wem entschied. Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass das Schicksal so grausam sein konnte.

				»Geh zum Teufel«, sagte er und erhob sich. Seine Bemerkung entlockte Armstrong nur ein Lachen. »Du siehst aus, als würdest du ein Bett oder ein Bad oder beides brauchen. Zum Teufel nochmal, du hast heute Vormittag meine Zeit schon zur Genüge verschwendet. Ich sollte jetzt lieber aufbrechen.«

				»Arthur erwähnte, dass Missy vorbeigeschaut hat. Hat sie dir verraten, was sie wollte?«

				An der Tür blieb James abrupt stehen und warf seinem Freund einen scharfen Blick zu. Die Frage an sich war unverfänglich, nur irgendetwas in seinem Tonfall klang nach einem Hinterhalt, doch die Miene des Freundes zeigte keine Veränderung. Einmal mehr fragte sich James, ob er in letzter Zeit nicht allzu empfindlich geworden war und schon bei der Erwähnung ihres Namens überreagierte.

				»Im Moment bin ich kaum die Person, mit der sie gerne redet oder der sie gar etwas anvertraut.«

				Armstrong legte eine bedeutungsvolle Pause ein, bevor er wieder das Wort ergriff. »Ich glaube, es sind Gerüchte über die Schwangerschaft an ihr Ohr gedrungen.«

				»Ja, das erwähnte sie gestern Abend.«

				»Du machst dir keine Vorstellungen, wie dankbar ich dir bin, dass ihr zwei euch nie aufeinander eingelassen habt«, meinte Armstrong und rieb sich über die Bartstoppeln auf der Wange.

				James biss die Zähne zusammen.

				»Ich weiß, dass ich es mir niemals habe anmerken lassen, aber eine Zeitlang hat es mir vor Angst beinahe den Verstand geraubt. Kannst du dir das vorstellen?«, fragte Armstrong, lachte kurz und zog die Brauen hoch. »Du liebe Güte, Missy ist einfach umwerfend, und du hattest schon immer ein sehr feines Auge. Und zusammen mit der Tatsache, dass sie in dich verschossen war, verstehst du vielleicht meine Sorge. All diese Umstände hätten direkt in die Katastrophe führen können. Dem Himmel sei Dank, dass du standhaft geblieben bliebst. Künftig wird nichts mehr daraus werden. Vielleicht geht sie jetzt an die Planung ihres eigenen Lebens. Heiraten. Sich einrichten und eine Familie gründen.«

				Später konnte James sich nicht mehr daran erinnern, was er darauf erwiderte, denn die Worte fühlten sich an wie Kugeln, die seine Brust durchlöcherten. Hatte er gleichmütig genickt? Vielleicht sogar geschluckt oder geblinzelt? Egal. Wenige Minuten später verließ er das Haus des Freundes. Die Fechtpartie, für die sie sich eigentlich verabredet hatten, war vergessen.
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				Missy hatte dem Klavierspiel niemals die nötige Zeit und auch nicht die erforderliche Aufmerksamkeit gewidmet, um dieses Instrument einigermaßen zu beherrschen. Anstatt die Tonleitern in F-Dur und C-Moll zu lernen, hatte sie sich mehr in der Kunst der Tagträumerei geübt und Fantasien gesponnen, in denen James der unbestrittene Held war.

				Als Thomas später am Tag im Haus der Familie auftauchte, fand er sie im Morgenzimmer vor dem schwarz lackierten Klavier, wo sie ihre lang vergessenen Fähigkeiten erprobte. Um sich abzulenken, denn es dürfte schwer sein, an James zu denken, solange sie sich auf irgendwelche Notenkombinationen konzentrierte.

				»Du leidest unter Langeweile, kann das sein, Missy?«, fragte Thomas. Mit leisem Gelächter setzte er sich neben sie auf die Klavierbank. »Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann ich dich das letzte Mal am Piano gesehen habe.« Er spreizte die Finger und spielte ein paar Akkorde.

				Missy nahm die Finger von den Tasten und drehte sich zu ihm. »Ist auch nicht weiter schlimm.«

				»Da kann ich dir nur zustimmen. Du bist nicht besonders gut.« Er lächelte ihr spöttisch zu, während er die Finger über die Tasten fliegen ließ und eine heitere Melodie das Zimmer erfüllte. Thomas konnte zweifellos viel besser spielen als sie.

				»Nun, was war so wichtig, dass du mich unbedingt aufsuchen musstest?«

				Missy atmete tief durch und erhob sich. Wenn sie stand, hatte sie das Gefühl, sich besser beherrschen zu können. »Ich möchte, dass du mich bis zu Ende anhörst und meine Bitte nicht gleich rundheraus abschlägst.«

				Er ließ die Finger auf den Tasten ruhen und schaute auf, während er langsam und geräuschvoll ausatmete. »Irgendwie habe ich geahnt, dass deine Eröffnungen mir nicht gefallen werden. Alles, was du auf so besondere Weise einleitest, ruft meine sofortige Ablehnung hervor.«

				»Bitte gestatte mir, dass ich zu Ende spreche«, beharrte sie lächelnd.

				Wieder seufzte Thomas, diesmal resigniert, bevor er nickte. »Mich beschleicht das Gefühl, dass ich einen Drink vertragen könnte.«

				Missy grübelte über die passenden Worte nach. Sie musste es genau auf den Punkt bringen, um überhaupt auf seine Zustimmung hoffen zu dürfen. »Ich würde sehr gerne Tante Camille besuchen.«

				Es brauchte ein paar Sekunden, bis ihre Worte bei ihm ankamen, und als es so weit war, schüttelte Thomas heftig den Kopf. »Nach Amerika? Vollkommen ausgeschlossen!«, rief er.

				»Wie kannst du mir die Reise verbieten, wo du mit Alex um die Welt gezogen bist, als du gerade erst siebzehn warst – vier ganze Jahre jünger, als ich es jetzt bin?« Die Frage schien ihn kalt erwischt zu haben, denn es dauerte einen Moment, bis ihm eine Antwort einfiel.

				»Ja. Aber ich bin ein Mann, und du bist eine junge Lady«, bemerkte er schließlich.

				»Damals konnte man dich wirklich kaum als Mann bezeichnen, und ich bin andererseits nicht mehr so jung. Was glaubst du: Es gibt sogar Leute, die behaupten, dass ich langsam aufs Altenteil gehöre«, scherzte sie, weil sie hoffte, ihm ein Lächeln entlocken zu können. Thomas indes blieb grimmig.

				»Mach dir keine Sorgen, ich finde eine perfekte Anstandsdame, die mich begleiten wird. Und ich werde bestimmt wohlbehalten ankommen, wenn ich auf einem Schiff segle, das Wendel’s Shipping gebaut hat.« Das konnte ihr Bruder unmöglich abstreiten, denn er gehörte schließlich zu den Besitzern der Firma.

				Thomas kniff die Brauen zusammen. »Darum geht es nicht.«

				»Worum dann?«

				»Du läufst fort. Nichts anderes versuchst du zu tun, aber das werde ich nicht gestatten. Was hast du vor, willst du deine Saison nicht beenden? Du glaubst wohl, dass es folgenlos bleibt, wenn du Jahr für Jahr heiratswillige, vorzeigbare Gentlemen abweist. Es wird nicht immer so weitergehen, dass Mutters Salon förmlich von Kandidaten überschwemmt wird.« Er seufzte schwer. »England ist doch ganz sicher groß genug für dich, um einem einzigen verdammten Kerl aus dem Weg zu gehen, bis du dich an die neue Lage der Dinge gewöhnt hast.«

				Missy zog scharf die Luft ein. »Welche Reaktion hätte ich auch von einem Mann erwarten sollen, der niemals das geringste Gefühl für eine Frau empfunden hat, das über pure Lust hinausgeht? Du warst noch nicht verliebt. Du hast keine Ahnung, wie ich mich fühle.«

				Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über Thomas’ Gesicht, bevor er sich von der Klavierbank erhob. »Um Himmels willen, ich hatte nicht die Absicht, kaltherzig zu sein. Aber du bittest mich immerhin um die Erlaubnis, dich nach Amerika reisen zu lassen, und zwar alleine«, stieß er hervor. In seinen Augen schimmerte eine Mischung aus Ungeduld und der Bitte um Verständnis.

				Missy konnte unmöglich ruhig an ihrem Platz ausharren, solange er auf dem Perserteppich auf und ab marschierte, und so tat sie es ihm nach. »Ich werde Cousine Abigail bitten, mich zu begleiten. Nicht einmal du kannst Einwände gegen sie als Anstandsdame vorbringen. Erst vor ein paar Tagen hat Mutter erwähnt, dass sie ihre letzte Stellung als Gouvernante aufgegeben hat und nach Devonshire zurückgekehrt ist. Ich bin sicher, dass sie mehr als bereit ist, mit mir nach Amerika zu reisen.«

				Thomas blieb stehen und schaute sie an. Die Stirn hatte er in Falten gelegt, die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst. »Ist er es wirklich wert, dass du dein Leben so durcheinanderbringst?« Er marschierte wieder auf und ab.

				Missy lächelte traurig. »Ich werde die Saison nicht platzen lassen. Ich könnte Ende August abreisen und rechtzeitig vor Weihnachten wieder zurück sein. Mehr als die schrecklich langweiligen Fuchsjagden würde ich nicht verpassen.«

				Wieder blieb er stehen, drehte sich um und schaute sie an. Missy tat es ihm nach; er legte den Zeigefinger unter ihr Kinn und blickte ihr direkt in die Augen. »Warum er? Ausgerechnet er unter allen heiratsfähigen Männern in England?« In seiner Stimme klang eine Sehnsucht durch, die sie noch nie zuvor bei ihm gehört hatte.

				»Heißt das, dass du mir diese Reise erlaubst?« Sie lächelte ängstlich und hoffnungsvoll zugleich.

				Er senkte die Hand, blickte aber weiterhin auf sie hinunter. Wieder seufzte er schwer, weniger laut, jedoch nicht weniger verzweifelt. »Ich kann dir nichts anderes versprechen, als dass ich mit Mutter reden werde. Falls sie überhaupt darüber nachzudenken bereit ist, kannst du meiner Unterstützung sicher sein«, sagte er und betonte das Wort »falls«. »Wie auch immer, du weißt ja: Sollte sie sich gegen dein Vorhaben aussprechen, hilft es nichts, sie mit sämtlichen Schmeicheleien dieser Welt zu umgarnen. Einverstanden?«

				Missy nickte und war dankbar, dass er überhaupt versuchen wollte, seinen Einfluss auf ihre Mutter geltend zu machen.

				»Schon damals, an jenem Tag, als ich ihn das erste Mal zu uns nach Hause brachte, hat mich das Gefühl beschlichen, dass er schlimme Verheerungen in deinem Leben anrichten wird. In unserem Leben.«

				Missy kniff die Augen zusammen. »Wie um alles in der Welt solltest du das geahnt haben? Damals war ich schließlich erst zehn Jahre alt.«

				»Weil ich dir genau in dem Moment ins Gesicht gesehen habe, als du deine wunderschönen großen Augen auf ihn gerichtet hast. Mir war sofort klar, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde. Und dass es besser gewesen wäre, wenn du dich in Cartwright verliebt hättest. Seine Lebenseinstellung ist eine verlässlichere, und auf ihm als zweitgeborenen Sohn lastet viel weniger Druck, denn er muss nicht irgendwann einem bedeutenden Titel gerecht werden.«

				Missy konnte nicht anders, als laut aufzulachen. »Alex ist wie ein großer Bruder für mich. Himmel nochmal, er hat mich schon auf den Knien geschaukelt.«

				»Das spielt keine Rolle. Besser, als sich in den übelsten Schurken zu verlieben, der weit und breit herumläuft.«

				»Vielleicht seid ihr zwei deshalb so dicke Freunde geworden«, meinte sie trocken.

				Thomas lachte leise. Nie hatte es ihn gestört, welcher Ruf ihm vorauseilte.

				»Ich muss wieder los, nachdem du mich mehr oder weniger gezwungen hast, deine Bitte vorzubringen. Außerdem habe ich eine Nacht voller Ausschweifungen geplant – mit einem armen Mädchen, das nicht die geringste Ahnung hat, was ihm blüht.«

				Missy verschränkte die Arme vor der Brust. »Hm, handelt es sich um dieselben Mädchen, die du üblicherweise mit Stöcken vertreiben musst?«

				»Ich bin nicht so brutal, Stöcke zu verwenden, meine Liebe«, sagte er mit gespieltem Entsetzen.

				»Thomas, ich werde geduldig warten.«

				Er hob eine Braue. »Worauf?«

				»Dass die verdiente Strafe dich ereilt. Ich hoffe nur, dann auch hier zu sein, um es bezeugen zu können.«

				Lächelnd drehte er sich um und schlenderte aus dem Zimmer, während er die Melodie vor sich hin summte, die sie fehlerhaft auf dem Klavier gespielt hatte.

				Victoria machte sich Sorgen. Es lag schon fünf Tage zurück, seit sie das letzte Mal von George gehört hatte. Zu ihrem letzten Rendezvous war er nicht erschienen und antwortete auf keine ihrer Nachrichten. Bestimmt wusste er inzwischen von den Gerüchten, die über sie und James in Umlauf waren. Dabei hatte sie unbedingt mit ihm sprechen wollen, bevor die Werbung offiziell bekannt gegeben wurde. Aber ihrer Mutter konnte es nicht schnell genug gehen. Nur die Nachricht von Napoleons Niederlage hatte schneller in London die Runde gemacht als die von ihrer bevorstehenden Verlobung mit dem künftigen Earl of Windmere. Warum nur musste ihre Mutter immerzu dermaßen prahlen?

				Das Herz schlug Victoria bis zum Hals, als sie zaghaft den Türklopfer am Eingang seines Hauses betätigte. Sie flehte innerlich, er möge ihr die Gelegenheit zu einer Erklärung geben, bevor er sich gezwungen sah … Nun ja, so genau wusste sie nicht, wozu er sich gezwungen sehen könnte.

				Dalton, der Butler, öffnete. An seinem überraschten Gesicht konnte sie ablesen, dass er mit allen möglichen Leuten gerechnet hatte, aber ganz gewiss nicht mit ihr – obwohl sie nicht das erste Mal zu Besuch kam.

				»Äh, Lady Victoria … Ich glaube, Sir George erwartet Sie nicht.« Trotzdem trat er zur Seite, um ihr den Zutritt zum Foyer zu gestatten, einem eher kleinen Raum, der in Braun, Gold und Grün gehalten war.

				Victoria lächelte ihn schüchtern an. »Ist er zu Hause? Ich müsste dringend mit ihm sprechen.«

				Einen Moment lang sah Dalton unschlüssig aus. Sein Blick fiel auf die verschlossene Tür der kleinen Bibliothek. Dann straffte er sich, nickte kurz und sagte: »Ich will mich erkundigen, ob Sir George Besuch empfängt.« Rasch durchquerte er die Halle und klopfte dreimal leicht an die geschlossene Tür, bevor er sie öffnete und in der Bibliothek verschwand.

				Irgendetwas stimmte nicht. Victoria konnte es deutlich spüren. Dass sie als »Besuch« bezeichnet wurde, machte ihr klar, dass es viel schlimmer aussah, als sie es sich vorgestellt hatte. Als auch ihr dritter Brief unbeantwortet blieb, wusste sie ohnehin, dass es nicht zum Besten stand, doch sein Schweigen empfand sie als völlig unerträglich.

				Victoria war ein paar Schritte nach vorne gegangen, um einen Blick in die Bibliothek werfen zu können, wenn Dalton wieder herauskam.

				»Er wird Sie jetzt empfangen.« Der Butler deutete auf die geöffnete Tür.

				Victoria reichte ihm Haube, Umhang und Handschuhe, atmete tief durch und bereitete sich darauf vor, dem Geliebten gegenüberzutreten.

				Kaum hatte sie die kleine, sehr volle, aber behagliche Bibliothek betreten, erkannte sie auf Anhieb, warum Dalton sie eigentlich nicht vorlassen wollte.

				George sah fürchterlich aus.

				Von den Haarspitzen, die teils vom Kopf abstanden, teils platt anlagen, bis zu den nackten Füßen war er nichts anderes als ein Wrack. Der Bart auf Oberlippe und Kinn, den er sonst so tadellos trimmte, schien seit Tagen vernachlässigt. Er trug ein cremefarbenes Leinenhemd, das zerknittert und verschwitzt war, und ähnlich verschmutzt wirkte auch seine Hose. Seine Augen, rot und blutunterlaufen, blickten wild umher und verrieten ihr, dass der Mann bis ins Innerste verletzt war und Qualen litt, die er offenbar mit Hochprozentigem behandelt hatte, denn im Zimmer stank es nach Alkohol und Zigarrenrauch.

				Victoria blinzelte. Noch nie zuvor hatte sie George in solch einem Zustand angetroffen. Und der dauerte vermutlich bereits seit Tagen an.

				»Gehe ich richtig in der Annahme, dass du hergekommen bist, mir die glückliche Botschaft von deiner Verlobung zu überbringen?« Er spie die Worte förmlich aus sich heraus. Die Neuigkeit hatte ihn sichtlich schwer getroffen. Viel schwerer als von ihr befürchtet.

				Victoria machte einen zaghaften Schritt und schloss die Tür. »Du musst mir die Chance geben, mich zu erklären«, bat sie.

				George Clifton lachte harsch und verlor beinahe das Gleichgewicht, als er sich abrupt herumdrehte, und auf dem Weg zum Schreibtisch schaffte er es kaum, dem Sofa auszuweichen. Er griff nach der Karaffe, die inmitten eines zerwühlten Papierstapels und mehrerer Bücher lag, und schenkte sich mit zittrigen Händen einen Drink ein.

				»Es gibt nichts zu erklären. Er ist ein Lord und irgendwann ein Earl. Ich nicht. Außerdem verfügt er über mehr Geld, als ich in meinem ganzen Leben jemals zu Gesicht bekommen werde.« Er drehte sich wieder um und schaute sie an, wich aber leicht zurück, als er merkte, wie nahe sie ihm gekommen war.

				Victoria streckte vorsichtig die Hand aus und berührte ihn am Arm. Er riss ihn zurück und fluchte, verschüttete dabei seinen Drink teilweise auf dem Teppich.

				Noch nie hatte George in ihrer Gegenwart geflucht.

				Sie ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück. Sein Blick flößte ihr Unbehagen ein. Und Angst, jedoch nicht ihret-, sondern seinetwegen.

				»Geh zurück zu deinem kostbaren Lord«, fuhr er sie an, drehte sich um und ging mit unsicheren Schritten zum Fenster, von wo aus er den kleinen Park überblicken konnte.

				»Ich liebe ihn nicht. Du weißt, dass es daran keinen Zweifel gibt«, meinte sie sanft.

				»Ausgeschlossen, dass du mich liebst.« Er schaute sie nicht an, während er sprach.

				»Mir bleibt keine Wahl. Du weißt doch, dass meine Eltern niemals erlauben, dass wir heiraten. Sie würden mich fortschicken, was weder für dich noch für mich gut wäre.« Und sie würden mich zwingen, unser Baby aufzugeben. Doch das waren Worte, die unausgesprochen blieben. Nicht auszudenken, was George tun würde, falls er erfuhr, dass sie sein Kind erwartete.

				Er wirbelte herum, blähte die Nasenflügel, entblößte die Zähne. »Verdammt nochmal, natürlich hast du die Wahl! Man hat immer eine Wahl. Du weigerst dich nur, all das aufzugeben …« Mit einer Hand gestikulierte er wild, während er in der anderen das Glas mit dem überschwappenden Brandy festhielt. »Zumindest tust du es nicht für einen Mann, der nicht deine Privilegien genießt und auch keine erlauchten Titel trägt.«

				Victoria schloss kurz die Augen. In ihrem Innern explodierte der Schmerz wie eine Reihe kleiner Feuerwerkskörper. Er begriff gar nicht, wie groß und welcher Art das Opfer war, das sie erbringen musste. In seinen Augen waren die Dinge einfach nur schwarz und weiß, obwohl ihre Lage viele Grauschattierungen aufwies. Viel zu viele.

				»George, so einfach ist es nicht. Ich wünschte, es wäre so. Aber es stimmt nicht.« Sie senkte den Kopf, bis das Kinn über den blassblauen Ausschnitt ihres Kleides strich. Das Retikül hielt sie fest in den Fingern.

				»Ich will, dass du gehst. Und sieh zu, dass du dich hier nie wieder blicken lässt.« Plötzlich klang es, als sei jedes Gefühl aus ihm gewichen. Sie hob den Kopf und schaute ihn an, doch er stierte nur mit kaltem, leerem Blick zurück. Etwas in ihm schien gestorben.

				»Ich liebe ihn nicht«, sagte sie erneut, als ob die Wiederholung das Zerwürfnis zwischen ihnen heilen könnte. Hilflos spürte Victoria, wie ihr die Tränen in die Augen schossen.

				»Er kann dich haben.« Georges Stimme klang eisig und emotionslos. »Ich will dich nicht mehr. Und jetzt hoffe ich, dass du alleine hinausfindest.«

				Nie zuvor hatte sie ihn mit solcher Endgültigkeit reden gehört. Sie wusste jetzt, dass er für sie verloren war. Schlicht und einfach. Victoria warf ihm einen letzten Blick zu, und falls die Sehnsucht, das Herzeleid und die Verzweiflung, die sie verspürte, in ihren Augen zu lesen waren, so schien es ihn nicht im Geringsten zu berühren.

				Die Tränen rannen ihr ungehemmt über die Wangen, als sie die Bibliothek verließ und dem Butler ihre Sachen aus der Hand nahm. Vor allem die Haube sollte sie vor unerwünschten Blicken schützen. Hastig stieg sie die grauen Steinstufen hinunter, in der Seele erschüttert und blind für die Welt – und prallte gegen einen Mann, dessen kräftige Arme nach ihr griffen, um sie zu stützen.

				»Bitte verzeihen Sie, Miss …«

				Als sie aufschaute, stockte ihr der Atem. Eigentlich war sie überzeugt gewesen, dass es nach dem Zerwürfnis mit Clifton nicht noch schlimmer kommen konnte, aber sie hatte sich geirrt. Sie stand vor Thomas Armstrong.

				»Lady Victoria?« Überrascht zog er die Brauen hoch.

				»Lord Armstrong, bitte verzeihen Sie. Ich fürchte, ich war ein wenig abgelenkt.« Mehr fiel ihr nicht ein.

				»Lady Victoria, ist irgendetwas nicht in Ordnung?«

				»Bitte entschuldigen Sie mich. Ich fürchte, ich komme schon zu spät zur Verabredung mit meiner Mutter. Ich muss mich wirklich beeilen.« Sie sprang beinahe in die wartende Kutsche, nahm die Hilfe des Lakaien nicht an und ließ Armstrong einfach stehen. Angst keimte in ihr auf, und eine dunkle Ahnung überfiel sie, dass ihre Welt in Kürze völlig aus den Angeln gehoben würde.
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				Mama, wegen der Einladung von Tante Camille …«
Die Viscountess hob die Hand. »Dein Bruder hat bereits mit mir gesprochen.« Lady Armstrong saß an einem kleinen Schreibtisch im Morgenzimmer und schob den Brief, den sie gerade schrieb, achtlos zur Seite, als ihre älteste Tochter den Raum betrat.

				»Dein Bruder scheint tatsächlich überzeugt zu sein, dass es dir ungeheuer guttun würde. Aber ich bin mir da nicht so sicher«, meinte die Viscountess.

				Missy eilte zu ihr hinüber und setzte sich auf den Stuhl neben dem Schreibtisch. »Mama, ich dachte, dass vielleicht Cousine Abigail mich als Anstandsdame begleiten könnte.«

				Lady Armstrongs Miene entspannte sich sofort. Missy kannte die tiefe Zuneigung, die ihre Mutter für die angeheiratete Nichte hegte, und sie wusste auch, dass die Viscountess auf Abigails Urteilsvermögen und ihre Fähigkeiten unbedingt vertraute. Falls Missy sich überhaupt Hoffnung machen durfte, ihre Mutter überzeugen zu können, dann hatte sie mit ihrer Cousine genau die richtige Person als Begleitung ausgesucht.

				»Überleg doch, nächstes Jahr bin ich bestimmt schon verheiratet, und wer weiß, ob eine Reise nach Amerika dann noch möglich ist.« Manchmal staunte sie selbst, wie leicht ihr die Lügen über die Lippen kamen.

				Die Mutter warf ihr einen zärtlichen Blick zu. »Es ist mir überaus wichtig, dich in Sicherheit zu wissen. Und nichts wäre mir lieber, dich so lange wie möglich in meiner Nähe zu haben. Andererseits kann ich es sehr gut verstehen, dass du auf Reisen gehen willst.«

				Missy sah das Mitgefühl im Blick ihrer Mutter und begriff, dass sie ihre Gefühle für James ansprach. Rasch senkte sie den Kopf und betrachtete ihre Hände, denn sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.

				»Du hast keinen Grund, beschämt zu sein, meine Liebe. Ich war auch einmal jung und kenne die Qualen der ersten Liebe nur zu gut.« Die Stimme ihrer Mutter wirkte besänftigend wie die Wärme der Sonne auf der nackten Haut an einem schönen Sommertag. Missy erwiderte den Blick und fühlte sich vom mütterlichen Mitgefühl wenigstens etwas getröstet.

				»Soll das heißen, dass du mir diese Reise erlaubst?«

				Lady Armstrong nickte bedächtig. »Ja. Ich erteile dir die Erlaubnis, allerdings nur unter zwei Bedingungen. Erstens muss Cousine Abigail sich einverstanden erklären, dich zu begleiten. Zweitens muss Mr. Wendel mir persönlich versichern, dass deine Sicherheit auf dem Schiff garantiert ist. Dein Bruder gehört zu den Eignern der Schiffsbaugesellschaft, das sollte ihm ein paar Vorteile sichern.«

				Missy warf sich ihrer Mutter in die Arme und drückte sie heftig.

				»Danke, Mama, du wirst es nicht bereuen.«

				»Das hoffe ich doch sehr, meine Liebe. Aber jetzt musst du Briefe schreiben, und zwar an Tante Camille und an Cousine Abigail. Sobald du Antwort erhalten hast, werde ich Thomas bitten, die Überfahrt zu arrangieren. Nach meiner Gesellschaft im August fährst du los und kehrst im November zurück.«

				Missy umarmte ihre Mutter ein letztes Mal und stand auf. »Ich werde die Briefe noch heute schreiben und aufgeben lassen.«

				Noch nie seit seinem fünften Lebensjahr hatte James das Derby verpasst. Bis zu dieser Saison. Wie abwesend fuhr er mit der Fingerspitze über den Rand der Kaffeetasse, aus der er noch nicht getrunken hatte. Mit den Gedanken war er ganz woanders. Cartwright, der ihm in dem kleinen Lokal in der Regent Street gegenübersaß, beobachtete ihn unablässig.

				»Du sollst deinen Kaffee trinken, bevor er so kalt ist, dass er zu Eis gefriert.« Mit einer Kopfbewegung deutete Cartwright auf die Tasse.

				Der Tag, an dem die Verlobung bekannt gegeben werden sollte, rückte näher – und entsprechend verschlechterte sich seine Stimmung. Er hatte es gründlich satt, Lady Victoria durch die Stadt zu begleiten und den hingebungsvollen Verehrer zu spielen. Und die Marchioness? Nun, ihm fiel zu dieser Frau kein freundliches Wort ein, weshalb er klugerweise die Lippen fest verschlossen hielt, wenn er sich, allzu häufig für seinen Geschmack, in ihrer Nähe aufhalten musste.

				»Ich brauche einen anständigen Drink«, murmelte er, stellte die Tasse ab und schob sie über die zerkratzte Oberfläche des Tisches.

				»Wie ich sehe, war unser kleines Gefecht nicht in der Lage, deine schlechte Laune zu vertreiben«, meinte Cartwright.

				James antwortete nicht, drehte sich nur um und warf einen Blick aus den breiten Fenstern auf die leeren Straßen. Die meisten Leute hatten sich auf den Weg zum Derby gemacht, wo auch er jetzt eigentlich sein sollte, aber an diesem Tag, an dem sich Junihitze über London senkte, konnte ihn rein gar nichts reizen. Das Gedränge in der Menge, der Geruch nach Pferden und Schweiß, die Aufregung und die gespannte Erwartung, all das verfehlte heute seine Anziehungskraft.

				Cartwright zog es bereits seit Jahren vor, nicht zum Derby zu gehen. Er hielt das Ereignis für übertrieben und fand ohnehin keinen Gefallen an Wetten, ganz gleich welcher Art.

				Die Tür des Lokals öffnete sich, und James war mehr als nur ein wenig überrascht, Armstrong eintreten zu sehen. Ihn hatte er schon längst auf dem Weg zum Derby vermutet.

				Stattdessen steuerte der Freund auf ihren Tisch zu und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

				»Was zum Teufel machst du hier?«, fragte Cartwright überrascht.

				Armstrong schenkte ihm keinerlei Beachtung, sondern hielt den Blick fest auf James gerichtet. »Gestern Abend habe ich beobachtet, wie Lady Victoria aus Cliftons Haus gekommen ist.«

				Cartwright setzte sich kerzengerade auf, und zwei Augenpaare richteten sich auf James und warteten begierig auf dessen Antwort. Es dauerte eine kleine Weile, bis vollständig in sein Bewusstsein drang, was die Enthüllung des Viscounts zu bedeuten hatte. Bedeuten konnte.

				Kopfschüttelnd starrte er seinen Freund an. Endlose Sekunden verstrichen, bevor er das Wort ergriff. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass …« Er schlug mit der Hand auf den Tisch, dass es krachte. »White’s! Das würde erklären, warum Clifton mich damals angeschaut hat, als wollte er mich am liebsten in Stücke reißen.« Erregt stand er auf und schickte sich zum Gehen an.

				»Brich jetzt nicht so überstürzt auf«, meinte Cartwright ruhig, »vielleicht gibt es ja eine vollkommen harmlose Erklärung dafür.«

				»Die sie mir ganz sicher bieten wird, wenn ich sie danach frage.«

				Armstrong rückte näher an den Tisch. »Ich kann es kaum glauben, dass Lady Victoria das Risiko eingeht, alles aufs Spiel zu setzen und sich mit Clifton erwischen zu lassen. Die Marchioness hat immerhin dem Snobismus in der Gesellschaft eine ganz neue Dimension verliehen. Wenn du nicht über riesige Ländereien und Beteiligungen verfügen würdest«, er warf James einen vielsagenden Blick zu, »dann wärest du ihr trotz deines Titels nicht gut genug gewesen. Dann hätte es schon mehr sein müssen als ein Earl.«

				James nickte.

				»Nun, wenn ich du wäre – und ich bin überglücklich, dass es nicht so ist –, dann würde ich mich an Clifton wenden, nicht an Lady Victoria.« Cartwright sah so weise aus, als sei er viel älter und reifer als ein Mann von Mitte zwanzig. »Wenn sie dich tatsächlich belogen hat, wer garantiert dir, dass sie diesmal die Wahrheit sagt? Wer sagt dir, dass sie dir nicht irgendein Märchen auftischt, warum sie sich bei Cliftons Haus aufgehalten hat?«

				»Ich denke, Cartwright hat recht«, meinte Armstrong.

				»Der Mann verachtet mich, er wird mir gar nicht zuhören«, brummte James.

				Cartwright lachte auf. »Seit wann stört dich das?«

				In James’ Mundwinkeln zuckte ein Lächeln. Er wusste, wie er mit anderen Menschen umzugehen hatte. Meist vernünftig, aber wenn es sein musste auch mit Druck oder sanfter Gewalt.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mir Zutritt zu seinem Haus gewähren wird. Also werde ich ihn morgen Abend im White’s aufsuchen. Ich weiß, dass er nach den Sitzungen im Parlament oft dort auftaucht. Dort kann er mir nicht so leicht aus dem Weg gehen.«

				James fand Clifton an demselben Tisch wie das letzte Mal und ebenso dumpf über sein Glas gebeugt, als habe sein letztes Stündlein geschlagen. Aber die Umstände hatten sich deutlich zu James’ Gunsten verändert, denn er wusste jetzt um die Gründe für die Feindseligkeit des Mannes. Anstatt also an ihm vorbeizugehen und seine unverhohlen aggressive Haltung zu ignorieren, drängte er sich durch die Menge der angetrunkenen Männer an seinen Tisch.

				Wenn Blicke töten könnten, läge James jetzt tot auf dem Boden. Er musterte den Mann. Abgesehen von seinen blutunterlaufenen Augen schien er einigermaßen in Ordnung zu sein. Die Kleidung war tadellos, sogar das Halstuch sah frisch und gestärkt aus.

				James’ langer Schatten fiel auf die sitzende Gestalt. »Clifton, Sie gestatten doch, dass ich mich setze, oder?« Es war keine Frage. Bevor der andere einen Laut von sich geben konnte, zog er sich einen freien Stuhl heran und nahm ihm gegenüber Platz.

				Clifton starrte ihn mit glasigem Blick an. »Wir haben nichts zu besprechen, Mylord«, stieß er giftig aus.

				James hatte nicht die Absicht, den Mann noch zusätzlich zu provozieren, doch das würde gar nicht so leicht sein, denn Cliftons ganzes Verhalten signalisierte Abwehr. Er spürte Zorn in sich aufsteigen, weil er sich mit dieser unsäglichen Geschichte belasten musste. Und das wegen einer Frau, bei der er das Gefühl hatte, dass man ihn an die Kette legen wollte. Dafür auch noch zu kämpfen war absurd.

				James lehnte sich gegen die Rückenlehne, öffnete betont lässig die Knöpfe seines grauen Mantels, streckte die Beine von sich und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Es ist kaum zu glauben, dass Lady Victoria die Macht hat, Sie in einen solchen Zustand zu versetzen. Ich dachte, über so etwas sind Sie hinaus«, spottete er. Das kurze Flackern in Cliftons Augen verriet James, dass er den Nerv getroffen hatte.

				»Sie wissen gar nichts«, erwiderte der andere, hob sein Glas und kippte es in einem Zug hinunter.

				James gab einen verächtlichen Laut von sich. »Zum Teufel nochmal! Man hat beobachtet, wie sie vorgestern Abend unter Tränen Ihr Haus verlassen hat.« Er hoffte, dass Clifton einknickte, wenn er ihn nur stark genug unter Druck setzte. Der Mann wirkte unendlich verbittert, und die erlittene Verletzung schien sich tief in seine Seele eingebrannt zu haben.

				»Soll das heißen, dass es Ihnen nicht in den Kram passt, gebrauchte Ware zu heiraten?«

				 Die Bemerkung überraschte James nicht mehr. In jenem Moment, als Armstrong ihm von seiner Beobachtung berichtete, war es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen, wie sich die Sache vermutlich verhielt. Und soeben hatte Clifton ihm seine Vermutung bestätigt: Er kannte jetzt die Wahrheit.

				James starrte sein Gegenüber schweigend, aber eindringlich an, bis dieser den Kopf senkte und die Augen schloss, während seine Schultern bebten. Einen Moment lang fürchtete James, dass Clifton zusammenbrechen und – Gott möge es verhüten – weinen würde. Bei der Vorstellung allein rutschte er unruhig hin und her und schickte ein inniges Stoßgebet zum Himmel, dass es nicht so weit kommen möge, jedenfalls nicht, solange er noch am Tisch saß. Sekunden später atmete Clifton tief durch zum Zeichen, dass er sich wieder im Griff hatte.

				»Nun, vielleicht können Sie mir jetzt erklären, warum Lady Victoria sich es verdammt nochmal in den Kopf gesetzt hat, mich in die Falle zu locken und mich zu heiraten.« James’ ruhige Stimme stand im deutlichen Gegensatz zu dem Aufruhr in seinem Inneren.

				Clifton schnaubte abwehrend. »Warum fragen Sie sie nicht selbst?«

				James stieß sich vom Tisch ab und stand auf, schaute auf den gebrochenen Mann hinunter, der um sich trat wie ein verwundetes Tier. »Glauben Sie mir, genau das habe ich vor.«

				Er nickte kurz und machte auf dem Absatz kehrt. »Guten Tag, Mylord«, rief Clifton ihm mit leicht undeutlicher Stimme nach.

				James hielt inne und dachte daran, dass Victoria ihm viel zu erklären haben würde, wenn er sie am nächsten Tag aufsuchte.

				Zu seiner eigenen Verwunderung ertrug James die folgenden zehn Stunden mit schier unglaublicher Geduld. Dann war es endlich so weit. Lady Cornwall begrüßte ihn wie immer sichtlich entzückt, als er am nächsten Vormittag um Punkt neun Uhr im Foyer stand. Hoffentlich verschwand sie bald, dachte er nur, während sie ihn eifrig in den Salon drängte und ihm in den süßesten Flötentönen versicherte, dass Victoria in Kürze bei ihm sein werde. Als sie ihm Kaffee anbot, dann Tee, dann heißen Kakao und Pasteten, französische Pasteten wohlgemerkt, die in der Tat am luftigsten seien, schüttelte er höflich, aber bestimmt den Kopf.

				Zu seiner unendlichen Erleichterung tauchte Lady Victoria just in dem Moment auf, als ihre Mutter sich in einem Monolog über irgendeinen Ausflug zu verlieren begann.

				»Lady Victoria, Sie sehen bezaubernd aus.« Wie es sich gehörte, ergriff er ihre Hand und hauchte einen flüchtigen Kuss auf die kühle, weiße Haut.

				»Ich lasse Sie jetzt allein. Ich bin überzeugt, dass Sie allerlei zu besprechen haben«, flötete die Marchioness. Ihre schweren Röcke rauschten, als sie das Zimmer verließ – es war der schönste Anblick und das schönste Geräusch, das James in dieser Woche erleben durfte.

				»Guten Morgen, Lord Rutherford. Was führt Sie so früh hierher?« Obwohl sie seinen forschenden Blick mied, entdeckte er in ihren Augen einen schwachen rötlichen Schimmer, der ihm die vergossenen Tränen verriet. Ihren Mund umspielte ein bitterer, leidender Zug.

				»Vielleicht sollten wir uns nach draußen setzen.« Mit dem Kopf deutete er auf die Türen, die aus dem Salon in den üppig blühenden Garten führten. Er machte eine Handbewegung, und sie ging voran, schaute dabei nervös zurück. Ihre blauen Augen sahen aus, als ahne sie bereits kommendes Unheil.

				Die Luft war noch feucht, als sie hinaustraten in einen Tag, der zu der düsteren Stimmung passte. Die Sonne vermochte kaum gegen die Wolken anzukommen, die dunkel und drohend am Himmel standen. Victoria nahm auf einer hölzernen Gartenbank Platz, die dort sichtlich seit Generationen stand, anders als die aufdringlich neue Einrichtung des Hauses, und James setzte sich auf den schwarzen Eisenstuhl ihr gegenüber.

				Lady Victoria fing seinen Blick auf und zwang sich offenbar zur Ruhe, indem sie ihre schmalen Hände ordentlich im Schoß faltete, doch es konnte nicht verborgen bleiben, dass sie zitterten.

				James musterte sie. Sie sah nicht aus wie eine hinterlistige Frau. Auch nicht wie eine, die einen Mann in die Falle lockte, der zu tief ins Glas geschaut hatte und nicht mehr wusste, was er tat. Und doch war beides geschehen.

				»Sie machen einen sehr ernsten Eindruck heute Vormittag«, begann sie und lachte unsicher.

				Ihm war nicht klar gewesen, dass man es ihm ansehen konnte, aber warum sollte er auch seine Empfindungen verbergen? Er war ganz und gar nicht erfreut und würde auch nichts anderes vorgeben.

				»Ich möchte, dass Sie mir erzählen, was sich zwischen George Clifton und Ihnen abgespielt hat.«

				 Victoria erstarrte. Ihr Gesicht wurde so weiß wie das Taschentuch, das sie in ihren Fingern drehte. Sie schloss die Augen. Hob die schmalen Schultern und ließ sie wieder sinken.

				»Verschwenden Sie unsere Zeit nicht damit, es zu leugnen. Denn Sie wurden beobachtet, wie Sie sein Haus ziemlich verstört verließen. Außerdem habe ich bereits mit Clifton gesprochen. Endlich weiß ich, warum der Mann mir in letzter Zeit so feindselig begegnet.« Sein Tonfall klang hart und unerbittlich.

				Mehrere Male öffnete sie den Mund, um zum Sprechen anzusetzen, unterließ es dann aber. Allerdings war ihre Betroffenheit unübersehbar, denn eine leichte Röte stieg vom Ausschnitt ihres Morgenkleids hinauf in ihre blassen Wangen, und sie war nicht in der Lage, seinem Blick zu begegnen. Dann streckte sie ihm flehend ihre Hände entgegen. »Ich war verzweifelt«, wisperte sie kaum hörbar und zwang ihn, sich bei jedem ihrer Worte vorzubeugen, damit er sie verstand.

				»Ich war also nichts anderes als ein Opferlamm?«

				Ängstlich schaute sie zu ihm auf. »Ich bitte Sie um Verzeihung, obwohl ich weiß, dass es unverzeihlich ist, was ich getan habe. Ich kann mich nur damit entschuldigen, dass ich zu allem bereit war, um nicht Lord Fredericks heiraten zu müssen. Dazu nämlich hätte meine Mutter mich gezwungen.« Sie schlang die Arme um ihre Taille und schüttelte sich bei diesem Gedanken.

				Victoria bot einen wirklich bemitleidenswerten Anblick, wie sie dasaß, zusammengesunken vor Schuld und Scham und mit Tränen in den Augen, aber James blieb ungerührt. Das verdammte Luder hatte nur an sich selbst gedacht, und er war ein passender Sündenbock gewesen. Vermutlich war sie sogar nachts nur in sein Haus gekommen, um ihn zur Not in diese Falle locken zu können. Weil er sich betrogen fühlte, wollte es ihm nicht gelingen, auch nur einen Hauch Mitgefühl mit ihrer verzweifelten, schier ausweglosen Situation zu empfinden.

				»Ich nehme an, dass ich nicht der Vater des Kindes bin, das Sie erwarten. Vorausgesetzt, dass die Schwangerschaft überhaupt existiert«, bemerkte James. Ein zynisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Haben Sie vielleicht Dr. Litchfield bestochen, damit er die ethischen Grundsätze seines Berufs vergisst und für Sie lügt?«

				Sie schüttelte heftig den Kopf, hielt seinen Blick lange fest. »Nein, so dürfen Sie nicht über ihn denken. Das würde er nie tun, weder für Geld noch für gute Worte oder gar andere Dinge. Ich bekomme wirklich ein Kind. Was das betrifft, habe ich Sie nicht angelogen. Deswegen stecke ich ja in dieser unhaltbaren Lage.«

				»Ist in jener Nacht irgendetwas zwischen uns geschehen?«

				James erkannte die Wahrheit in ihrem Blick, bevor sie antwortete. »Nein.«

				Das hieß, er war nicht einmal mit ihr ins Bett gegangen. »Wie kann es dann sein, dass ich am nächsten Morgen in meinem Zimmer aufgewacht bin und mich an rein gar nichts mehr erinnern konnte, was am Abend zuvor geschehen war?«, stieß er mit mühsam unterdrücktem Zorn hervor.

				Angst flackerte in ihrem Blick.

				Sie schluckte krampfhaft. »Aber Sie wissen doch noch, wie verzweifelt ich an jenem Abend war«, flehte sie und strich sich eine aschblonde Locke aus dem Gesicht, die eine Böe hineingeweht hatte. Bevor sie fortfuhr, atmete sie tief durch. »Ich habe ein wenig Schlafmittel in Ihren Drink geschüttet, als Sie aufgestanden sind, um mir etwas einzuschenken.«

				James glaubte, explodieren zu müssen, und sprang auf. »Du liebe Güte, Sie haben mir ein Opiat verabreicht! Sie hätten mich umbringen können! Ich vertrage Drogen nicht, absolut und überhaupt nicht!«

				Das mussten seine Eltern vor vielen Jahren schon erfahren, als er zwölf Jahre alt war und man ihm wegen eines gebrochenen Knöchels eine Prise Laudanum verabreichte und er in einen so tiefen Schlaf sank, dass seine Mutter befürchtete, er werde nie wieder aufwachen. Als er am nächsten Tag endlich zu Bewusstsein kam, konnte er sich kaum noch daran erinnern, dass er zuvor vom Baum gestürzt war.

				Victoria sah so erschrocken aus, als ob er sie geschlagen hätte. »Du lieber Himmel, es war doch nur eine winzige Dosis. Gerade eben so viel, damit Sie einschlafen. Bitte glauben Sie mir, ich wollte Ihnen nicht schaden. Niemals.«

				Er warf ihr einen Blick zu, der ihr wortlos zu verstehen gab, dass sie das auf ganz andere Art getan hatte – nämlich indem sie ihn zur Heirat zwingen wollte. Erneut stieg ihr Schamesröte ins Gesicht. »Ich wollte nur sagen, dass ich Ihnen keinen körperlichen Schaden zufügen wollte.«

				Grimmig setzte er sich wieder auf den harten Stuhl. »Und jetzt erklären Sie mir, warum Sie all das getan haben«, verlangte er und blickte sie kühl an, während er auf ihre Antwort wartete.

				 Victorias Hände zitterten, als sie ihre Röcke glatt strich, doch ansonsten schien sie sich gefasst zu haben. »Meine Mutter ist nicht einfach«, sagte sie schlicht.

				James lachte höhnisch. Wollte sie ihm jetzt mit neuen Entschuldigungen kommen?

				»Wie Sie inzwischen selbst bemerkt haben dürften, schätzt sie Rang und Geld mehr als alles andere, und sie besteht darauf, dass ich eine glänzende Partie mache. Ich fürchte, dass mich das gleiche Schicksal ereilt wie Lillian, wenn sie herausfindet, wie sich die Sache wirklich verhält.« Ihr Blick verdüsterte sich bei der Erwähnung ihrer Schwester und ließ sie erneut gequält und verzweifelt aussehen.

				»Ich dachte, Ihre Schwester sei mit einem französischen Grafen verheiratet und nach Frankreich übergesiedelt«, meinte er.

				Victoria lächelte traurig. »Das ist es, was meine Mutter die Gesellschaft glauben macht. In Wahrheit hat sie Lilly auf dem Kontinent in einer Irrenanstalt untergebracht.«

				James zog die Brauen hoch. »Grundgütiger, warum das?«

				»In ihrer ersten Saison wurde sie vom Sohn eines Geschäftsmanns in Kent schwanger, doch meine Mutter hat sich strikt geweigert, Lillian eine Heirat mit David zu erlauben. Sie hat Lilly fortgeschickt, bis das Kind geboren war, und sie dann gezwungen, es fortzugeben. Meine Schwester war über den Verlust ihrer Tochter völlig verzweifelt und hat versucht, sich zu ertränken. Unser Gärtner hat sie rechtzeitig aus dem Teich gezogen, aber meine Mutter wollte keinen weiteren Zwischenfall riskieren und hat sie in die Heilanstalt geschickt.« Es bereitete Victoria sichtliche Qualen, diese Geschichte zu erzählen; ihr Atem ging schneller, und in ihren Augen schwammen ungeweinte Tränen.

				James saß stocksteif auf dem Stuhl und erinnerte sich an jenes Jahr, als Lady Lillian Spencer plötzlich sang- und klanglos verschwand. Wenn die Erinnerung ihn nicht trog, war die gesamte Familie mitten in der Saison für vier Wochen aus London abgereist, was damals große Verwunderung auslöste, da man wusste, wie wichtig für die Marchioness die gesellschaftlichen Ereignisse waren. Doch man gab sich schließlich damit zufrieden, dass die Familie in Frankreich an der Eheschließung der Tochter teilnehmen wollte.

				Jetzt betrachtete James die Sache in einem ganz anderen Licht. Und Lady Cornwall sowie Lady Victoria mit anderen Augen. Obwohl es ihr arglistiges Verhalten ihm gegenüber und den Versuch, ihm das Kind eines anderen unterzuschieben, nicht entschuldigte, schlich sich in Anbetracht dieser Eröffnungen doch ein Hauch Mitgefühl in sein Herz, zumindest in den hintersten Winkel.

				»Mit anderen Worten, Sie befürchten, dass Ihre Mutter Sie zwingt, das Kind abzugeben?«

				»Meine Mutter wird mir niemals erlauben, George zu heiraten. Und sie so bloßzustellen, wie meine Schwester das in ihren Augen getan hat. Sie setzt jetzt alle ihre überspannten Erwartungen in mich. Deshalb wird sie mich zwingen, das Kind wegzugeben. Außer ich heirate jemanden, mit dem sie einverstanden ist.«

				Und dieses Dilemma war also der Grund, warum sie ihn zum Trottel gemacht hatte. Trotz seines Mitleids verspürte James nach wie vor keinerlei Neigung, sich wegen ihres Fehltritts mit Clifton opfern zu lassen.

				Es schien, als könne sie seine Gedanken lesen. »Sie müssen nicht befürchten, dass ich immer noch daran festhalte, die Sache bis zum Ende durchzuziehen. Ich würde niemals erwarten, dass ein Mann mich unter solchen Umständen heiratet.«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Clifton sofort bereit wäre, Sie zu heiraten.« Wenn er sich an den Zustand erinnerte, in dem er den Mann vorgefunden hatte, war er sich dieser Sache ganz sicher. Victoria musste also nichts anderes tun, als ihn ernsthaft und von ganzem Herzen um Verzeihung zu bitten.

				In ihrem Blick flammte Schmerz auf. Langsam schüttelte sie den Kopf, schluckte schwer und blinzelte, um die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen.

				»Ich glaube, Sie unterschätzen sich – und Clifton auch. Sie sind volljährig und können jeden Mann heiraten, den Sie wollen, sofern Sie nicht auf die Unterstützung Ihrer Eltern angewiesen sind. Das aber sind Sie bei Clifton nicht. Queen Victoria hat ihn wegen seiner Verdienste im Krieg höchstpersönlich zum Ritter geschlagen, und er ist finanziell sowieso abgesichert. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie in den Salons einen besseren Mann finden werden als ihn.«

				Victoria schaute ihn an. Um ihre Lippen spielte ein zittriges Lächeln, als sie das Lob hörte. »Ich glaube, dass ich ihn schon gefunden habe. Sie sind ein außerordentlich liebenswürdiger Mann, James Rutherford. Ich wünschte, jeder würde so denken wie Sie.«

				»Auf mich kommt es hier nicht an. Es ist entscheidend, was Sie empfinden und was Sie von dem Mann halten.« Er spürte, wie in ihr ein Kampf tobte, wie sie hin- und hergerissen wurde zwischen Angst und Hoffnung.

				 Victoria legte ihre schmale Hand auf seinen Handrücken. »Ich würde es Ihnen nicht im Geringsten übel nehmen, wenn Sie mich verabscheuen für das, was ich Ihnen angetan habe.«

				James hatte sie noch nie so verwundet erlebt, auch noch nie so offen. Und obwohl er es eigentlich nicht wollte, schwand seine Verärgerung über ihre Lügen und Täuschungen in dem Maße, wie sein Mitleid und sein Verständnis für ihre Situation wuchsen. Er begriff, warum sie so gehandelt hatte, wenngleich er es natürlich nicht guthieß. Er hoffte aufrichtig, dass sie den Herausforderungen, die auf sie zukommen würden, gewachsen war.

				»Ich glaube nicht, dass Sie meinen Abscheu bis an den Rest Ihres Lebens verdient haben. Allerdings überlasse ich es Ihnen, Ihre Eltern vom Ende unserer Beziehung in Kenntnis zu setzen. Sie dürfen Ihrer Mutter selbst gestehen, dass ich nicht der Vater des Kindes bin.«

				Sie lächelte wehmütig. »Ich versichere Ihnen, Lord Rutherford, dass ich ganz besonders darauf achten werde, Sie als den ehrenwerten Gentleman hinzustellen, als der Sie sich erwiesen haben.«

				Er erhob sich. »Wenn ich in Zukunft irgendetwas für Sie tun kann«, meinte er und starrte auf ihre Taille, »um Ihnen zum Beispiel hinsichtlich Ihrer … äh, Ihrer Lage irgendwelche Unterstützung zu gewähren, dann zögern Sie bitte nicht, sich an mich zu wenden.«

				»Vielen Dank, Lord Rutherford. Sie sind zu freundlich. Ich werde Ihr Angebot nicht vergessen.« Lady Victoria erhob sich ebenfalls.

				»Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gerne durch die Gartenpforte verschwinden. Ich denke, es ist das Beste, einer Begegnung mit Ihrer Mutter im Augenblick aus dem Weg zu gehen.«

				 Victoria lächelte. »Das kann ich sehr gut verstehen.«

				James verließ das Anwesen der Spencers. Ihm war eine tonnenschwere Last von den Schultern genommen, sein Junggesellenleben gerettet. Junggesellenleben? Sofort schoben sich Gedanken an Missy in den Vordergrund, die ihn seit einiger Zeit ohnehin kaum einmal verließen.

				Auch er steckte in einer Zwickmühle. Ja, er hatte sie ruiniert, wie man das nannte, daran konnte es keinen Zweifel geben. Aber zugleich dachte er in den lebhaftesten Einzelheiten daran, wie himmlisch es mit ihr gewesen war. Um aufrichtig zu sein, zehrte er seit zwei Wochen von diesen Erinnerungen. Nicht nur er, sondern ebenso ein gewisser Teil seiner Anatomie, der bei dem kleinsten Gedanken an Missy begierig zu neuem Leben erwachte.

				Er nahm auf dem schwarzen Polster seines Jagdwagens Platz und griff nach den Zügeln, ließ mit einer festen Drehung seines Handgelenks seine Rappen antraben. Klick-klack-klick-klack tönten die beschlagenen Hufe auf dem Kopfsteinpflaster.

				James musste zunächst einmal gründlich in sich gehen, was er als Nächstes tun wollte. Dazu brauchte er Zeit. Zum Nachdenken. Und zum Pläneschmieden.
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				Mr. Wendel war ganz anders, als Missy ihn sich vorgestellt hatte. Mindestens einsachtzig groß und von kräftiger, muskulöser Statur, die sie an einen Boxer erinnerte. Sein dichtes hellbraunes Haar trug er zu lang, um noch modisch zu sein, und sein reifes Gesicht verriet einen Mann in den Vierzigern. Nur sein jugendliches Lächeln wich davon ab und trug wesentlich dazu bei, ihn zu einer attraktiven Erscheinung zu machen.

				Thomas stand plaudernd neben ihm, während sie ihrer Mutter in die Bibliothek folgte. Die beiden Männer drehten sich bei ihrem Erscheinen um, und es war der Ausdruck auf dem Gesicht des Besuchers, der Missy amüsierte. Seine Augen glitten irgendwie ehrfürchtig zwischen Mutter und Tochter hin und her, bevor sie auf der Viscountess haften blieben, bis er sich schließlich sichtlich einen Ruck gab und zu einer höflichen Begrüßung ansetzte.

				Die Ältere, die solch anerkennende Blicke von Männern gewöhnt war, lächelte warmherzig und streckte ihm die Hand entgegen. »Guten Tag, Mr. Wendel. Ich hoffe, dass ich Ihnen mit meiner Bitte nicht zur Last falle. Allerdings war mir nicht klar, dass Sie mich persönlich aufsuchen würden.«

				»Lady Armstrong, ich sah keine andere Möglichkeit, Ihnen zu versichern, dass Ihre Tochter auf unseren Schiffen bestens aufgehoben ist.« Er ergriff ihre Hand, schüttelte sie langsam und sanft, und falls er sie zu lange festhielt, ließ es sich die Viscountess nicht anmerken.

				»Und Sie müssen die älteste Tochter sein«, meinte er und richtete die schokoladenbraunen Augen auf Missy. »Ihr Bruder hat mir nicht verraten, dass Sie eine solche Schönheit sind.« Er warf Thomas einen spöttisch-vorwurfsvollen Blick zu, und der junge Viscount verdrehte die Augen. Als Mr. Wendel seine Aufmerksamkeit wieder auf sie richtete, entdeckte sie in seinem Blick eine Bewunderung, mit der Kunstliebhaber ein außergewöhnliches Objekt betrachteten, während in der Art, mit der er ihre Mutter anschaute, unverkennbar männliches Interesse, wenn nicht gar Begehren gelegen hatte.

				Wenn sie wegen der Ereignisse der vergangenen Woche nicht so unendlich erschöpft gewesen wäre, hätte Missy ihn mit noch größerer Begeisterung willkommen geheißen. Aber wie die Dinge nun einmal lagen, gelang ihr nur ein mattes Lächeln, als sie ihm die Hand reichte. »Danke, Sir. Ohne Ihre Versicherungen würde meine Mutter mir die Reise nicht erlauben. Ich stehe also tief in Ihrer Schuld.«

				Beflissen schüttelte er ihr die Hand, jedoch wiederum anders als bei Ihrer Mutter keine Sekunde länger, als der Anstand es gebot. »Wie ich Thomas bereits erklärt habe«, sagte er und zwinkerte mit den Augen, »bin ich in der Lage, persönlich für Ihre Sicherheit und Bequemlichkeit bei der Reise zu garantieren. Ich muss nämlich aus geschäftlichen Gründen nach Amerika und werde die Überfahrt gemeinsam mit Ihnen antreten.« Er suchte den Blick der Viscountess.

				Die Erleichterung ihrer Mutter war praktisch mit Händen zu greifen. »Mr. Wendel, Sie machen sich keine Vorstellungen, wie sehr mir das hilft, mein Unbehagen wegen Millicents Reise zu zerstreuen. Auch ich stehe in Ihrer Schuld. Falls es etwas gibt, das ich für Sie tun kann, zögern Sie bitte nicht, es mir zu sagen.«

				Der Mann lächelte breit, und Missy warf ihrer Mutter einen bedeutsamen Blick zu, bemerkte die leichte Röte, die sich auf die porzellanzarten Wangen der Viscountess schlich.

				»Ich denke, Sie können mich ruhig Derrick nennen.«

				Seine Antwort schien die Viscountess zu verwirren, und ein paar Sekunden lang fehlten ihr die Worte. In ihren Kreisen war es nicht üblich, dass Männer und Frauen einander beim Vornamen nannten, es sei denn, sie standen auf ausgesprochen vertrautem Fuße miteinander. Es gab sogar verheiratete Paare, die sich weiterhin förmlich mit Sir oder Lady anredeten. Eine Tatsache, die Mr. Wendel offenbar nicht bewusst war – oder die er zu ignorieren vorzog. »Nun, ich … Ja, sicher, wenn Sie es wünschen. Derrick.«

				»Sie könnten mir keine größere Freude machen, Mylady.« Es klang wie eine Zärtlichkeit.

				Armstrong räusperte sich lautstark. »Wendel, ich habe Sie nicht hergebracht, damit Sie mit meiner Mutter flirten.«

				»Thomas«, sagte seine Mutter und warf ihm einen warnenden Blick zu, »das hat Mr. – das hat Derrick doch gar nicht getan.« Wendel schwieg und erweckte damit den Eindruck, dass der Sohn mit seiner Bemerkung nicht ganz falschlag.

				Urplötzlich fühlte Missy sich benommen und irgendwie unwohl, sodass sie sich außerstande fühlte, sich weiterhin an der Unterhaltung zu beteiligen. Immer schwächer vernahm sie Stimmen, immer schneller schien sich das Zimmer um sie zu drehen. Sie schüttelte den Kopf, versuchte, dem wirbelnden Strudel irgendwie Einhalt zu gebieten, doch ihre Bewegungen machten alles nur noch schlimmer. Schließlich senkte sich Dunkelheit über sie, und ihr schwand das Bewusstsein.

				Angestrengt versuchte Missy, die Augen zu öffnen. Irgendjemand umklammerte fest ihre Hand. Sie hörte die panische Stimme ihrer Mutter und sah die unverhüllte Sorge im Gesicht ihres Bruders, als sie flatternd die Lider aufschlug.

				»Oh, dem Himmel sei Dank«, stöhnte die Viscountess, führte die Hand der Tochter an ihre Lippen und drückte sie dann an ihre rechte Wange – voller Erleichterung, dass sie wieder zu sich kam.

				Thomas stand neben ihr …, neben ihrem Bett. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war die Begegnung mit Mr. Wendel unten in der Bibliothek. Sie schaute wieder zu ihrem Bruder, der um sie herumschwirrte wie ein überfürsorglicher Vater. Obwohl er lächelte, schauten seine grünen Augen unergründlich und besorgt.

				»Du hast uns einen ordentlichen Schrecken eingejagt, junge Lady.« Sanft schob er ihr die wirren Haarsträhnen aus der Stirn.

				»Das wird mir eine Lehre sein, in Zukunft nicht mehr das Abendessen und das Frühstück ausfallen zu lassen«, erwiderte sie mit dünner Stimme.

				Die Viscountess tätschelte Missys Hand, die sie noch immer hielt. »Nun, wir werden den Arzt kommen lassen. Er soll einen Blick auf dich werfen, damit ich mir keine Sorgen machen muss. Thomas, bitte schicke nach Dr. Smith.« Er war verschwunden, bevor Missy protestieren konnte.

				»Mama, ganz ehrlich, mir fehlt nichts. Ich habe Hunger, das ist alles. Es gibt keinen Grund, nach dem Arzt zu schicken.« Sie brauchte etwas zu essen und vielleicht ein wenig mehr Schlaf, als sie sich in der letzten Zeit gegönnt hatte.

				»Wann hast du das letzte Mal deine monatlichen Beschwerden gehabt?«

				Die Frage kam so plötzlich und so unerwartet, dass Missy vollkommen durcheinander war und nicht wusste, was sie antworten sollte. Sie kramte in der Erinnerung, wann es gewesen sein mochte, und es dauerte eine Ewigkeit, bis sie nach panischem Grübeln und Zählen feststellte, dass sie überfällig war. Heiße Scham stieg ihr in die Wangen, und mit der Scham stellte sich das Entsetzen darüber ein, was das unter Umständen zu bedeuten hatte.

				»Bitte sag mir, dass es nicht wahr ist. Bitte sag mir, dass es nicht stimmt«, flehte ihre Mutter leise und fiebrig beinahe wie im Gebet, aber an ihren Augen konnte man ablesen, dass sie Bescheid wusste. »Du hast es getan, nicht wahr? Du bist keine Jungfrau mehr.«

				Missy gab sich keine Mühe, es abzustreiten. Stumm senkte sie den Kopf, weil sie die Enttäuschung und den Schmerz im Blick ihrer Mutter nicht ertragen konnte.

				Das Schweigen dauerte schon viel zu lange, sodass sie schließlich aufzublicken wagte.

				»O Missy«, seufzte Lady Armstrong leise.

				»Es tut mir leid, Mama«, erwiderte sie mit tränenerstickter Stimme.

				»Bist du schwanger?«

				»Ich glaube nicht. Ich bin mir nicht sicher.« Lieber Gott im Himmel, hoffentlich das nicht auch noch.

				»Aber es ist möglich, oder?«

				Missy nickte zaghaft.

				»Und der Vater?«, fragte ihre Mutter und blinzelte mit feuchten Augen.

				Missy drehte sich weg und schüttelte entschlossen den Kopf. Wie sollte sie ihr die Wahrheit sagen können? James war für sie wie ein Sohn. Es würde alles verderben. Und war das Unheil nicht schon groß genug?

				Als sie das leise Schluchzen hörte, drehte sie sich wieder zu ihrer Mutter. Das letzte Mal hatte sie sie bei der Beerdigung ihres Vaters weinen sehen, damals vor zehn Jahren. Danach nicht mehr. Ihre Mutter ließ niemanden mehr ihre Gefühle und ihre Trauer sehen, dachte ausschließlich an ihre Kinder und wie sie es ihnen erleichtern konnte, mit dem Verlust des Vaters umzugehen. Jetzt aber rannen ihr die Tränen über die weichen, blassen Wangen.

				»Millicent, das ist eine Sache, die du kaum für dich behalten kannst. Natürlich musst du es mir erzählen, und dann werde ich es deinem Bruder sagen müssen. Der betreffende Mann hat dir immerhin deine Unschuld geraubt. Er muss dich heiraten.« Die Viscountess griff nach dem Taschentuch auf dem Nachttisch und tupfte sich Augen und Wangen ab.

				Mit panisch aufgerissenen Augen schoss Missy hoch und umklammerte fest die Hand ihrer Mutter. »Mama, du darfst es Thomas nicht erzählen. Du kennst doch sein Temperament. Er wird ihn umbringen. Oder selbst umgebracht werden. Außerdem sind wir nicht einmal sicher, ob überhaupt etwas passiert ist.«

				»Was darfst du mir nicht erzählen?«

				Weder Missy noch die Viscountess hatten bemerkt, dass Thomas in der Tür stand. Der bedrohliche Unterton in seiner Frage war nicht zu überhören.

				Ein Angstschauder überlief ihren Rücken, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, machte es ihr unmöglich zu schlucken, geschweige denn zu sprechen. Sie konnte kaum blinzeln, so stark war ihre Furcht.

				»Missy, wenn es nun so ist, wirst du es kaum vor ihm verbergen können. Ich muss dich nicht daran erinnern, dass dein Bruder der Mann im Hause ist und alles Recht der Welt hat, es zu erfahren.« Nachdem die Viscountess ihre Tränen getrocknet hatte, war ihre Traurigkeit einer bestimmenden Entschlossenheit gewichen.

				Mit bedrohlich zusammengekniffenen Brauen kam Thomas zum Bett. »Was muss ich erfahren?« Er war vollkommen ruhig, aber es war die Ruhe vor dem Sturm. Er sprach jedes Wort mit qualvoller Genauigkeit aus.

				Missy versank immer tiefer in ihren Kissen, obwohl sie sich bemühte, nicht feige zu wirken. Die Viscountess erhob sich von der Bettkante und baute sich vor ihrem Sohn auf wie eine Mutter, die ihr Junges verteidigen will.

				»Ich befürchte, dass Missy in guter Hoffnung sein könnte.«

				»In guter Hoffnung? Worauf?« Thomas warf ihr einen verwirrten Blick zu. Es brauchte ein paar Sekunden, bis ihm die volle Bedeutung der mütterlichen Worte dämmerte und er sogleich vor Wut zu kochen begann.

				»Ich bringe ihn um!« Er schlug mit der Faust so heftig gegen den Bettpfosten, dass das ganze solide Mahagonibett mitsamt seiner Schwester, die darin lag, wackelte.

				»Wer ist es?«, fragte er mit unheilvoller Stimme.

				»Sie weigert sich, seinen Namen zu nennen.« Die Viscountess trat näher zu ihrem Sohn und legte ihm die Hand zögernd auf die Brust. »Aber du solltest nichts überstürzen. Wir müssen einen klaren Kopf behalten.«

				Thomas schenkte seiner Mutter keine Beachtung und starrte Missy an. »Du wirst es mir sagen«, befahl er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.

				Trotzdem brachte sie nicht einen Ton heraus. Wie sollte sie auch sprechen können, wenn sie kaum zu atmen wagte. Seine Wut war gewaltig wie ein Wirbelsturm, der sie in seinen Sog zu ziehen und zu verschlingen drohte.

				Sie schwiegen. Und dieses Schweigen stellte sie beide auf die Probe – die dumpfe Ahnung ihres Bruders ebenso wie ihre feste Entschlossenheit.

				»Gut«, schnappte er nach ein paar unerträglich stummen Sekunden, wirbelte auf dem Absatz herum und stürmte aus dem Zimmer.

				»Millicent«, begann ihre Mutter aufs Neue, »du hast doch hoffentlich begriffen, dass du nicht in der Lage sein wirst, es ihm auf Dauer zu verschweigen, oder? Früher oder später wird er der Wahrheit auf die Spur kommen.«

				Ja, das würde er, dachte Missy, früher oder später. Aber sie war James wenigstens eine Warnung schuldig. »Was glaubst du, was er jetzt unternimmt?«

				Seufzend setzte die Viscountess sich wieder auf die Bettkante. »Bestimmt etwas, das er irgendwann bedauern wird, davon bin ich fest überzeugt. Dein Bruder besitzt ein überschäumendes Temperament.« Sie griff nach der Hand ihrer Tochter und strich ihr zärtlich über den Handrücken. »Warum erzählst du es nicht mir, bevor dein Bruder jeden Mann zur Strecke bringt, mit dem du seit deiner Ankunft in der Stadt gesprochen hast?«

				Bevor Missy sich gezwungen sah, ihrer Mutter, wie auch immer, zu antworten, stürmte ihr Bruder erneut schäumend vor Wut ins Zimmer. »Crawley oder Rutherford?«, spie er aus.

				Die Viscountess hörte sofort auf, über den Handrücken ihrer Tochter zu streicheln. Missy stockte der Atem.

				»James?«, rief die Viscountess.

				Als sie eine Antwort schuldig blieb, kam Thomas näher, klammerte die Hände um einen der Bettpfosten. »Nein, sag nichts. Ich weiß Bescheid. Wenn ich auf eine Sache felsenfest vertraue, dann darauf, dass mein bester Freund deine Gefühle für ihn niemals auf schamlose Weise ausnützen würde. Bleibt nur noch einer, und zwar Crawley, dieser dreckige Kerl«, stieß er verächtlich hervor.

				»Wer? Wie?« Missy war zu verwirrt, um einen klaren Gedanken formulieren zu können, doch Thomas wusste auch so, was sie meinte.

				»Unter Androhung schrecklicher Strafen habe ich deine Schwestern gezwungen, mir zu verraten, was sie wissen. Sie haben mir von Crawleys Kuss erzählt und dass du mit Rutherford alleine im Herrensalon warst, damals bei Mutters Winterball.«

				Du liebe Güte. Und das obwohl Emily und Sarah Stillschweigen gelobt und ihr versprochen hatten, kein Sterbenswörtchen zu verraten, ganz besonders Thomas nicht. Das kam davon, wenn man jüngeren Schwestern Geheimnisse anvertraute.

				»Crawley ist praktisch ein toter Mann.« Er trat heftig gegen das Fußteil des Bettes, bevor er sich zum Gehen wandte.

				»Warte!«, rief Missy ihm nach und rappelte sich aus den Kissen hoch, bis sie aufrecht saß.

				Thomas blieb auf der Schwelle stehen, drehte sich aber nicht zu ihr um. »Was?«, herrschte er sie an.

				»Nein, es war nicht Lord Crawley«, sagte sie mit kaum vernehmbarer Stimme.

				Die Viscountess zog scharf den Atem ein, während Thomas wie angewurzelt auf der Stelle stand und sich nicht rührte. Nur seine Schultern hoben sich ein einziges Mal, als habe er tief Luft geholt.

				»Willst du mir erzählen, dass der Mann, mit dem ich seit zehn Jahren befreundet bin und der mir so nahesteht wie meine eigene Familie, nicht nur unsere Freundschaft und das Vertrauen unserer Mutter missbraucht hat, sondern auch dafür verantwortlich ist, dass du keine Jungfrau mehr bist?« Thomas sprach mit einer Ruhe, die seinen inneren Aufruhr Lügen strafte, und drehte ihr weiterhin den Rücken zu, stützte sich mit beiden Händen schwer am Türrahmen ab.

				»Wenn du jemandem die Schuld geben willst, dann mir. Ich habe das alles ausgelöst, weil ich ihn wollte, und mich ihm angeboten«, sagte sie mit niedergeschlagenem Blick. Es kostete sie allen Mut, das vor ihnen einzugestehen – und auch vor sich selbst. Ein Albtraum, den sie sich selbst zuzuschreiben hatte.

				Aus den Augenwinkeln sah Missy, wie ihr Bruder sich langsam zu ihr umdrehte, und sie drückte sich wieder tiefer in die Kissen.

				»Thomas, hör zu«, versuchte die Viscountess zu beschwichtigen und eilte zu ihm, »es ist nicht gut, wenn du dich in deinem gegenwärtigen Zustand mit ihm anlegst.«

				»Mutter, einer meiner besten Freunde hat meine Schwester kompromittiert. Wann darf ich je damit rechnen, dass ich mich in einem Zustand befinde, der es mir erlaubt, mich mit ihm anzulegen?«, gab er kühl zurück. Er kniff die Augen zusammen und warf noch einen letzten kalten Blick auf Missy, bevor er entschwand.

				Endlich wagte Missy, den Kopf zu heben und sah ihre Mutter, die auf die offene Tür starrte. Ihre Ängste waren ihr deutlich anzusehen.

				»Ich werde Stevens zu Alex schicken, damit er schnellstmöglichst James informiert«, sagte die Viscountess.

				»Es ist alles mein Fehler«, klagte Missy mit dünner Stimme.

				Ihre Mutter widersprach nicht, lächelte nur traurig. »Ich habe nicht vergessen, wie es ist, jung und verliebt zu sein. Ich wünschte nur, dass … dass du noch gewartet hättest. Um deinetwillen. Nicht um meinetwillen. Außerdem ist James praktisch mit Lady Victoria verlobt, wie mir zu Ohren gekommen ist.«

				Missy zuckte unwillkürlich zusammen, als die bevorstehende Hochzeit der beiden erwähnt wurde, doch fehlte ihr im Moment die Kraft, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Und über ihn. James konnte nichts tun, um ihr zu helfen, ungeachtet der Umstände, in denen sie sich möglicherweise befand.

				»Falls ich wirklich schwanger bin, werde ich in Amerika bleiben und das Baby dort bekommen. Mama, ich verspreche dir eines: Ich lasse es nicht zu, dass durch mein Verhalten Emilys und Sarahs Chancen auf eine gute Partie verdorben werden.«

				»Meine Sorge gilt jetzt vor allem dir. Ich denke gar nicht daran, dich nach Amerika segeln und dort das Kind zur Welt bringen zu lassen, ohne dass deine Familie bei dir ist. Und schon gar nicht ohne mich.« Die zarten Falten an ihren Augen und in den Mundwinkeln zeigten, wie sehr es sie schmerzte.

				»Darüber wollen wir jetzt nicht nachdenken. Vielleicht bekomme ich ja gar kein Kind.«

				Die Viscountess kam zurück zu ihr ans Bett, zog sie sanft in die Arme und flüsterte: »Wir werden das durchstehen, ganz egal, wie hoch der Preis für uns sein wird. Ich könnte dich niemals aufgeben.«

				Missy schmiegte sich eng an ihre Mutter und zog Kraft aus deren unerschöpflicher Weisheit und Liebe.

				Es war erstaunlich, in welchem Licht die Welt plötzlich erschien, wenn einem eine tonnenschwere Last von den Schultern genommen worden war, fand James. Irgendwie schien die Sonne heller zu scheinen als an den Vormittagen zuvor, zumal die graue Wolke, die am Morgen über der Stadt lag, weitergezogen und ein ungetrübter sonniger Sommertag angebrochen war.

				James genoss ein herzhaftes, verspätetes Frühstück: Erdbeeren, Eier, Schinken, frische Brötchen, dampfend heißer Kaffee, den er schwarz trank – all das verzehrte er mit einem Appetit wie seit Wochen nicht mehr. Und jetzt, nachdem die Sache mit Victoria bereinigt war, hatte er bereits eine Entscheidung gefällt, was Missy betraf.

				Er würde sie heiraten. Genau wie er es eigentlich immer vorgehabt hatte, ohne es in sein Bewusstsein zu lassen. So einfach war das.

				Allerdings wollte er selbst für sie nicht alle Freiheiten aufgeben, ihr nicht ewige Treue und Liebe versprechen. Wenn ihm danach war, würde er sich eine Geliebte nehmen und anders als sein Vater niemals um Liebe oder Sex betteln – jedenfalls nicht bei der Frau, die sie ihm eigentlich bereitwillig gewähren sollte. Doch diese grundsätzlichen Überlegungen hatten nichts damit zu tun, dass er sie in einer noch nie erlebten Weise begehrte und sie zu der Seinen machen wollte. Trotzdem hielt er es für besser, dieses Verlangen ein wenig zu dämpfen, damit es ihn nicht in Abhängigkeit von ihr brachte. Schließlich waren Lust und Begierden gefährliche Schwachheiten, die sich leicht ausnutzen ließen.

				Insgesamt also war James überaus zufrieden an diesem Tag und wollte sich gerade in die Bibliothek zurückziehen, als sein Butler einen Besucher meldete. »Lord Armstrong wünscht Sie zu sehen, Mylord«, verkündete er.

				»Bitten Sie ihn herein«, antwortete James und legte die Morgenausgabe der Times beiseite.

				Er stand auf, lächelte ungezwungen und herzlich, als sein Freund eintrat und sich ihm rasch näherte. Was er nicht sah, war die Faust, die ihn Sekunden später mit der Gewalt eines Rammbocks aufs rechte Auge traf, doch die Auswirkungen spürte er bis in die Zehenspitzen, und er taumelte.

				In seinem Kopf schien etwas zu explodieren, und er sah Funken in allen Farben des Kaleidoskops. »Was zum T…«, setzte er zu sprechen an.

				»Verdammt nochmal, meine eigene Schwester! Du Dreckskerl!«

				Lieber Himmel, Armstrong war ihm und Missy auf die Spur gekommen. Der zweite Schlag traf ihn unter das Kinn, presste die Zähne des Unterkiefers in die Oberlippe. Sein Mund schmeckte nach Blut. James ging in die Knie.

				Er blinzelte und sah, dass der erschrockene Butler davoneilte – vermutlich holte er Unterstützung, um das Durcheinander zu beenden.

				Er zog sich genau in dem Moment wieder hoch, als Armstrong zu einem dritten gewaltigen Hieb ansetzte, dem er zum Glück jedoch ausweichen konnte. Als Thomas dadurch selbst ins Straucheln geriet, brachte James sich schnell hinter seinem Schreibtisch in Sicherheit. Das war alles, was ihm blieb, denn zurückzuschlagen verbot die Situation. Schließlich verdiente er die Prügel, zumindest aus des Freundes Sicht. Er versuchte Schadensbegrenzung zu betreiben.

				»Ich werde Lady Victoria nicht heiraten«, keuchte James und umklammerte die lederne Rückenlehne des Stuhles mit den Fingern.

				»Das interessiert mich einen Dreck«, entgegnete Armstrong und schob das Sofa mit einem kräftigen Tritt beiseite, um zu James zu gelangen. »Du hast offenbar keine Hemmungen, jede Frau zu ruinieren, an der mir liegt«, brüllte er voller Wut.

				James sprang flink zur Seite, bewegte sich leichtfüßig um den Tisch herum und hielt dabei Abstand zu Armstrongs großen Fäusten, um seinen lädierten Körper zu schützen.

				Aha, jetzt kam auch noch diese alte Geschichte auf den Tisch, denn der Freund spielte offenbar auf Lady Louisa an. Vor sechs Jahren hatte er sich eingebildet, in sie verliebt zu sein, bevor sie – zum Teufel – ihn, James, küsste. Ihn und nicht Thomas. Konnte es wirklich sein, dass er ihm das immer noch vorwarf?

				»Ich habe Lady Louisa nicht ruiniert und nicht einmal angerührt. Eigentlich dachte ich, die Sache sei längst begraben.«

				Als Armstrong die junge Dame, mit der er sich gerne verlobt hätte, dabei erwischte, wie sie sich bei einem Ball im Garten an James heranmachte, war er schweigend über die Sache hinweggegangen. James wusste nicht einmal, dass Thomas die Szene überhaupt beobachtet hatte, bis er eine Woche später jegliche Verbindung zu ihm abbrach. Was er erst wieder rückgängig machte, als ihm klar wurde, dass die Initiative von Lady Louisa ausgegangen war und James keine Schuld traf.

				Dachte er jedenfalls.

				Im Moment allerdings war mit Armstrong nicht zu reden. Statt einer Antwort drang nur ein grimmiges Knurren aus seiner Kehle.

				»Und ich habe vor, Missy zu heiraten«, fuhr James unbeirrt fort. Er konnte nur inständig hoffen, dass seine Worte ihre Wirkung nicht verfehlten und Armstrongs Wut zu besänftigen vermochten.

				Thomas lachte auf: humorlos, hohl und spöttisch. Und noch ehe James sich versah, stürzte der Freund sich über den Tisch hinweg auf ihn, packte ihn mit festem Griff bei den Schultern und schleuderte ihn gegen das Regal.

				Mit einem dumpfen Laut prallte er dagegen und glitt zu Boden. Der neue Schmerz drängte den alten in den Hintergrund. Armstrong hatte ihn ganz schön zugerichtet, und das alles musste er ertragen, weil er sich im Unrecht befand. Zum Teufel mit Ehre und Anstand. Es reichte ihm, seinen Kopf hinzuhalten.

				Dann lieber ein Dreckskerl, dachte er und sprang trotz seiner Schmerzen auf, nicht besonders geschmeidig oder gelenkig, aber immerhin. Mit erhobenen Fäusten trat er Armstrong entgegen. Zwar waren sie in etwa gleich stark, doch die Wut, die den Freund antrieb, schien Berge versetzen zu können. Einen Frontalangriff würde er nicht überstehen. Rasch sprang er zur Seite, legte blitzschnell seinen Unterarm auf Armstrongs Rücken und drückte ihn mit dem Gewicht seines Körpers nach unten, sodass er stolperte und zu Boden stürzte. Im Fallen jedoch schnappte er nach James’ Bein und riss ihn mit sich.

				»Was zum Teufel ist los mit dir?«, schrie James und versuchte sich aus der Umklammerung von Thomas’ Beinen zu lösen. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich sie heiraten werde.«

				»Nur über meine Leiche.« Armstrong stürzte sich erneut vorwärts, stemmte sich jetzt auf die Brust seines Freundes und verpasste ihm einen weiteren Schlag, diesmal auf den linken Kiefer.

				Es kam ihm vor, als habe ihn eine Kanonenkugel zerfetzt, und er wappnete sich vorsorglich gegen den nächsten Angriff.

				Doch ebenso unvermittelt, wie er begonnen hatte, endete der Überfall. James spürte, wie der Druck auf seiner Brust nachließ, und öffnete vorsichtig die Augen. Hinter ihnen stand Cartwright, der sich mit allen Kräften bemühte, den wütenden Freund zu bändigen.

				»Verdammt nochmal, lass mich los.« Armstrong wand sich in Cartwrights Griff, doch mit tatkräftiger Unterstützung des Butlers schafften sie es, ihn zu Boden zu drücken.

				»Was zum Teufel ist hier eigentlich los?« Nur selten sprach Cartwright mit erhobener Stimme, jetzt allerdings schrie er die Frage förmlich heraus, noch voll und ganz damit beschäftigt, den Freund festzuhalten.

				James setzte sich so schnell auf, wie der pochende Schmerz in seinem Kiefer und an einem Auge es erlaubte, und wischte sich mit dem Handrücken das Blut ab. Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, stellte sich auch noch ein dumpfer Schmerz in seinem Hinterkopf ein. Er stöhnte erbärmlich, als er aufzustehen versuchte.

				»Hätte vielleicht jemand die Güte, mir zu erklären, was hier eigentlich los ist?«, fragte Cartwright so gleichmütig, dass es angesichts der Situation recht unangemessen klang.

				Armstrong, der inzwischen alle Versuche, sich zu befreien und James weiterhin zu verprügeln, eingestellt hatte, zischte nur: »Frag den verdammten Dreckskerl«, bevor er die Stirn auf den Teppich sinken ließ.

				Cartwright wandte sich fragend an Rutherford, der jedoch in Richtung Tür nickte, wo sich ein Teil des Personals versammelt hatte, das dem ungewöhnlichen Geschehen beinahe fasziniert folgte. Ganz sicher würde er nicht vor aller Öffentlichkeit seine Probleme ausbreiten.

				Er machte eine kleine Handbewegung, und beflissen entfernten sich alle. Nur Mrs. March, die Haushälterin, warf noch einen letzten bedauernden Blick zurück, bevor auch sie den Eingang zur Bibliothek verließ.

				»Ich kann mir vorstellen, dass es Armstrong nicht gefällt, wenn ich unsere privaten Angelegenheiten vor aller Ohren ausposaune«, sagte er unter starken Schmerzen. »Wenn er garantiert, dass er nicht die erstbeste Gelegenheit nutzen wird, mir wieder an die Gurgel zu gehen, können wir uns vielleicht wie zivilisierte Menschen unterhalten.«

				Der am Boden Liegende spannte die Nackenmuskeln an und hob den Kopf, um ihn mit zusammengekniffenen Augen zu mustern, blickte dann zu Cartwright, der ihn nicht eine Sekunde aus den Augen ließ.

				»Ich werde ihn nicht anrühren«, stimmte er finster zu. »Zum Teufel, hör endlich auf, so auf mir herumzudrücken.«

				Trotz Thomas’ Versicherung, ihn nicht mehr anzurühren, hielt James sorgsam Abstand, achtete sehr genau darauf, ihm nicht in die Quere zu kommen, und ließ sich seufzend auf dem Sofa nieder.

				Jetzt endlich nahm Cartwright sein Knie vom Rücken des Freundes, sodass dieser aufstehen konnte und Arme und Beine zur Lockerung schüttelte.

				»Er hat es verdient. Nach Kräften.« In Armstrongs Blick lag Abscheu.

				Cartwright hielt sich zwischen den beiden Kontrahenten, um einem neuerlichen Angriff rechtzeitig begegnen zu können. »Was zum Teufel hat er denn getan? Du benimmst dich wie ein Wahnsinniger und siehst auch so aus.«

				»Mach schon, James, warum erzählst du es ihm nicht? Dass du Missy ruiniert hast und sie jetzt deinen Bastard austragen muss.«
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				Die körperlichen Schläge, die James hatte einstecken müssen, zählten wenig im Vergleich zu dem schmerzhaften Stich, den Armstrongs Worte ihm versetzten. Er wusste nichts zu sagen, nur das Geräusch seiner heftigen Atemzüge durchschnitt die lastende Stille im Raum, und er schaute den Mann, der bislang eigentlich sein bester Freund war, ungläubig an. Wie konnte er so etwas sagen?

				Armstrong hingegen fühlte sich seltsam erleichtert, stand aufrecht und mit verschränkten Armen da. In seiner Miene spiegelte sich selbstgefällige Zufriedenheit, und er genoss James’ Reaktion, den Schock, den seine Mitteilung bei ihm ausgelöst hatte, sichtlich.

				»Missy ist guter Hoffnung?«, fragte James mit leiser Stimme, gleichermaßen benommen und verwirrt.

				»Was glaubst du, weshalb sie sonst ohnmächtig wird?«, knurrte Armstrong böse.

				 »Liebe Güte. Nein, das kannst du nicht getan haben.« Cartwright riss ungläubig die Augen auf, als er sich zu James umdrehte, und Armstrong nickte beifällig, weil auch Alex die Sache für skandalös zu halten schien.

				James sagte nichts, denn zu groß war seine Verblüffung. Sie hatte ihn angelogen, ihm erklärt, dass ihre leidenschaftliche Begegnung mit Sicherheit keine Folgen haben würde, weil inzwischen ihre monatliche Regel eingesetzt habe. Warum wollte sie ihn in diesem Glauben wiegen? Aus Stolz? Um ihn zu schonen? Sicher waren ihre Motive lauterer als die von Lady Victoria, aber auch Missy entpuppte sich als geschickte Lügnerin. Es schien, als wiesen die beiden Frauen mehr Gemeinsamkeiten auf als nur ihre Neigung zu heimlichen Besuchen bei Gentlemen.

				Doch trotz ihrer verlockenden Angebote war sein Verhalten natürlich verwerflich. Er hätte ihr widerstehen müssen, vor allem, da es sich um die Schwester seines engsten Freundes handelte, was die Sache noch schäbiger machte. Nein, es gab wenig, was er zu seiner Verteidigung vorbringen konnte. Nur eines stand jetzt unverrückbar fest: sein Entschluss, Missy zur Frau zu nehmen. Ein Glück, dass er das schon vorher beschlossen hatte, denn sonst sähe er sich erneut in der Situation, unfreiwillig in eine Ehe gehen zu müssen.

				»Ich habe vor, sie zu heiraten«, sagte er mit einer Entschiedenheit, die den Eindruck erweckte, als brauche man gar nicht weiter darüber zu reden.

				Armstrong versteifte sich, ballte die Hände zu Fäusten, und sein Blick verfinsterte sich. Er sah aus, als befinde er sich auf dem Sprung, sich erneut in den Kampf zu stürzen. »Ich habe dir vertraut. Es war deine Aufgabe, sie von ihrer verhängnisvollen Zuneigung zu dir zu kurieren. Aber nicht, indem du sie in dein verdammtes Bett schleppst.« Trotz der Wut in seiner Stimme konnte James heraushören, wie sehr ihn der Betrug des Freundes verletzt haben musste. Und das tat ihm in der Seele weh.

				»Ich wollte nicht, dass es geschieht. Das zumindest musst du mir glauben«, sagte James und wusste doch, dass es keine Entschuldigung und vielleicht auch kein Verzeihen gab.

				Thomas warf ihm einen Blick zu, aus dem eine Verachtung sprach, die James weit mehr schmerzte als alle Schläge, die er zuvor hatte einstecken müssen. »Ehe ich dir die Erlaubnis erteile, sie zu heiraten, wirst du in der Hölle schmoren. Dafür werde ich sorgen.«

				Doch jetzt schlug Cartwright, der den Freund für vollkommen wahnsinnig geworden hielt, sich auf James’ Seite. »Mir ist zwar klar, dass die Umstände besser sein könnten und ganz gewiss nicht dem entsprechen, was du dir für Missy gewünscht hast, doch wie kannst du so etwas sagen. Ich sehe in Anbetracht der Tatsache, dass sie schwanger ist, gar keine andere Möglichkeit.«

				James seufzte innerlich auf, dankbar für die willkommene Unterstützung. Vielleicht vermochte es Alex mit seiner ruhigen Gelassenheit ja, den über die Maßen aufgebrachten Freund zur Vernunft zu bringen. Ihm selbst dürfte das kaum gelingen, rangierte er doch auf der Liste der Menschen, die Armstrong besonders schätzte, im Moment bestimmt an letzter Stelle. Somit schien es dringend geraten, sich so wenig wie möglich zu Wort zu melden. Nicht mehr lange, und er würde Thomas’ Schwager sein, ob diesem das nun passte oder nicht.

				Armstrong reagierte mit einem boshaften Knurren. »Die Umstände könnten besser sein? Ach, wirklich?«, stieß er schließlich verächtlich aus. »Wer zum Teufel sagt eigentlich, dass ihr keine andere Wahl mehr bleibt?«

				Unwillkürlich kniff James das unversehrte Auge zusammen. Verdammt, was redete Armstrong da? Natürlich war es ihre einzige Möglichkeit. Wer sonst würde sie jetzt heiraten, wo sie sein Kind erwartete? Es sei denn …

				»Was soll das heißen?« Die Worte kamen aufgrund der vielen Wunden an seinem Mund und der zunehmenden Schwellungen nur undeutlich heraus.

				»Genau das, was ich gesagt habe. Sie muss dich nicht heiraten, wenn sie nicht will. Soweit meine Schwester informiert ist, bist du so gut wie verheiratet mit Lady Victoria Spencer, die ebenfalls ein Kind von dir erwartet.«

				»Nun, dann wird sie sehr bald eines Besseren belehrt werden.« James verspürte jedes Mal einen stechenden Schmerz, wenn er die Lippen bewegte.

				Cartwright, der normalerweise eher selten trank, weil sein dem Alkohol zugeneigter Vater ihm als abschreckendes Beispiel vor Augen stand, brauchte dringend einen kräftigen Drink und goss sich ein Glas Brandy ein.

				»Ich bin mir sicher, dass Granville sie nehmen würde, ohne Fragen zu stellen. Das ist die Wahl, die ihr bleibt.« Provozierend zog Armstrong eine Braue hoch.

				James sprang auf. Vergessen war der Schmerz in seinem Rücken angesichts des Zornes, der bei diesen Worten in ihm aufstieg. »Ich will verdammt sein, wenn ich ihr erlaube, Granville zu heiraten.« Die Qualen, die ihn bei dieser Vorstellung überfielen, waren nicht körperlicher Natur.

				»Seit wann braucht sie deine Erlaubnis?«, entgegnete Armstrong höhnisch.

				James warf Cartwright einen flehentlichen Blick zu, als wolle er ihn zum Eingreifen auffordern, doch Alex zog eine unbeteiligte Miene und nippte weiter an seinem Brandy.

				Aus James’ Kehle drang ein drohendes Geräusch. »Es ist mein Kind, das sie trägt.« Er schrie die Worte beinahe, sodass sie vermutlich bis in die Halle zu hören waren, aber das war ihm völlig gleichgültig. Im Moment hätte es ihn nicht einmal gekümmert, wenn die gesamte Nachbarschaft es mitbekam – er dachte nur daran, wie er Missys starrköpfigen Bruder zur Raison bringen konnte, damit er seine Erlaubnis zur Heirat gab.

				»Erinnere mich bitte nicht daran«, stieß Armstrong hervor.

				James fand, dass es für heute reichte mit solchen Diskussionen. Morgen war auch noch ein Tag, und vielleicht kühlten sich Armstrongs Wut und seine überhitzten Reaktionen bis dahin etwas ab, sodass man mit mehr Ruhe über die Angelegenheit sprechen konnte. Was er heute brauchte, war ein Arzt, der ihn einigermaßen zusammenflickte und ihm schmerzstillende Mittel verabreichte.

				»Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.« James warf Thomas einen bedeutungsvollen Blick zu, bevor er aus der Bibliothek humpelte.

				Lord Rutherford wünscht Sie zu sehen, Miss. Er wartet im Salon auf Sie.

				Wieder und wieder rief Missy sich die Ankündigung des Lakaien ins Gedächtnis, während sie am nächsten Morgen die Treppe hinunterstieg. Ihr Herz pochte wie wild, als sie die Halle durchquerte und sich Schritt für Schritt der Quelle ihres inneren Aufruhrs näherte. James war schrecklich früh gekommen, schon wenige Minuten vor neun, und das beunruhigte sie, zeigte es doch, dass es sich um einen besonderen Anlass handeln musste. Was wollte er? Was konnte er wollen? Und wo steckte ihr Bruder?

				Vor dem Salon hielt sie kurz inne, atmete tief durch und strich eine vorwitzige Locke zurück, glättete noch einmal den weichen Baumwollstoff ihres dunkelroten Rockes und öffnete die Tür. Sie fühlte sich so ausgeliefert wie ein Hühnchen, das man für den Suppentopf vorgesehen hatte.

				Zu ihrer Überraschung sah sie ihre Mutter ganz gelöst auf dem Sofa sitzen und sich mit James unterhalten, der neben ihr im Armsessel saß. Keine erhobenen, unfreundlichen Stimmen registrierte sie und wertete das als gutes Zeichen. Allerdings lag ein ungewohnter Ernst in der Miene ihrer Mutter, wie sie ihn noch nie bei ihr gesehen hatte. Die Unterhaltung brach abrupt ab, als sie eintrat.

				James stand sofort auf. Als er sich zu ihr wandte, wäre sie beinahe voller Entsetzen zurückgestolpert.

				»Du lieber Himmel, dein Gesicht.«

				»Du kannst sicher sein, dass ich mit Thomas darüber sprechen werde«, kündigte ihre Mutter an, deren Missfallen sich durch eine steile Falte auf der Stirn zeigte.

				»Aber selbst Sie müssen anerkennen, dass einem Mann das Recht zusteht, die Ehre seiner Schwester zu verteidigen«, sagte James und lächelte ironisch mit der einigermaßen heil gebliebenen Seite seines Mundes. Obwohl die Antwort ihrer Mutter galt, schaute er nur Missy an.

				»Ich gestatte Ihnen ein paar Minuten alleine mit Millicent«, meinte die Viscountess und ging zur Tür, wo sie sich noch einmal umdrehte. »Bevor Sie gehen, James, werden wir unser Gespräch beenden.« Es klang nicht wie eine Bitte, sondern wie ein Befehl. Einen Hauch Vanilleduft hinter sich herziehend, schwebte sie hoheitsvoll aus dem Salon.

				Missy konnte nicht anders, als unverwandt auf sein verunstaltetes Gesicht zu starren. Die linke Wange sah aufgequollen und unförmig aus und schillerte in allen Farben des Regenbogens. Das Auge war kaum zu sehen und schien schief zu stehen. Allein der Anblick schmerzte sie.

				»Wir müssen reden«, kam er gleich zur Sache, noch bevor sie Platz nahmen, und schaute sie eindringlich an. Ruhig erwiderte sie seinen Blick.

				»Ich hatte gehofft«, begann sie, »dass Thomas’ Zorn einigermaßen verraucht sein würde, bis er bei dir eintrifft. Scheint nicht so gewesen zu sein.« Missy wunderte sich, wie beherrscht sich ihre Stimme anhörte. Und auch darüber, welchen Gefühlssturm er trotz seines schrecklichen Anblicks und trotz der schwierigen Situation schon wieder bei ihr auslöste. Hatte sie nicht erst vor Kurzem, nach ihrer letzten Begegnung, gedacht, das alles sei vorbei, ein für alle Mal?

				James zuckte die Schultern und deutete auf das Sofa und den Sessel. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass wir uns setzen. Mein Rücken ist immer noch ziemlich lädiert.«

				Missy nahm den Platz ihrer Mutter ein, während James sich mit leisem Stöhnen im Armsessel niederließ.

				»Lady Victoria hat das Verlöbnis beendet.«

				Ungläubig und ein wenig erschrocken schaute sie ihn an, bis ein imaginärer Engelschor in ihrem Kopf ein Halleluja anstimmte, doch noch wagte sie nichts zu sagen, unterdrückte jede offene Reaktion. Trotz seines fragenden, eindringlichen Blickes.

				Was erwartete er? Dass sie sich ihm dankbar zu Füßen warf? Nein, dazu war sie zu stolz. Zu oft hatte er sie in letzter Zeit abgewiesen, und sie wollte sich von ihm keine Abfuhr mehr holen. Nie wieder.

				»Rechnest du jetzt etwa mit Beileidsbekundungen?«, fragte sie spöttisch und mit hochgezogenen Brauen.

				Sie war überzeugt, dass er einen stummen Fluch ausstieß, bevor er antwortete. »Warum hast du mich belogen, als ich dich am Tag danach aufgesucht habe? Du hast mir weisgemacht, dass es kein Kind geben könne.«

				»Was hätte ich denn sagen sollen? Es lag doch auf der Hand, dass du mich nicht wolltest. Und ganz bestimmt war es niemals meine Absicht, dich zum Altar zu zwingen.«

				An seinen zusammengepressten Lippen erkannte sie, dass er sich sichtlich bemühte, sachlich und nüchtern zu klingen. »Wir werden heiraten, sobald es mir gelungen ist, eine Sondererlaubnis zu erwirken.« Eine Feststellung, die weder eine Frage noch einen Zweifel und schon gar keinen Widerspruch zuließ. Aber er hatte die Rechnung ohne Missy gemacht, die sich einmal mehr über James’ selbstgefällige Arroganz ärgerte. Unter anderen Umständen hätte sie sich vielleicht darüber amüsiert, allerdings nicht, wenn es um sie, um ihr Leben ging.

				»Der Befehl, dich zu heiraten, ist in der Tat sehr romantisch. Doch ich fürchte, ich muss mich dir widersetzen.« Dass James die Stirn besaß, sie vor vollendete Tatsachen zu stellen, war wirklich die Höhe. So konnte er mit seinem Personal verfahren, nicht mit ihr.

				Auf alles war James gefasst gewesen, sogar auf Tränen, jedoch nicht auf das. Auf diese kühle Nüchternheit, die sie jetzt an den Tag legte. Sprach verletzter Stolz aus ihren Worten? Oder hatten ihre Gefühle für ihn sich im Laufe der vergangenen Wochen tatsächlich so drastisch verändert? Nur schien das nach Lage der Dinge eigentlich nicht mehr relevant.

				»Nun, angesichts der Umstände nahm ich an, dass dir nicht der Sinn nach romantischen Gesten steht. Außerdem fand ich es unpassend, zumal ich mich gerade erst aus einer scheinbar unabwendbaren Eheschließung befreien konnte und praktisch gleichzeitig von deiner Schwangerschaft erfuhr.« Es war ihm gleichgültig, ob seine Worte und sein Tonfall sarkastisch klangen oder nicht. Missy hatte das schließlich provoziert.

				In ihren Augen loderte Empörung auf, was ihn jedoch nicht davor bewahrte, die durch ihre bloße Gegenwart ausgelöste, altvertraute Erregung zu empfinden. Verdammtes Luder.

				»Nur dass du mich richtig verstehst: Ich verspüre nicht den Wunsch, dich zu heiraten. Wenn du dich also bitte nicht anstandshalber dazu verpflichtet fühlen würdest, wäre mir sehr geholfen. Ich habe bereits Vorkehrungen getroffen …«

				Schnell wie der Blitz war er bei ihr und umklammerte fest ihren Unterarm. Er beugte sich so weit zu ihr, dass sie die blutunterlaufenen Adern im Weiß seiner geschwollenen Augen erkennen konnte. »Wenn du glaubst, dass ich dir erlauben werde, einen anderen Mann zu heiraten, und untätig zusehe, wie ein Fremder mein Kind aufzieht, dann irrst du dich gewaltig. Und es würde auch bedeuten, dass du mich nicht kennst und nicht weißt, wozu ich im Zweifelsfall in der Lage bin.«

				Sie richtete den Blick fest auf ihn. »In einem hast du recht. Ich kenne und kannte dich niemals wirklich, sondern habe eine Person geliebt, die mir meine lebhafte Fantasie und meine romantischen Vorstellungen vorgegaukelt haben.«

				James versteifte sich. Zwar hatte er nie viel auf ihre Liebesgeständnisse gegeben, aber es rumorte schon gewaltig in ihm, so etwas aus ihrem Mund zu hören. Worte, die eigentlich seiner Denkweise entsprachen.

				Er umfasste ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu ihm hin. Sie hob die wundervollen blaugrauen Augen unter den dunklen Wimpern, und James schluckte schwer, musste eine mächtige Welle der Lust niederringen, die ihn durchflutete.

				»Unsere Heirat setzt nicht voraus, dass wir uns lieben. Es reicht, dass wir einander innerhalb und außerhalb des Schlafzimmers respektieren.« Welch absurde Worte, dachte er, vor allem angesichts ihrer bedingungslos leidenschaftlichen Beziehung. »Da du überdies mit meinem Kind schwanger bist, möchte ich behaupten, dass das mehr ist, als andere Menschen für sich beanspruchen können.«

				»Erstens weiß ich gar nicht, ob ich wirklich schwanger bin oder nicht. Ein einziger Ohnmachtsanfall reicht als Beweis kaum aus, ganz gleich, was mein Bruder und meine Mutter zu glauben belieben. Thomas hätte dir gar nichts sagen dürfen, bevor es nicht ganz sicher feststeht. Und selbst wenn ich dein Kind in mir trage – für dich und deinesgleichen mag die Art Ehe, wie du sie eben beschrieben hast, vielleicht in Ordnung gehen, aber es ist nicht das, was ich anstrebe.« 

				Sie riss ihr Kinn aus seinem Griff und reckte es ihm herausfordernd entgegen.

				James’ Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Er ließ ihren Arm los und stand auf. Wenn er sie jetzt berührte, konnte er für nichts garantieren, denn am liebsten würde er sie schütteln, bis sie endlich zur Vernunft kam.

				»Warum hast du das nicht von Anfang an klargestellt?« Wollte sie ihn als Trottel hinstellen? Sich über ein Kind auslassen, das vielleicht gar nicht existierte?

				»Weil es unwichtig ist, ob ich schwanger bin oder nicht. Ich werde dich nicht heiraten.«

				»Und ich werde nicht betteln«, stieß er wild entschlossen hervor, »falls du das erwartest, muss ich dich bitter enttäuschen.«

				Missy erhob sich. »Ich erwarte von dir genau das, was du mir versprochen hast, damals, nachdem es passiert war. Nämlich nichts. Man könnte den Eindruck gewinnen, dass es dir entfallen ist.«

				James riss sich am Riemen, um nicht aus der Haut zu fahren, und atmete ein paarmal tief durch. »Wenn du glaubst, dass du einen anderen Mann heiraten kannst, dann versichere ich dir nochmals, dass ich das nicht zulassen werde. Wenn es sein muss, erhebe ich in aller Öffentlichkeit auf das Kind Anspruch. Du wirst dich in einen Skandal verwickelt sehen, wie du ihn dir bisher nicht einmal hast träumen lassen.« Er drehte sich weg und ging zum Kamin hinüber, wo er sich mit einer Hand an dem schwarzen Sims abstützte.

				Er fluchte stumm, weil er sich zu solchen Drohungen hatte hinreißen lassen. Aber zum Teufel, sie ließ ihm keine Wahl. Und niemand aus der Familie schien sie in seinem Sinne beeinflussen zu wollen.

				Zutiefst getroffen drehte sie sich zu ihm um. »Das würdest du nicht tun«, flüsterte sie ungläubig.

				»Ich kann dich nur bitten, es nicht herauszufordern.«

				»Das ist skrupellos.«

				»Noch skrupelloser finde ich es, mir mein Kind zu rauben – vielleicht sogar meinen Erben.«

				»Ich habe dir doch gerade erklärt, dass ich es nicht einmal sicher weiß. Und wenn es dich beruhigt: Ich habe nicht vor, einen anderen zu heiraten. Für wen hältst du mich? Ich reise nach Amerika und werde bei meiner Tante bleiben. Wie auch immer, was kümmert es dich? Gestern noch hattest du die Absicht, Lady Victoria Spencer zu heiraten. Geh zu ihr zurück und überzeuge sie, mit dir vor den Altar zu treten. Sie trägt doch bereits dein Kind.«

				»Nein, es ist nicht meines«, schrie James, näherte sich ihr und blieb nur einen Schritt entfernt stehen.

				Ihr Instinkt riet Missy, sich zurückzuziehen und ihn nicht weiter zu provozieren.

				Das Kind, das Lady Victoria erwartete, stammte also nicht von ihm. Offenbar hatte er es gerade erst erfahren, was zumindest erklärte, warum die Beziehung so abrupt beendet worden war. Außerdem ließ es darauf schließen, dass es von ihm und nicht von ihr ausging, auch wenn es in der Öffentlichkeit vielleicht anders dargestellt wurde, um sie nicht der Schande auszusetzen, sitzengelassen worden zu sein. Aber wenn in den kommenden Monaten ihr Bauch anschwoll, dann würde die Wahrheit ohnehin ans Licht kommen, oder?

				»Mit anderen Worten, jetzt willst du mich an ihrer Stelle haben, stimmt’s?«

				»Missy, denk einmal darüber nach, was du gerade gesagt hast. Und denk auch an das Kind, mit dem du vielleicht schwanger bist, bevor dein Stolz dich zu völlig verrückten Dingen treibt. Willst du wirklich, dass es illegitim geboren wird, ohne Namen und ohne den Schutz seines Vaters? Hat es nichts Besseres verdient? Ich hoffe nur, dass deine Selbstsucht nicht so weit geht, dein eigen Fleisch und Blut dafür zu opfern.«

				Missy starrte ihn an. Wie konnte ausgerechnet er es wagen, ihr Vernunft zu predigen und ihr ein schlechtes Gewissen einzureden? Und das Gefühl, alleine an der Sache schuld zu sein? Nun, wenn sie nach Amerika reiste, wäre sie in der Tat der Bösewicht. Hatte ihr Kind es wirklich nicht verdient, als Nachkomme eines Earl geboren zu werden? Konnte sie es wirklich verantworten, dem Kind den Vater zu verweigern und damit auch die Vorteile eines standesgemäßen Lebens? Dem verdammten Kerl war es tatsächlich gelungen, sie in eine unhaltbare Position zu manövrieren.

				Er reckte sich zu voller Größe auf, als habe er gespürt, welche Wirkung seine Worte zeitigten. Sich um eine gebieterische Aura bemühend, um sein lädiertes Aussehen zu überspielen, verabschiedete er sich von ihr. »Ich komme morgen wieder, um mir deine Entscheidung anzuhören.«

				»Du wirst keine andere Antwort bekommen.« Obwohl Missy sich um einen entschlossenen Ton bemühte, war sie sich, was ihre Zukunft betraf, längst nicht mehr so sicher wie noch früh am Morgen kurz nach dem Erwachen.

				»Wenn du alles gesagt hast, was du besprechen wolltest, rufe ich meine Mutter«, sagte sie und ging zur Tür. Die ganze Zeit über war sie sich bewusst, dass er jeden ihrer Schritte mit seinen Blicken verfolgte.

				Lady Armstrong kam gerade aus dem Morgenzimmer, als Missy ihr im Foyer begegnete. »James wartet im Salon auf dich.«

				»Ich kann dir ansehen, dass sein Heiratsantrag abgelehnt wurde.«

				»Wenn du den Befehl meinst, ihn wegen eines Kindes, das ich vielleicht erwarte, zu heiraten – ja, ich habe abgelehnt. Und James gehört nicht zu den Männern, die auf eine Abweisung freundlich reagieren.«

				»Und du gehörst nicht zu den Frauen, die freundlich darauf reagieren, herumkommandiert zu werden. Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst.« Die Viscountess lächelte weise.

				»Ja. In der Hoffnung auf eine andere Antwort wird er morgen erneut seine Aufwartung machen.«

				Die Mutter nahm Missys Hand in ihre und tätschelte sie leicht. »Vielleicht solltest du doch noch einmal gründlich über die Sache nachdenken. Gewöhnlich bedauern wir später solche Entscheidungen, die wir in Momenten gefällt haben, wenn unsere Emotionen hohe Wellen schlagen und unser Stimmungsbarometer auf Sturm steht.«

				Missy seufzte erschöpft. »Ich muss nicht nur an mein eigenes Wohlergehen und an das der Familie denken, sondern vielleicht auch an ein Kind, das ich nicht vergessen darf.«

				»Stimmt«, meinte ihre Mutter unerbittlich, »deine Sorge sollte in erster Linie dir und deinem Kind gelten. Thomas und ich sind durchaus in der Lage, uns um die Familie zu kümmern und deine Schwestern vor Schaden zu bewahren. Alle meine Töchter werden irgendwann debütieren.« Besonders den letzten Satz sagte sie mit aller Entschlossenheit. Es war ihr anzumerken, mit welcher Hingabe und Kraft sie ihre Kinder verteidigte. In den Salons würde man es sich zweimal überlegen, sich die Viscountess zur Feindin zu machen, was unweigerlich der Fall wäre, wenn eine ihrer Töchter oder ihr Sohn geschnitten würde. Allerdings stellte ein illegitimes Baby durchaus eine beträchtliche Gefahr dar, dass die Dinge gründlich aus dem Ruder liefen …

				Röcke aus Seide und Musselin raschelten, als Missy die Arme um ihre Mutter schlang und ihr einen sanften Kuss auf die Wange drückte. »Du bist die beste Mama, die ein Mädchen sich nur wünschen kann.«

				»Wie auch immer du dich entscheidest, mein Liebling, ich werde mein Bestes geben, um dir beizustehen«, erwiderte Lady Armstrong mit leicht erstickter Stimme. »Aber jetzt genug mit diesem Gerede. Ich glaube, ich habe James lange genug warten lassen.«

				Missy spürte die Wärme der Umarmung noch, als die Mutter schon längst die Halle durchquert hatte und im Salon verschwunden war.

				Schlimmer als der Tag, an dem Victoria Spencer entdeckt hatte, dass sie ein Kind erwartete, war der Vormittag, an dem sie ihrer Mutter gestehen musste, dass es keine spektakuläre Hochzeit geben würde, nichts womit sie in den Salons glänzen konnte. Und dass sie sämtliche Vorbereitungen sofort einzustellen habe.

				Vielleicht könnte sie vorbringen, dass es überhaupt kein Kind gebe. Dass sie sich die ganze Sache nur ausgedacht habe, um Lord Rutherford an die Leine zu legen. Einen Tag später würde sie dann eine Schiffspassage zu einem Ort am anderen Ende der Welt buchen, überlegte sie.

				Victoria betrachtete sich im silbern gerahmten Spiegel in ihrem Ankleidezimmer. Die blauen Augen schienen viel zu groß für das schmale Gesicht, und um ihren Mund lag ein harter Zug, kein Wunder bei ihren überstrapazierten Nerven. Sie kniff sich in die blassen Wangen, stand auf und strich sich nicht vorhandene Falten auf ihrem Morgenkleid glatt. Dann sog sie die Luft so tief in die Lungen, als sei es ihr letzter Atemzug, und machte sich auf den Weg hinunter ins Frühstückszimmer.

				Rivers, einer der Lakaien und ihr Vertrauter in der schrecklichen Affäre, hielt sie unten an der Treppe auf. Seine geweiteten Augen alarmierten ihre ohnehin schon zum Zerreißen gespannten Nerven noch mehr.

				»Mylady.« Der Mann sprach leise und eindringlich. »Sir George Clifton bittet draußen darum, Sie sprechen zu dürfen.«

				Victoria erstarrte. Seit George vor fünf Jahren jenen schicksalhaften Versuch eines Besuchs unternommen und der Butler ihn auf Anweisung ihrer Mutter fortgeschickt hatte, war er nicht mehr beim Anwesen der Spencers aufgetaucht. Warum jetzt? Er hätte ihr doch einfach eine Nachricht schicken können, wie sie es in der Vergangenheit immer getan hatten. Warum riskierte er es, sie persönlich aufzusuchen?

				Victoria ließ den Blick vorsichtig durch das Foyer schweifen, um sicherzugehen, dass sie nicht beobachtet wurden. »Richten Sie ihm aus, dass ich gleich bei ihm bin. Ich muss mich vorher noch bei meiner Mutter entschuldigen. Und ich brauche Sie als Begleitung. So nahe am Haus kann ich unmöglich alleine mit ihm sprechen.«

				Rivers nickte knapp und verschwand durch die Eingangstür. Victoria fand ihre Mutter am Frühstückstisch und informierte sie, dass sie eine Begleitung für einen kleinen Einkauf in der Bond Street benötige, wogegen die Marchioness nichts einzuwenden hatte. Überdies war sie vollauf damit beschäftigt, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, warum die Vorbereitungen für die Verlobungsfeier nur so schleppend vorankamen.

				Victoria zog sich Umhang, Haube und Handschuhe an und ging zu Rivers, der bereits draußen wartete. Gemeinsam fuhren sie mit der Kutsche genau zwei Straßen weiter in die Sackgasse, wo George in seinem Landauer wartete. Die Häuser hier standen derzeit leer: Ihre Bewohner hielten sich nicht in London auf.

				Victoria konnte es kaum erwarten, dass der Diener ihr aus dem Wagen half. Die Tür des Landauers wurde von innen geöffnet; sie trat näher, um vorsichtig hineinzulugen.

				In dem dämmrigen Innenraum, in den nur spärlich Licht von draußen fiel, saß George groß und gerade aufgerichtet wie ein Soldat. Für ihre ausgehungerten, liebebedürftigen Sinne sah er schrecklich gut aus, wenngleich sein Bart nicht so gepflegt wirkte wie sonst, sein Gesicht schmäler war und seine braunen Augen in tiefen Höhlen lagen. Auch hatte er abgenommen, denn seine Kleidung – ein dunkelbrauner Übermantel, dunkelblaue Hosen und ein braunes Baumwollhemd unter der Weste – hing recht locker an ihm herunter.

				Er bot ihr die Hand, die Victoria annahm. Zögernd und unsicher glitt sie auf den Platz neben ihm. »Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass du dich für solche Nacht-und-Nebel-Geschichten erwärmen kannst«, bemerkte sie leichthin und hoffte, ihm ein Lächeln zu entlocken.

				»Es wäre überflüssig, wenn ich in deinem Haus empfangen würde«, entgegnete er steif und ohne die Spur eines Lächelns. Er musterte sie eindringlich. »Ich hatte gestern Besuch. Von Rutherford.«

				Victoria zwang sich, nicht den Kopf zu senken. Ihr Herz klopfte plötzlich heftig, und sie schluckte. »Ja, das hat er mir erzählt.«

				»Gehe ich recht in der Annahme, dass die Natur eures Verhältnisses sich geändert hat?« Sie erkannte die Anspannung in seiner krampfhaft steifen Haltung und den fest zusammengepressten Lippen, dem Zucken der Kiefermuskulatur.

				»Er hat unsere Beziehung beendet, wie du dir denken kannst. Als du vorhin bei uns ankamst, war ich gerade auf dem Weg, meine Mutter zu informieren.«

				Mit einem Nicken deutete er an, dass er verstand, was das für sie bedeutete, wie Respekt einflößend das in seinen Ohren klang. Seine Miene wurde eine Spur sanfter.

				»Und wessen Kind erwartest du?«

				Keine Ausflüchte, keine Andeutungen. Er ging die Sache mit einer Geradlinigkeit an, wie man sie in der Gesellschaft, in der sie sich bewegte, kaum jemals erlebte. Unwillkürlich senkte Victoria den Kopf und spürte, wie ihr das schlechte Gewissen Röte in die Wangen steigen ließ. Offenbar wusste er also auch von ihrem Zustand, hatte die Gerüchte gehört und musste früher oder später diese Frage stellen.

				»Bin ich der Vater?«, fragte er, nicht mehr ganz so gelassen wie zuvor.

				Victoria starrte ihn an. »Es ist deines«, wisperte sie, »ich hatte nie … sexuelle Beziehungen zu Lord Rutherford. Niemals.« Das letzte Wort betonte sie nachdrücklich, denn dieses Eingeständnis war das Mindeste, was sie dem Mann schuldete, den sie liebte – und immer lieben würde.

				George ließ die Maske der Gleichgültigkeit fallen, rutschte rasch näher zu ihr und nahm ihre behandschuhten Hände in seine. »Aber warum hat er sich dann angeboten, dich zu heiraten? Schließlich hat er nie ein Interesse an dir gezeigt.«

				Stockend kam ihr die Geschichte ihres Betrugs über die Lippen, und als sie zu Ende gesprochen hatte, wich seine Verwirrung einer unerschütterlichen Entschlossenheit.

				»Es ist lächerlich, solche Scharaden in Szene zu setzen. Kein Gesetz in diesem Land kann es uns verbieten zu heiraten. Ich habe mehr als genug Einkünfte, um Frau und Familie zu ernähren, obwohl ich dir natürlich nicht den Luxus bieten kann, den du gewohnt bist.«

				Sie schluckte schwer. Ihr Herz klopfte noch immer wie verrückt, und Tränen traten in ihre Augen.

				»Ich schere mich nicht um eine Mitgift oder um Eheverträge. Ich will nur eines: dich und mein Kind. Aber ich frage dich nur noch einmal, Victoria: Willst du mich heiraten?« In seinen seelenvollen braunen Augen schimmerten Ernsthaftigkeit, Liebe und auch Verunsicherung.

				George musste nicht lange auf eine Antwort warten. Victoria drehte sich zu ihm, warf sich in seine geöffneten Arme und zog seinen Kopf zu sich hinunter. »Ja. Ja. Ja, ja«, rief sie und verteilte heiße Küsse auf seinen Wangen, bevor sich ihre Lippen trafen und ihre Liebe leidenschaftlich besiegelten.
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				Am nächsten Morgen erschien James in der Stadtresidenz der Armstrongs genauso früh wie am Tag zuvor, um sich die Antwort abzuholen. Den Rest des vorigen Tages, besonders die Nachtstunden, hatte er mit Grübeleien über Missy und ihre Zurückweisung verbracht.

				Sie hatte ihn abblitzen lassen.

				Es war eine Tatsache, die ihn innerlich zu verzehren drohte. Jahrelang hatte sie ihm ihre Zuneigung bekundet, als Kind, als heranwachsendes Mädchen, als junge Frau, und ihm erst kürzlich ihre Jungfräulichkeit geschenkt. Auf diesem Hintergrund verstörte es ihn zutiefst, wenn sie nun behauptete, ihre Gefühle für ihn seien nichts als Verblendung gewesen. Aber hatte er ihr nicht oft genug eben dies gepredigt? Die Wahrheit lag darin, dass seine Gefühle für Missy genauso kompliziert wie einfach waren. James wusste, dass er sie mehr begehrte als jede andere Frau zuvor, doch er wusste genauso, dass das nicht das Gleiche war wie Liebe.

				Wie auch immer es sich verhalten mochte, war eines klar: Er durfte sie keinesfalls gehen lassen. Er hatte sie verführt, und es war möglich, dass sie sein Kind trug. Allein aus diesen Gründen schon wollte er sie heiraten. Und natürlich wegen Armstrong. Der Gedanke, dessen Freundschaft aufs Spiel zu setzen, schreckte ihn kaum weniger als der Gedanke, Missy zu verlieren. Aber wie er die Angelegenheit zwischen sich, Missy und Armstrong in Ordnung bringen konnte, das wusste er nicht.

				Der Butler der Armstrongs begrüßte ihn mit einer Verbeugung und führte ihn in den Salon, bevor er Missy benachrichtigte. Obwohl er zu allem entschlossen und bereit war, lagen seine Nerven blank, weil er nicht abzuschätzen vermochte, wie Missy reagierte. Falls sie ihn weiterhin zurückwies, konnte er praktisch nichts anderes tun, als sie zu entführen und sie quasi mit vorgehaltener Pistole dazu zwingen, ihn zu heiraten.

				Er musste sorgsam vorgehen, denn der gestrige Tag war ganz und gar nicht so verlaufen wie geplant. Er hatte ihr Vorschriften gemacht, anstatt sie zu umschmeicheln, und er konnte nur inständig hoffen, dass sein Appell an die Vernunft – im Interesse des Kindes zu entscheiden – auf fruchtbaren Boden gefallen war.

				James stockte der Atem, als Missy den Salon betrat. Sie sah bezaubernd aus mit den im Nacken zusammengesteckten kastanienbraunen Locken und dem Kleid aus grüner Seide. Seine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt.

				Bei näherer Betrachtung jedoch erkannte er leichte dunkle Schatten unter ihren großen schieferblauen Augen. Ein Hinweis darauf, wie schlecht sie im Augenblick schlief. Und die Art, wie sie an den Falten ihres Kleides herumnestelte, verriet ihm, wie aufgeregt sie war.

				»Du siehst wundervoll aus«, sagte er spontan.

				In ihren Augen blitzte es auf, doch das Leuchten verschwand sogleich wieder. »Guten Morgen, James. Erneut so früh auf den Beinen?« Sie setzte sich in den Sessel und ordnete ihre Röcke, bis sie perfekt um sie herumflossen.

				James nahm ihr gegenüber Platz. »Ist das etwa verboten?«, scherzte er. »Außerdem weiß ich, dass es dich nicht sonderlich kümmert, was die Gesellschaft für angemessen hält.«

				»Ja, das habe ich inzwischen auch begriffen«, erwiderte Missy und verschränkte die Hände im Schoß.

				»Ich habe ja angekündigt, dass ich heute deine Antwort hören möchte.«

				Sie nickte, ließ ihn die ganze Zeit nicht aus den Augen. »Ja, das hast du. Allerdings hat sich nichts geändert seit unserem gestrigen Gespräch. Ich kann nur wiederholen, dass ich dich nicht heiraten werde, und ich hoffe, dass du meinen Wunsch heute akzeptierst.«

				James kniff die Augen zusammen, und Missy beobachtete ihn genau. Tief im Innern war sie überzeugt, dass er Erleichterung verspürte, dass sein Angebot nur seinem Ehrgefühl entsprungen war. Bot sich ihm jetzt nicht die Möglichkeit, seine Zukunft genauso zu gestalten, wie er es geplant hatte – ohne Verpflichtungen und ohne dass ihn Gewissensbisse plagten?

				»Als Thomas gestern Abend herkam, habe ich ihm meine Entscheidung mitgeteilt. Er unterstützt meine Meinung, dass es allein meine Angelegenheit sei.« Die Lüge kam ihr glatt über die Lippen, denn in Wahrheit hatte ihr Bruder sie für verrückt erklärt. Weil sie den Mann, den sie beinahe ihr halbes Leben lang angebetet hatte, zurückwies, als er ihr die Ehe anbot! Eine Viertelstunde lang musste sie sich seine Predigt anhören, in der er sich über die Launen des weiblichen Geschlechts ausließ.

				»Nun, es interessiert mich keinen Pfifferling, wie dein Bruder darüber denkt.« Er verzog sein noch immer angeschwollenes Gesicht vor Ärger und Schmerz.

				»Das ist nicht zu übersehen«, meinte sie, aber er schien zu sehr mit anderen Gedanken beschäftigt, um ihren unverhohlenen Sarkasmus zu bemerken.

				»Sobald ich die amtliche Erlaubnis erwirkt habe, werden wir heiraten«, sagte er nachdrücklich.

				War er etwa schwerhörig geworden? Trotz ihrer Zurückweisung plante er munter weiter ihre Hochzeit! »Ich werde dich nicht heiraten. Du lieber Himmel, wenn ich daran denke, wie sehr du dich immer als Hüter deiner Freiheit aufgespielt hast, habe ich eigentlich eher damit gerechnet, dass du erleichtert sein würdest.« Sie stand auf und ging zur Tür, hoffte, dass er ihr folgen und gleich zum Ausgang gehen würde, doch James rührte sich nicht von der Stelle, das Gesicht zu einer undurchdringlichen Maske erstarrt.

				»Was, wenn du wirklich guter Hoffnung bist? Was wirst du dann tun?«

				»Auch das ist ein Hindernis, welches ich, wenn notwendig, überwinden werde. Aber vorerst denke ich nicht darüber nach und habe vor allem nicht die Absicht, solange noch nichts feststeht, uns in eine unglückselige Situation zu manövrieren, aus der wir uns nur schwer wieder befreien können. Was ist, wenn wir überstürzt heiraten und dann feststellen, dass es gar keinen Grund für solch ein Opfer gab. Ich jedenfalls habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dereinst aus Liebe eine Ehe zu schließen.«

				In seinen blauen Augen spiegelte sich der Kampf in seinem Inneren. Er stand auf und bewegte sich gefährlich nahe zu ihr, als ob er auf der Pirsch sei.

				»Wie sehr deine Erinnerung dich doch trügt. Das, was du bekommst, ist eine Liebesheirat. Oder hast du so schnell vergessen, dass du mich liebst?« Seine Stimme klang weich, wissend und verführerisch. Inzwischen stand er direkt neben ihr, und seine Nähe, sein Duft quälten und bezauberten sie.

				»Ich war verliebt wie ein Schulmädchen. Aber das ist kaum das, was für eine lebenslange Ehe reicht. Schließlich hat es nicht einmal eine einzige Nacht mit Sex überdauert«, stieß sie aus. Missy war entschlossen, ihr Terrain zu behaupten und nicht einen Deut zurückzuweichen. Falls er wirklich glaubte, dass sie sich jemals wieder wie ein Schulmädchen benehmen und ihn unerreichbar hoch auf ein Podest stellen würde – dann hatte ihr Bruder ihm nicht nur das Gesicht blutig geschlagen, sondern ihm auch noch den Verstand aus dem Leib geprügelt.

				James beobachtete sie wie ein Raubtier seine Beute. Langsam glitt ein Lächeln über sein Gesicht, und er lachte sanft und leise. »Nun, dann werde ich meiner obersten Pflicht als Ehemann nachkommen und sicherstellen, dass deine Lust länger währt als nur eine einzige Nacht.«

				Missy schoss die Röte in die Wangen, als sie sich daran erinnerte, wie sie nackt und mit ineinanderverschlungenen Gliedmaßen auf seinem Bett gelegen hatten. Und wie James zwischen ihren Schenkeln kniete … Heftig schüttelte sie den Kopf, um das Bild zu vertreiben.

				»Du brauchst gar nicht den Kopf zu schütteln, Missy. Wenn wir verheiratet sind – ich sage wenn und nicht falls –, dann wirst du dich nur über sehr wenige Nächte freuen können, an denen du deine Ruhe hast. Und es wird nicht lange dauern, bis ich deinen Körper besser kenne als meinen eigenen.« Seine Stimme klang so leise, dass sie beinahe an ein Schnurren erinnerte und kleine Stiche auslöste, die von ihren aufgerichteten Brustspitzen bis zu der feuchten Stelle zwischen ihren Beinen zu spüren waren.

				Es war wirklich entwürdigend, wie mühelos es ihm gelang, ihr den Verstand zu vernebeln und ihren Körper in eine zitternde Muskelmasse zu verwandeln. Sie trat einen Schritt zurück, wollte Abstand zu ihm schaffen, körperlich und gefühlsmäßig.

				»Du irrst dich. Ich werde dich nicht heiraten. Punkt.« Sie versuchte, genauso entschlossen zu klingen wie er, musste aber hilflos registrieren, dass ihr Blick verlangend seinen Mund suchte.

				James beobachtete sie, verfolgte, wie die Glut in ihrem Innern zu einem lodernden Feuer wurde. Eingehend musterte er ihren Körper, die Schwellung ihrer Brüste, ihre schmale Taille. Als sein Blick noch weiter nach unten glitt, war sie beinahe überzeugt, dass er durch mehrere Lagen Unterröcke und grüne Seide hindurchschauen und ihre nackte, heiße Haut sehen konnte. Missy unterdrückte den Impuls, sich unter seinem Blick zu winden.

				Er zog die Mundwinkel hoch und zeigte seine weißen Zähne. »Wie du wünschst, meine Liebe.« Er klang jedoch keineswegs, als würde er das auch so meinen.

				Am liebsten hätte Missy wie ein Kind trotzig mit den Füßen aufgestampft und ihm das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht gefegt. Nicht nur, dass er sie herablassend behandelte – er gab sich nicht die geringste Mühe, es zu verbergen. Er wusste sehr genau, dass sie wenig dagegen sagen konnte.

				»Ich hoffe sehr, dass wir einander verstehen«, erwiderte Missy und hielt seinem Blick stand, »und dass du meine Entscheidung respektieren wirst.«

				In seinen Augen begann es zu funkeln, und er lächelte erneut. »Ich werde jede Entscheidung respektieren, die du triffst«, meinte er sanftmütig.

				»Gut.« Sie nickte knapp und mit einer Zuversicht, die sie innerlich keineswegs empfand, denn sein ganzes Verhalten bewies eindeutig, dass er dazu trotz seiner Worte nicht bereit war. Nicht im Geringsten.

				»Nun, dann werde ich mich jetzt empfehlen«, meinte sie und ging zur Tür.

				Ohne Vorwarnung riss er sie in die Arme. So heftig, dass sie sich an seinen Schultern festklammerte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

				»Du kannst dich selbst zum Narren halten, solange du willst. Aber was du wirklich willst, das weiß ich nur zu genau.« Wieder glitt sein Blick begehrlich über ihren Körper. »Das hier«, sagte er und stieß mit seiner Erektion hart gegen ihren Bauch, »das ist es, worauf du seit langer Zeit wartest.«

				James senkte den Kopf. Sie spürte, wie sein warmer und feuchter Atem an ihrem Ohr entlangstrich, und befürchtete, vor Verlangen ersticken zu müssen. Sie atmete nur noch stoßweise.

				»Und du kannst es haben, wann immer du willst.« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen und verteilte tausend kleine Küsse auf ihrem Gesicht. Vor Minuten schon hatte er sie abrupt in die Arme gerissen, und jetzt dauerte es quälend lange, bis er bei ihren zitternden Lippen angekommen war.

				Der erste Strich über ihren Mund war weich, beinahe zärtlich. Immer wieder zupfte er mit seinen Lippen an ihren, spielte mit ihr, doch bald reichten die kleinen Neckereien nicht mehr. Weder ihr noch ihm. Missy öffnete die Lippen, verlangte stumm nach mehr, viel mehr, und er war nur zu glücklich, ihr zu folgen, und neigte den Kopf, um mehr von ihr zu schmecken.

				Seine Zunge stieß vor, tauchte tief in sie ein, erkundete die tiefe Höhle ihres Mundes. Missy stöhnte leise und erwiderte seinen Vorstoß, indem sie mit der Zunge lüstern an der Innenseite seiner Wangen entlangspielte, oben an seinem Gaumen, an seinen Zähnen, um dann wieder seine Zunge zu umtanzen. James wurde schwach in den Knien, konnte an nichts anderes denken, als sie gegen eine Wand zu drücken, irgendeine Wand, sich ihre Beine um die Hüften zu schlingen und in sie einzudringen.

				Die Lust raubte ihm beinahe den Verstand, doch gerade als er begann, sich mit seinen Fingern an der langen Reihe Perlmuttknöpfe am Rücken ihres Kleides hinunterzuarbeiten, riss ihn ein schwaches Geräusch in der Nähe der Tür in die Wirklichkeit zurück.

				Er ließ die Hände sinken und schob sie rasch auf Armeslänge von sich weg. Missy hatte die Augen geschlossen, ihre Lippen waren rot und geschwollen. Schnell löste er sich von ihrem erregenden Anblick, während er versuchte, das Feuer in seinem Innern zu ersticken und seinen fliegenden Atem zu kontrollieren.

				Was um alles in der Welt war ihm da schon wieder in den Sinn gekommen? Am helllichten Morgen im Salon der Armstrongs! Wie leicht hätten sie erwischt werden können! Vielleicht sogar von Thomas. James schüttelte den Kopf, als ließe sich damit die Lust vertreiben, die ihm jeden klaren Gedanken zu rauben schien, sobald sie nur in seiner Nähe auftauchte.

				Missy erging es nicht viel besser. Sie zitterte noch am ganzen Körper, das Herz pochte ihr heftig in der Brust, und sie rang keuchend nach Luft. Mühsam rang sie darum, die Kontrolle wiederzugewinnen.

				Erneut hatte ihr Körper ihr einen Streich gespielt. Erst lehnte sie seinen Antrag ab, um sich Sekunden später in seinen Armen zu winden. Der Mann wirkte auf sie wie ein Narkotikum, schlimmer noch als Opium, von dem man behauptete, dass es Halluzinationen und eine unglaubliche Euphorie hervorrufe.

				Als er sich zu ihr umdrehte, zeugte lediglich eine wirr in die Stirn hängende Locke von ihrer stürmischen Umarmung. »Hm. Ganz nett. Nun, ich nehme an, dass wir uns sehr bald wiedersehen werden.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

				Nett? Alles Mögliche würde passen – lüstern, unanständig, himmlisch, aber nett war eine völlig unangemessene Untertreibung.

				James redete weiter, als rechnete er gar nicht mit einer Antwort. »Du bist doch auch zu Lady Langleys Ball eingeladen, nicht wahr?«, fragte er in aller Unschuld und Höflichkeit.

				»Ja. Aber du … Äh, ich bin nicht davon ausgegangen, dass du mit deinem verunstalteten Gesicht dort hingehst.« Inständig flehte sie, dass er nicht kommen wollte oder konnte. Eines von beiden würde ihr reichen.

				»Der Ball findet in drei Tagen statt. Dann bin ich wieder so gut wie neu. Falls es jemand wagt, eine Bemerkung über eine Schwellung oder eine Verfärbung zu machen, die vielleicht noch zu sehen ist, antworte ich einfach, dass dein Bruder versucht hat, mich zu Brei zu schlagen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand darüber verwundert wäre, du etwa?«

				Außer der Tatsache natürlich, dass alle Welt wusste, wie eng die beiden befreundet waren, dachte Missy. Ob man da sein heftiges Temperament als Erklärung gelten lassen würde?

				»Dann sehen wir uns auf dem Ball«, sagte sie, obwohl sie beschloss, nicht hinzugehen. »Und wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich habe heute noch sehr viel zu erledigen.«

				In seinen Augen funkelte es amüsiert, und er lachte leise. »Soll das heißen, dass du mich bittest zu gehen?«

				»Ich glaube, unser Gespräch ist beendet.« Sie zog die dunklen Brauen hoch.

				Er lächelte immer noch, als er sie anschaute. Dann verbeugte er sich formvollendet. »Wenn ich mir nur trauen könnte … und dir auch, dann würde ich dir einen züchtigen Kuss innen auf dein Handgelenk drücken. Aber du weißt ja, wohin das führt.«

				James schien großes Vergnügen dabei zu empfinden, sie mit tausend kleinen Nadelstichen zu traktieren. Missy verkniff sich eine Antwort in der Furcht, dass er womöglich zu Waffen griff, gegen die sie wehrlos war. Es schien ihr also ratsamer, keinen neuerlichen Disput vom Zaun zu brechen. Außerdem schien es sinnvoller, ihre Kräfte zu schonen, denn sie würde sie garantiert noch brauchen.

				Sie schaute ihm nach, doch erst als sie hörte, wie die Eingangstür laut klickend ins Schloss fiel, verließ sie ebenfalls den Salon. Es war nicht gelaufen wie von ihr geplant. Der Mann war sich seiner viel zu sicher. Und warum? Weil sie, statt ihn konsequent abzuweisen, jedes Mal in seinen Armen landete und dahinschmolz wie Schnee in der Märzsonne, sobald er sie berührte.

				»Wann dürfen wir mit der Hochzeit rechnen?«

				Missy erschrak und wäre beinahe auf der Treppe gestolpert.

				Thomas stand in dunkelgrüner Hose und Hemdsärmeln in der Tür zur Bibliothek und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er kam näher, ohne sie aus den Augen zu lassen.

				»Thomas, ich hatte keine Ahnung, dass du da bist«, meinte sie und lachte nervös bei dem Gedanken, wie lange er wohl schon dort stand. Die Bibliothek lag dem Salon direkt gegenüber. Wenn er nur wenige Minuten zuvor aus der Tür getreten war … Sie durfte sich gar nicht ausmalen, was er dann zu sehen bekommen hätte.

				Aber er wirkte ganz und gar nicht missmutig, sondern lächelte auf eine Art, als wollte er ihr zu verstehen geben, dass er Bescheid wisse, praktisch eingeweiht sei.

				»Und was findest du so lustig?«

				»Du hast also zugestimmt, diesen Lump zu heiraten?«

				Wenn er wirklich an der Tür gewesen war, dann hatte er sie offenbar vollkommen falsch verstanden. »Nein, das habe ich nicht.«

				Er zog die Brauen zusammen, seine lässige Körperhaltung versteifte sich. »Komm bitte mit. Wir sollten unsere private Unterhaltung nicht unbedingt auf der Treppe führen«, sagte er knapp und plötzlich eher unfreundlich.

				Verärgert und verunsichert folgte Missy ihm in die Bibliothek, wo sie die Morgenzeitung aufgeschlagen auf dem Tisch liegen sah – ein Indiz dafür, dass er sich durchaus schon länger im Haus aufhielt, vermutlich bereits seit dem Morgengrauen.

				»Da ich dich seit nunmehr einundzwanzig Jahren kenne, wirst du mir vielleicht zugestehen, dass ich dich sehr gut entschlüsseln kann, nicht wahr?«, fragte er, nachdem sie beide Platz genommen hatten. Er hielt kurz inne und sprach dann weiter, denn die Frage war nur rhetorisch gemeint. »Auf die eine oder andere Art bist du mehr als die Hälfte deines Lebens in Rutherford verliebt gewesen. Bitte erklär mir, warum du dich jetzt weigerst, ihn zu heiraten? Verdammt, Missy, er ist es dir schuldig!« In seinen grünen Augen blitzte Ärger auf.

				»Was soll das heißen?«, rief sie. »Du hast doch gesagt, dass du jede meiner Entscheidungen unterstützen wirst, ganz gleich welche ich treffe!«

				»Ja, das habe ich gesagt, weil ich überzeugt war, dass du zur Besinnung kommst und seinen Antrag annimmst«, fuhr er ihr über den Mund. »Meine Güte, er hat dich kompromittiert, und es kann sein, dass du mit seinem Kind schwanger bist. Hast du auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwendet, was du dann tun willst? Als unverheiratete Lady?«

				Thomas wirkte wieder so aufgebracht wie in dem Moment, als er von ihrem Fehltritt erfahren hatte. Zum Teufel mit ihm und seinem nutzlosen Versprechen! Was sollte sie damit, wenn er es nicht hielt?

				»Er liebt mich nicht. Willst du mich an einen Mann verheiraten, der nur gezwungen zum Altar geht?«

				»Ich möchte dich lieber mit dem Vater deines Kindes verheiraten, als dich dem Scherbengericht der Gesellschaft zu überlassen.« Er stand auf und fing an, im Zimmer auf und ab zu marschieren.

				»Wie ich James bereits erklärt habe, bin ich mir überhaupt nicht sicher, ob ich wirklich ein Kind erwarte oder nicht. Frauen werden auch aus anderen Gründen ohnmächtig. Es könnte beispielsweise zu wenig Essen gewesen sein, denn seit Wochen leide ich unter Appetitmangel.« Was der Wahrheit entsprach. Die letzte verhängnisvolle Begegnung mit James hatte ihr alle Lust auf Essen geraubt, und sie musste sich zu jedem Bissen zwingen.

				Thomas durchbohrte sie mit einem Blick, der ihr zu verstehen gab, dass sie ihm heute nichts recht machen konnte, egal was sie auch sagte.

				»Du hast versprochen, dass du mich nicht zwingen wirst«, erinnerte sie ihn erneut und betrachtete den breiten Rücken ihres Bruders. Thomas machte ein paar Schritte, drehte sich um und kehrte zum Schreibtisch zurück.

				»Für heute will ich nichts mehr dazu sagen. Aber wir werden die Sache noch einmal diskutieren, wenn sich die Schwangerschaft bestätigt. Und dann bin ich, das kann ich dir garantieren, erheblich weniger nachsichtig mit dir als jetzt.«

				Mit anderen Worten, er würde in diesem Fall auf einer Heirat bestehen.

				»Ich nehme die Schuld für das Geschehene auf mich, und ich bin auch bereit, selbst für die Folgen einzustehen. Und wenn du James anschaust, meinst du nicht, dass er schon gestraft genug ist?«

				Missy befürchtete einen Wutanfall ihres Bruders, denn seine Augen funkelten sie drohend an. »Du bist nicht das einzige Mitglied der Familie. Hast du eigentlich einmal an Emily oder Sarah gedacht? Und an Mutter?«

				»Natürlich habe ich das. Und ich werde es nicht zulassen, dass unser Ansehen in der Gesellschaft Schaden nimmt. Wenn es sein muss, gehe ich weg.«

				Thomas schloss die Augen und seufzte erschöpft. »Missy, der Mann hat dich kompromittiert«, beharrte er kopfschüttelnd. »Er ist es dir schuldig. Und was die Prügel betrifft, die hat er verdient. Wenn du diesen verdammten Kerl nicht so sehr lieben würdest, hätte ich ihn auf Pistolen gefordert.«

				»Duelle sind nicht mehr erlaubt. Du könntest dafür ins Gefängnis kommen.«

				»Männer haben sich schon aus nichtigeren Gründen duelliert«, erwiderte ihr Bruder trocken.

				Missy lächelte zaghaft. Trotz seines aufbrausenden Temperaments und trotz James’ Vertrauensbruch würde Thomas seinem Freund keinen ernsthaften Schaden zufügen oder ihn gar töten. Dazu liebte er ihn viel zu sehr. Ihn nach Strich und Faden zu verprügeln, das ging in Ordnung, aber mehr war nicht drin.

				»Nun, dann müssen wir alle ja außerordentlich dankbar sein, dass es nicht so weit gekommen ist«, spottete sie.

				»Ja, das sind wir wohl«, brummte er in sich hinein, um dann das Thema zu wechseln. »Missy, wir haben nie darüber gesprochen, aber du sollst wissen, dass ich vorhabe, dir in deinem Ehevertrag großzügig entgegenzukommen.« Er lehnte sich an die Tischkante und überkreuzte die Füße. »Du bekommst eine monatliche Summe ausgezahlt, die dir und deinen Kindern ein Auskommen sichert«, Thomas starrte auf ihre Taille, »unabhängig und einigermaßen bequem. Außerdem habe ich dir das Haus in Dorchester treuhänderisch vermacht. Darüber hinaus werde ich eine Klausel in den Vertrag aufnehmen lassen, die deinen Ehemann verpflichtet, dich mit einem Wohnsitz zu versorgen, der ausschließlich dir zur Verfügung steht.«

				 Thomas hatte offenbar bereits gründlich über die Details nachgedacht. Obwohl sie seine Geste als großzügig und fürsorglich empfand, meinte sie in diesem Bestreben um ihre Absicherung die Sorge des Bruders zu erkennen, dass dieser Ehe keine lange Dauer beschieden sein würde oder man auch ohne Trennung getrennter Wege ging. Jedenfalls erschien es ihr als schlechtes Omen für diese Ehe – falls sie überhaupt heiraten sollte.

				Als er ihre Skepsis bemerkte, fügte er hastig hinzu: »Das gilt genauso für Emily und Sarah, wenn sie eines Tages heiraten. Ich will einfach sicher sein, dass ihr immer eine Wohnung habt, über die ihr alleine verfügen und in die ihr euch zurückziehen könnt. Und genügend eigenes Geld besitzt für den Fall, dass eure Ehe nicht nach euren Wünschen verläuft.«

				Tränen standen ihr in den Augen, und ihr Groll verflüchtigte sich, als sie erkannte, dass sein Zorn aus Liebe geboren war. Sie stand auf, kam zu ihm und nahm seine Hand zwischen ihre. »Danke.« In seine grünen Augen trat ein zärtliches Leuchten – es war die einzige Antwort, nach der es sie jetzt verlangte.

				Liebevoll drückte sie seine Hand. »Ich frage mich, wie James wohl auf deine Forderungen reagieren wird … Das heißt, natürlich nur für den Fall, dass ich seinen Antrag doch annehmen sollte«, fügte sie rasch hinzu.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, von ihm auch nur ein einziges Wort des Widerspruchs zu hören«, erwiderte er. »Falls er weiß, was gut für ihn ist.«

				Missy lächelte bei seinen Worten.

			

		

	
		
			
				

				20

				Missy fühlte sich wie ein Mauerblümchen. Nicht weil niemand sie beachtete, sondern weil sie selbst es vorzog, sich fernab von allen an eine Mauer zu drücken – drei Aufforderungen zum Tanz hatte sie bereits abgelehnt. Eigentlich wäre sie zu dem Ball von Lady Langley gar nicht gegangen, doch ihre Mutter ließ darüber nicht mit sich reden.

				Mit einem schnellen Blick hatte sie sich überzeugt, dass James sich nicht unter den Gästen befand. Noch nicht. Denn dass er kam, daran hegte sie keinerlei Zweifel. Kein Tag war seit ihrem letzten Gespräch vergangen, an dem er sie nicht im Hyde Park bei ihren Spaziergängen abgefangen hatte. Selbst bei ihrem spontanen Ausflug in die Bond Street, wo sie ihr neues Retikül und die Schuhe abholen wollte, stand er plötzlich vor ihr. James schien einfach überall zu sein! Und ganz offensichtlich kam er nicht auf den Gedanken, sie in Ruhe zu lassen.

				Missy fühlte sich gejagt … und verwundbar, denn mit jeder Begegnung, mit jedem Blick und mit jeder Berührung spürte sie, wie sie schwächer wurde. Noch nie hatte sie erlebt, was es bedeutete, wenn James Rutherford sich auf der Jagd befand. Auch vorher schon war es schwer gewesen, ihm zu widerstehen – und wer wüsste das besser als sie –, aber jetzt, wo er ihr gezielt nachstellte, fand sie es schier unmöglich. Er sorgte dafür, dass ihre Sinne sich beständig in Aufruhr befanden. Zwar durchschaute sie seine Zermürbungstaktik und war entschlossen, seinen Charmeattacken zu widerstehen, spürte indes, wie ihr Widerstand bröckelte.

				Gedankenverloren ließ Missy den Blick über die Tanzfläche schweifen und beobachtete Claire, die gerade in einem Walzer schwelgte. Sie sah Thomas und Alex mit einem Glas in der Hand am Tisch mit den Erfrischungen stehen, nachdem sie vorher das Tanzbein geschwungen hatten. Die hochgewachsenen Freunde in ihrer eleganten Abendgarderobe schienen der Schwarm sämtlicher junger Damen zu sein. An der Tanzfläche entlang machte sie sich auf den Weg zu den beiden.

				»Missy.«

				Der Name drang von hinten an ihr Ohr und ließ sie abrupt innehalten. James hatte zwar laut genug gesprochen, um die Musik und die allgemeine Fröhlichkeit zu übertönen, klang dabei jedoch so sinnlich wie immer, leise und eine Spur heiser, was vermutlich nur für sie zu hören war. Am liebsten wäre sie losgelaufen, um sich irgendwo vor ihm zu verkriechen, aber es war sinnlos, weil James ihr ohnehin folgen würde. Sie seufzte, drehte sich zu ihm um – und ihr verschlug es die Sprache. James, ganz in Schwarz und Weiß, sah umwerfend aus, einfach atemberaubend.

				»Missy, du siehst wunderbar aus«, murmelte er und musterte sie durch seine dichten Wimpern. Sie bemerkte seinen verführerischen Blick und musste sich zwingen, ihn nicht anzublicken, wobei es ihr wie immer schwerfiel, sich bei diesem Mann gleichgültig zu geben.

				»James.« Sie bot ihm nicht die Hand, doch er nahm sie, als handele es sich um sein Eigentum. Er durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick, bevor er den Kopf senkte und mit den Lippen über den Handschuh streifte. Dann drehte er ihre Hand um, und verwirrt fragte Missy sich, was er wohl im Schilde führte, bis sie seine feuchte Zunge an der Innenseite ihres Gelenks spürte.

				Diesmal riss sie sich los und schaute sich rasch um, ob irgendjemand seine Unverschämtheit beobachtet hatte. Sie traf auf ein paar neugierig starrende Blicke, gepaart mit einem anzüglichen Lächeln, und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf James. »Was zum Teufel erlaubst du dir da eigentlich?«, flüsterte sie ihm verärgert zu.

				Sein Lächeln ließ sie alles vergessen, sorgte dafür, dass ihr Herz wie wild zu pochen begann. Zwischen ihren Schenkeln spürte sie ein Ziehen. Wieder einmal verfluchte sie ihn und sich, weil es ihm so mühelos gelang, ihren Körper in den Zustand einer pulsierenden, ungewollten Erregung zu versetzen.

				»Ist das nicht die Art, in der Männer eine lieb gewordene weibliche Bekanntschaft begrüßen?«, fragte er in aller Unschuld.

				»Wir sind nicht mehr so vertraut miteinander.« Sie lächelte, um das neugierige Publikum zufriedenzustellen, und setzte ihren Weg fort.

				Aber sie hätte wissen sollen, dass ein Mann wie James es nicht duldete, einfach stehengelassen zu werden. Mit zwei schnellen Schritten war er an ihrer Seite und griff gebieterisch nach ihrem Ellbogen.

				»Ich finde, unsere Vertraulichkeiten reichen weiter als nur bis zu einem Kuss auf das Handgelenk, oder was meinst du?«

				Erschrocken wollte Missy den Arm fortreißen, doch er hielt sie fest und zog sie in Richtung der Türen, die nach draußen führten.

				Sie hätte sich wehren können, damit aber zugleich eine Szene provoziert. Und sie war es leid, ein Objekt genüsslichen Tratsches in den Salons zu sein. Nein, sie würde den Klatschbasen keine neue Munition liefern, dachte sie und ließ sich von James hinausführen.

				»Was willst du?«, fragte sie nervös, aufgeregt und erhitzt.

				Er ließ ihren Ellbogen los, aber noch immer spürte sie ein Prickeln auf ihrer Haut – die prompten Folgen seiner Berührung.

				»Heute Abend haben dir schon mehr als ein halbes Dutzend Männer den Hof gemacht, und ich finde, dass auch mir das zusteht.« Sie betrachtete ihn. Seine Augen schauten verführerisch unter dem Vorhang seiner langen Wimpern, sein Mund war ein einziger Traum, der Inbegriff von Sinnlichkeit. »Das möchte ich doch meinen, vor allem wenn man die … äh … Vertraulichkeit unserer Beziehung bedenkt.«

				Missy wandte den Blick ab, um diesem Zauber nicht schon wieder zu erliegen, sah stattdessen hinüber zum Horizont, wo das nächtlich stille, dunkle London lag, oder zur anderen Seite zum Garten hin, von dem der Duft blühender Blumen zu ihnen herüberdrang und sich betörend mit James’ Sandelholzgeruch vermischte.

				»Wir«, sagte sie mit deutlicher Betonung, »haben keine Beziehung.«

				James trat vor sie hin. An dem amüsierten Funkeln in seinen Augen konnte sie erkennen, dass er genau begriff, worauf sie hinauswollte.

				»Du solltest dich nicht selbst zum Narren halten. Wir«, er betonte das Wort genauso stark, »werden immer eine Beziehung haben. Denn schließlich kann es ja durchaus sein, dass du mein Kind in dir trägst.«

				Missy stampfte mit dem Fuß auf. »Sei ruhig!« Besorgt schaute sie sich um, sah auf der einen Seite die lange Hecke und an der Terrassentür zwei Paare, die – deutlich außer Hörweite – angeregt in ein Gespräch vertieft waren. »Willst du wirklich, dass es die ganze Welt erfährt? Reicht es dir nicht, dass du mich ruiniert hast, musst du auch noch dafür sorgen, dass man mir aus dem Weg geht?«

				James kniff bedrohlich die Augen zusammen. »Du legst es doch darauf an. Ein Wort von dir genügt, und wir können innerhalb einer Woche verheiratet sein.«

				Aus seinem Mund klang alles so schrecklich einfach. Aber sie wusste es besser – wusste, dass eine Ehe mit ihm in die Katastrophe führen würde.

				»Warum drängst du auf einmal so sehr? Du willst mich doch gar nicht heiraten. Hast du das nicht oft genug gesagt?«

				»Ich will dich«, stieß er heiser und mit tiefer Stimme hervor. Seine Augen brannten vor Verlangen.

				»Du meintest, es sei schlicht und einfach Lust.«

				»Was manchmal mehr ist, als andere Paare von sich behaupten können.«

				»Ja, aber es reicht nicht. Mir jedenfalls nicht.«

				James trat einen Schritt näher und umfasste ihr Kinn mit der behandschuhten Hand. »Was willst du von mir hören?«

				»Überhaupt nichts«, entgegnete sie und widerstand der Versuchung, das Kinn aus seinem Griff zu befreien.

				»Du wirst meine Frau sein«, sagte er und klang weich trotz der festen Entschlossenheit, die aus ihm sprach.

				»Ja, aber wirst du auch mein Ehemann sein? Einer, wie ich ihn mir vorstelle?«

				»Was genau meinst du damit?«

				»Wirst du ewige Liebe und Treue schwören?«

				James hielt inne. Jäh und auf eine Art, die für sich sprach. Auch wenn er es zu überspielen suchte, bemerkte sie sein Zögern.

				»Was du mir anbietest, hat mit einer Ehe nichts zu tun. Es ist nichts anderes als eine geschäftliche Vereinbarung. Ich soll dir einen Erben schenken und bekomme im Gegenzug …« Missy ließ den Satz ausklingen.

				Nichts – das war es, was sie bekommen würde. Ein kühles, unbeteiligtes Nebeneinander, versüßt nur durch die Tatsache, dass sie fantastischen, geradezu erschütternd guten Sex teilten. Traurig, aber wahr: So prächtig sie sich im Bett verstanden, es reichte nicht, um darauf eine gute Ehe zu gründen.

				»Ich biete dir einen Vater für dein Kind. Ich bewahre dich vor der Schande, vor der gesellschaftlichen Ächtung.« An seinem harten Tonfall konnte Missy erkennen, dass er langsam die Geduld verlor. Drei Tage Schmeichelei schienen ihm zu reichen; jetzt setzte er offenbar auf die harte Tour und versuchte es mit Druck.

				»Falls es überhaupt ein Kind gibt.«

				»Mit anderen Worten, du willst noch warten und erträgst es lieber, dass man sich über unser zu früh geborenes Kind das Maul zerreißt?«

				»So etwas passiert doch ständig«, meinte sie, zuckte die Schultern und tat so, als sei es ihr gleichgültig.

				»Ich möchte aber nicht, dass es mir oder den meinigen widerfährt.«

				Sie erschrak, als sie seinen besitzergreifenden Tonfall hörte und seinen Ärger und seine Frustration spürte.

				»Du benimmst dich, als sei ich dein Eigentum. Aber ich gehöre niemandem. Selbst wenn wir verheiratet wären, würdest du mich nicht besitzen.«

				»Du bist dann meine Frau. Das allein reicht mir.« Wieder durchbohrte er sie mit einem heißen Blick, den er bedeutungsvoll über ihren Busen und ihre schmale Taille gleiten ließ. Röte stieg ihr in die erhitzten Wangen.

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als könne sie ihren Körper auf diese Weise daran hindern, ständig und auf jede erdenkliche Art auf ihn zu reagieren. An seinem wissenden Grinsen erkannte sie, dass er ihre Reaktion durchschaute.

				»Ich mache dir einen Vorschlag, von dem ich annehme, dass er uns beiden gefallen könnte.« Diesmal bedachte er sie wieder mit jenem schmeichlerischen Lächeln, das sie in den vergangenen drei Tagen bei ihm erlebt hatte. Am besten wäre es, die Augen zu schließen, um sich nicht ködern zu lassen, dachte Missy. »Bis wir sicher sind, ob ein Kind aus unserer Liebe entstanden ist oder nicht …«

				»Aus unserem Fehltritt. Unserem Fehler«, unterbrach sie ihn. Was auch immer er vorschlagen wollte, sie war fest entschlossen, die Realität nicht aus dem Blick zu verlieren. Tatsachen änderten sich nicht dadurch, dass man sie mit Worten wie »Liebe« dekorierte.

				James presste den Mund zu einem dünnen Strich zusammen, bis sich nach ein paar Sekunden seine Miene wieder entspannte, und er fuhr ruhig zu reden fort. »Nun gut, also falls du tatsächlich mein Kind erwartest, wirst du mich heiraten. Falls es anders kommt, dann …« Er sprach absichtlich nicht zu Ende. Sollte sie doch daraus schließen, was sie wollte. Im Moment kam es ihm nur darauf an, dass sie nicht länger vor ihm die Flucht ergriff, und so gesehen war die Lüge, die durch die Auslassung entstand, nur eine lässliche Sünde.

				Missy öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber an ihrem Gesichtsausdruck erkannte er, dass es nichts Angenehmes sein würde, und so ließ er sie erst gar nicht zu Wort kommen.

				»Und bevor du ablehnst, lass mich noch zwei Dinge erwähnen. Es ist nicht nur so, dass ich ein hochgestelltes Mitglied der Gesellschaft bin, sondern darüber hinaus verfügt mein Vater im Oberhaus über einen gewissen Einfluss. Ich hoffe, du kennst mich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ich mir keinesfalls das Kind wegnehmen lasse. Genauso wenig werde ich es gestatten, dass du mein Kind unehelich zur Welt bringst. Ich wäre imstande, all den Einfluss und die Macht meiner Familie in die Waagschale zu werfen, um sicherzustellen, dass das nicht geschieht.« Er hielt inne, um seine Worte auf sie wirken zu lassen. »Es ist an dir, zu entscheiden, was du vorziehst. Waffenstillstand oder Krieg.«

				Missy schloss den Mund und schwieg, forschte jedoch eindringlich in seinem Gesicht, ob er es wirklich ernst meinte. Schließlich sank ihr Kinn auf die Brust, als habe sie begriffen, dass es sich nicht um leere Drohungen handelte.

				»Und wenn gar nichts passiert ist?«, fragte sie misstrauisch.

				»Wenn nicht, dann bleibt uns beiden einiges erspart, findest du nicht auch?«, erwiderte er ausweichend.

				Missy betrachtete ihn mit beklommenem Blick, sagte dann langsam und zögernd: »Nun gut, ich bin einverstanden.«

				Eine Welle der Erleichterung durchflutete James. Bis zu diesem Moment hatte er keine Ahnung gehabt, wie wichtig ihm ihre Einwilligung insgeheim gewesen war. Nicht nur wegen des Kindes, das sie eventuell erwartete. Es steckte mehr dahinter, denn er wollte sie. Verzehrte sich nach ihr. Und genau das jagte ihm einen gehörigen Schrecken ein, wenn er ehrlich zu sich war.

				»Wunderbar«, antwortete er knapp, »dann komm mit zum Tanzen. Wir sollten zumindest so tun wie ein künftiges Paar.«

				Missy dachte kurz nach, bevor sie nickte und ihn in den Ballsaal begleitete, wo sie allerdings verwundert feststellen musste, dass James sie nicht auf die Tanzfläche führte, sondern geradewegs mit ihr auf ihren Bruder und Alex zusteuerte.

				»Wie ich sehe, hast du dich in die Höhle des Löwen gewagt und die Bestie gezähmt«, begrüßte Cartwright ihn und streckte die Hand aus. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte seine Anspielung bei Armstrong bestimmt ein amüsiertes Lächeln hervorgerufen, doch jetzt erntete er nur betretenes Schweigen.

				James räusperte sich unbehaglich. »Es erleichtert mich zu sehen, dass es mir gelungen ist, wenigstens einen meiner Freunde zu behalten.« Herausfordernd starrte er Thomas an, der finster zurückblickte, bevor er sich abwandte. Missy glaubte schon, er werde den Raum verlassen.

				Alex lachte auf. »Da mein Bruder vermutlich niemals die gleiche Anziehung auf dich ausüben könnte wie Missy, ist es mehr als wahrscheinlich, dass unsere Freundschaft nicht aus ähnlichen Gründen scheitern wird.«

				Missy musste unwillkürlich lächeln. James verzog unwillig das Gesicht und schaute zu Thomas hinüber, der ein paar Schritte entfernt stand.

				Cartwright folgte James’ Blick. »Zerbrich dir über ihn nicht den Kopf. Irgendwann beruhigt er sich schon wieder.«

				Trotz des Lärms, den die Menge veranstaltete, hörte Armstrong die Worte, machte mit unfreundlicher Miene auf dem Absatz kehrt und marschierte davon. James versteifte sich, und ein Schatten huschte über sein Gesicht. Es lag auf der Hand, wie sehr das Zerwürfnis ihm auf der Seele lastete.

				»Ich überlasse euch zwei eurem Vergnügen.« Cartwright lächelte andeutungsweise und nickte kurz, bevor er ebenfalls in der Menge verschwand.

				In der nächsten Stunde plauderte Missy mit einigen Gästen, James stets beflissen an ihrer Seite. Er selbst führte ein ziemlich langes Gespräch mit Lord Stanton, einem prominenten Mitglied des Oberhauses, der sich kürzlich für einen Entwurf zur Wiedereinführung der »Corn Laws«, der Getreidegesetze, starkgemacht hatte, die vor mehr als einem Jahrzehnt abgeschafft worden waren. James hielt nichts davon, sie wieder in Kraft zu setzen, doch Stanton plädierte weiterhin energisch dafür. Was aber nichts daran änderte, dass man sich ansonsten gut verstand.

				In diesen zwanzig Minuten lernte Missy mehr über die Not und die Bedürfnisse der Arbeiterklasse als durch irgendeinen trockenen Artikel der London Times. James meinte es aufrichtig, wenn er sich um die Belange der armen Leute sorgte, mit denen er tiefes Mitgefühl empfand. Sie hatte bislang nicht gewusst, dass es ihm zu verdanken war, dass sein Vater neun Jahre zuvor für die Abschaffung besagter Gesetze stimmte. Es schien ihr mit einem Mal, dass James Rutherford mehr war als nur ein reicher Erbe mit beeindruckendem Vermögen und ebensolchem Landbesitz, wie man ihn in der guten Gesellschaft sah.

				Als das Orchester das nächste Mal einen Walzer anstimmte, zog er sie in die Arme und fing an, mit ihr über das Parkett zu wirbeln. So elegant, wie er sich bewegte, tanzte er auch. Es war das pure Vergnügen, eine einzige fließende Bewegung. James hatte Augen nur für sie und für sonst niemanden, und er tat sich keinen Zwang an, es vor anderen offen zu bekunden. Sein Gesicht hellte sich auf, wenn er auf sie hinunterschaute. War das wirklich alles nur Theater, das sie vor einem neugierigen Publikum aufführten? Wie dem auch sei, sein Zauber wirkte wieder einmal.

				Als sie nach dem zweiten Tanz das Parkett verließen, stürmte Lord Feathersby auf James zu, als habe er bereits auf der Lauer gelegen, um ihn in eine Diskussion über den Krimkrieg zu verwickeln, der nun schon seit zwei Jahren andauerte. Missy nutzte die Gelegenheit, im Garderobenzimmer zu verschwinden. Nicht nur um sich frisch zu machen, sondern auch um sich zur Ordnung zu mahnen, dass dies alles hier nichts bedeutete, nicht tiefer ging – zumindest nicht von seiner Seite.

				Als sie in den Ballsaal zurückkehrte, entdeckte sie Thomas, der alleine am Rand der Tanzfläche stand, ein Glas Bowle in der Hand, und interessiert zum anderen Ende des Saales schaute. Missy folgte seinem Blick und sah dort eine schlanke Brünette, die in ihrem goldfarbenen Kleid einfach atemberaubend aussah. Sie hatte sie nie zuvor gesehen, doch den Mann an ihrer Seite kannte sie. Es handelte sich um den Marquess of Bradford, einen der Geschäftspartner ihres Bruders. Sie ging zu Thomas hinüber.

				»Wer ist das?«, fragte Missy ihn. Es weckte ihre Neugier, dass er die Frau nicht aus den Augen zu lassen schien.

				Fast widerwillig wandte Thomas die Augen von der jungen Schönheit, um sich seiner Schwester zuzuwenden.

				»Pardon?«, fragte er irritiert, denn offenbar hatte er ihr gar nicht zugehört.

				Missy lächelte verschmitzt. »Ich wollte wissen, wer die Lady ist, die du die ganze Zeit anstarrst?«

				»Bradfords Tochter, Lady Amelia Bertram, soweit ich weiß. Er deutete zumindest an, dass sie ihn heute Abend begleiten werde.«

				»Sie ist sehr schön.« Sie suchte seinen Blick und wartete auf eine Antwort.

				»Ja. Aber auch sehr jung.«

				Missy musterte sie zum zweiten Mal. »Ich würde sie kaum mehr als Kind bezeichnen. Sie sieht aus wie etwa neunzehn.«

				»Ein Jahr jünger«, sagte er.

				»Aha, dann weißt du ja bereits Bescheid, dass sie kein Kind mehr ist.«

				Thomas erwiderte nichts, hörte aber nicht auf, die große, schlanke, dunkelhaarige junge Frau anzustarren.

				»Und welche Geschäfte machst du mit Lord Bradford?«

				Den Blick unverwandt auf die andere Seite des Saales gerichtet, antwortete der Bruder eher zerstreut. »Wir sind beide Anteilseigner von Wendels Schiffshandelsgesellschaft.«

				Ein rascher Blick nach drüben bestätigte Missy, dass Bradford Thomas entdeckt hatte und mit seiner Tochter geradewegs auf sie zukam. Aus der Nähe betrachtet war die junge Dame noch schöner. Das üppige Haar, kunstvoll aufgesteckt mit ein paar Locken, die sich wie zufällig auf die Schultern ringelten, zierte eine hübsche Spange mit einer Blume. Ihr Teint schimmerte cremig hell und makellos.

				»Thomas«, sagte Lord Bradford und streckte ihm die Hand entgegen.

				»Sehr erfreut, Sie in Begleitung zu sehen, Harry.« Armstrong ergriff die dargebotene Hand und schüttelte sie kräftig. Dann drehte er sich um und stellte Missy vor, was der andere mit einer Herzlichkeit erwiderte, wie man sie in den höchsten aristokratischen Kreisen nur selten erlebte. Der Mann, mittelgroß und von schlanker Statur, strahlte eine Liebenswürdigkeit aus, der man nur schwer widerstehen konnte.

				»Und das ist meine Tochter Amelia«, sagte er mit unverkennbarem Stolz.

				Thomas zeigte sein berühmtes gewinnendes Lächeln, das noch jede Frau und jedes junge Mädchen verzaubert hatte.

				»Ihr Vater spricht nur in den höchsten Tönen über Sie, Lady Amelia. Ich bin sehr erfreut, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen.«

				Amelia schenkte Missy ein freundliches Lächeln, warf ihrem Vater einen misstrauischen Blick zu, bevor sie sich an Thomas wandte. »Ach, wirklich?«, gab sie zurück. »Und mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie einen ziemlich wüsten Ruf haben. Einen Schürzenjäger nennt man sie, der es vorzugsweise auf junge Mädchen abgesehen hat. Ich hoffe sehr, dass Sie Ihre diesbezüglichen Geschäfte hier und heute ruhen lassen.«

				Lord Bradford erstarrte, Thomas desgleichen, während Missy einen Lachanfall nur mühsam mit einem wenig überzeugenden Hustenanfall überspielte. Noch nie in all den Jahren zuvor war sie Zeugin einer solchen Zurückweisung geworden. Im Gegenteil. Die meisten Damen überschlugen sich fast, um die Aufmerksamkeit und Zuneigung ihres Bruders zu gewinnen. Aber dies war wirklich ein höchst erfreuliches Erlebnis. Wer hätte sich je vorstellen können, dass ein achtzehnjähriges Mädchen so viel Selbstbewusstsein und eine solche Portion Unverfrorenheit an den Tag legte?

				»Amelia, du wirst dich sofort bei Lord Armstrong entschuldigen«, stieß Bradford hervor, nachdem er sich von seinem Schock erholt hatte.

				Sie schaute Thomas direkt an. »Ich sehe es Ihnen nach, Mylord, dass Sie es für nötig hielten, mich anzulügen«, sagte sie, ohne mit der Wimper zu zucken. »Mein Vater pflegt sich nämlich niemals in der Öffentlichkeit lobend über mich zu äußern. Aber da Sie das womöglich gar nicht wissen, ist Ihre Lüge verzeihlich. Ich hingegen habe meine Worte ernst gemeint. Das war unhöflich, und dafür möchte ich mich aufrichtig entschuldigen. Leider darf man in der Gesellschaft nicht alles sagen, selbst wenn es der Wahrheit entspricht.«

				Erneut musste Missy ein Gelächter unterdrücken. Dieses Mädchen war köstlich. Thomas hingegen schien völlig perplex zu sein und der Vater peinlich berührt. Er sah aus, als würde er am liebsten im Boden versinken.

				»Papa, ich denke, ich habe mich ausreichend entschuldigt. Gibt es noch weitere Gentlemen, denen du mich vorstellen möchtest?« Sie befand sich mit ihrem Vater beinahe auf Augenhöhe, war also größer als die meisten Frauen und wirkte überdies mit ihrer stolzen Haltung irgendwie majestätisch.

				Der Sarkasmus ihrer Worte ließ sich nicht überhören, und verlegen drängte Lord Bradford sie weg, bevor ihr die nächste höflich vorgetragene Beleidigung über die Lippen kommen konnte.

				Missy, die Hand schützend vor dem Mund, schielte hinauf zu ihrem Bruder. Der biss die Zähne so fest zusammen, dass sie meinte, es knirschen zu hören, und seine Augen waren zu Schlitzen verengt.

				Ganz langsam drehte er den Kopf zu ihr und musterte sie durchdringend, und sie begriff, was es hieß, jemanden mit Blicken töten zu wollen.

				»Schau mich nicht so an – schließlich laufe ich nicht in der Stadt herum und verbreite Gerüchte über dich.« Missy hielt es für besser, die Diskussion an dieser Stelle abzubrechen und sich die spöttischen Bemerkungen zu verkneifen, die ihr auf den Lippen lagen. »Also hör bitte auf, mich anzusehen, als würdest du mich am liebsten einen Kopf kürzer machen.« Wieder brach sie in kaum unterdrücktes Gelächter aus.

				»Ich würde dir raten, nach einer liebenswürdigeren Gesellschaft Ausschau zu halten – falls du weißt, was gut für dich ist«, fügte sie hinzu.

				Lady Amelia Bertram war es gelungen, ihren Bruder sprachlos zu machen, eine absolute Seltenheit. Sie warf Thomas einen spöttischen Blick zu. »Wirklich eine ganz bezaubernde junge Frau. Bitte sorge doch dafür, dass Lord Bradford sie demnächst einmal zum Tee mitbringt.«

				Dann bahnte sie sich schnell den Weg durch den Saal, immer noch in sich hineinlachend.

				Allerdings verging ihre gute Laune bei dem Anblick, der sich ihr plötzlich bot. Neben einer griechischen, mit Efeu umrankten Säule entdeckte sie James und Lady Victoria, die in eine Unterhaltung vertieft waren, der man keine Spur von Feindseligkeit anmerkte, wie man es nach dem denkwürdigen Ende ihrer Beziehung vermutet hätte. Um aufrichtig zu sein, wunderte es Missy ein wenig, dass Victoria überhaupt anwesend war, obwohl Gerüchte über ihren Zustand in den Salons bereits die Runde machten und manch einer sie jetzt, da kein Ehekandidat mehr bereitstand, mied. Auch wenn Missy sich über all das im Klaren war, vermochte sie nichts gegen die nagende Eifersucht auszurichten, die in ihr beim Anblick der beiden aufstieg – besonders als James’ dunkler Haarschopf sich aufmerksam seiner Gesprächspartnerin zuneigte.

				Missy machte abrupt kehrt und eilte zur anderen Seite des Ballsaals.
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				Nun, was haben Sie jetzt vor?« James blickte Lady Victoria ins Gesicht und konnte kaum glauben, dass er es mit derselben Frau zu tun hatte, die er in den vergangenen Jahren gekannt hatte. Sie strahlte eine innere Wärme aus, die ihre hübschen Gesichtszüge noch attraktiver und weicher machte.

				»George und ich haben eine Sondererlaubnis erwirkt und werden nächste Woche heiraten. Im Moment hält er sich in Bedfordshire auf, um das Haus dort für uns einzurichten. Ich werde nach der Hochzeit dort leben, und sobald das Parlament in die Ferien geht, wird er mir folgen.« Ihre blauen Augen schimmerten glücklich, als sie den Namen ihres Verlobten aussprach.

				»Und Ihre Eltern?« James war bereits zu Ohren gekommen, dass die Marchioness angeblich mit allen nur denkbaren Krankheiten zu Bette lag. Ein Vorwand, wie jeder wusste, um sich nicht in Gesellschaft zeigen zu müssen.

				Lady Victorias Lächeln verflüchtigte sich für einen Moment. »Sie können sich sicher unschwer vorstellen, wie enttäuscht meine Mutter ist.«

				James fand diese Beschreibung, gelinde gesagt, untertrieben, wenn er an die hochfliegenden Pläne von Lady Cornwall dachte.

				»Wie auch immer, Papa zumindest hat sich zu meiner Überraschung sehr ungewöhnlich verhalten. Er will nicht, dass ich das gleiche Schicksal erleide wie Lillian. Und weil bereits ein Kind unterwegs ist, ist er bereit, meine Verbindung mit George zu unterstützen.« Ein kurzes Lachen kam ihr über die Lippen. »Außerdem glaube ich, dass ich ziemlich überzeugend geklungen habe mit meiner Drohung, dass ich George in jedem Fall heiraten werde, mit oder ohne seine Einwilligung. Dass ich wegen eines Mannes auf meine Mitgift verzichten wollte, muss ihn völlig schockiert haben. Vor allem für einen, den Mama stets als Niemand bezeichnet. Als Habenichts.«

				Bewundernd schüttelte James den Kopf. Offensichtlich besaß Victoria ein weitaus größeres Maß an innerer Stärke, als er es für möglich gehalten hatte. »Nun, dann sieht es ja ganz danach aus, als würden sich die Dinge für Sie positiv entwickeln.«

				Die Miene der jungen Frau wurde ernst. »Ich bin heute Abend nur hergekommen, um in Ruhe mit Ihnen zu sprechen. Obwohl ich George wiederholt versichert habe, dass zwischen uns niemals mehr als nur Freundschaft existierte, fühlt er sich immer noch unbehaglich wegen unserer Beziehung.« Sie seufzte. »Aber um aufrichtig zu sein, ohne Sie hätte es keine Zukunft für mich und ihn gegeben. Ich stehe für immer in Ihrer Schuld. Sie haben sich als wahrer Gentleman erwiesen trotz all der Dinge, die passiert sind. Ich habe mich überaus selbstsüchtig verhalten und kann nicht unbekümmert mein Leben mit George beginnen, ohne zu wissen, ob durch mich Ihre Beziehung zu Missy Armstrong ruiniert wurde. Aber nachdem ich Sie heute Abend zusammen beobachten konnte, fühle ich mich immerhin etwas erleichtert.«

				James blinzelte, und sein Herz schien für eine Schrecksekunde stehenzubleiben. Was wusste sie über ihn und Missy? »Ich nehme an, dass Sie mich gleich aufklären werden, worüber Sie sprechen?«

				Victoria warf ihm einen wissenden Blick zu und lächelte amüsiert. »Mein lieber Lord Rutherford, tun Sie nicht so. Machen Sie ihr nicht den Hof? Allein heute Abend haben Sie schon zweimal mit ihr getanzt, und Sie verschlingen sie förmlich mit Ihren Blicken. Doch seien Sie versichert«, sie tätschelte ihm leicht den Arm, »ich war nur deshalb in der Lage zu erkennen, wie Sie auf Miss Armstrong reagieren, weil George Ihnen sehr ähnlich ist, wenn es darum geht, Gefühle zu verbergen. Ihr Interesse ist bestimmt nur für jene Menschen erkennbar, mit denen Sie vertrauteren Umgang pflegen.«

				James war wie vor den Kopf gestoßen. »Solche Gefühle hege ich nicht für Missy.« Aber noch während er die Worte aussprach, wusste er, dass er log. Denn das Unausdenkbare war geschehen: Er hatte sich in sie verliebt. War er jetzt dazu verdammt, sich von der Liebe an der Nase herumführen zu lassen? Oder von seinem eigenen Verlangen? Nun, darauf wollte er sich ganz bestimmt nicht einlassen, wenn er es irgendwie verhindern konnte.

				Lady Victoria neigte den Kopf, und auf ihrem Gesicht lag noch immer dieses amüsierte, wissende Lächeln. »Ich bin mir recht sicher, dass George früher genau die gleichen Gedanken hegte«, sagte sie, erntete jedoch nur ein gequältes Lächeln.

				Missy hätte zutiefst erleichtert sein sollen, als ihre monatlichen Beschwerden verspätet einsetzten, besonders angesichts des Versprechens, das sie James auf dem Ball der Langleys gegeben hatte. Aber sie war es nicht. Kein bisschen.

				An dem Morgen, als sie es entdeckte, saß sie traurig auf ihrem Bett und empfand eine abgrundtiefe Leere in sich. Kein Baby und damit kein Leben mit James. Jetzt erst gestand sie sich ein, wie sehr sie sich mit jedem Atemzug danach gesehnt hatte. Mit diesem Mann zusammen zu sein, den sie liebte. Den sie immer lieben würde.

				Seitdem war eine Woche vergangen, und zwei Bälle sowie eine musikalische Soiree, ein Opernbesuch und eine Einladung zum Dinner hatten auf ihrem Programm gestanden. Sie benahm sich wie immer und verlor kein Wort darüber, dass zwischenzeitlich der Grund für eine Heirat nicht mehr existierte. Missy klammerte sich weiterhin an ihren Traum.

				In Gesellschaft benahm James sich wie der perfekte Gentleman. In seinen Mundwinkeln sah man stets dieses spitzbübische Lächeln, das selbst jene Ladys bezauberte, denen man immer nachsagte, völlig unempfänglich für männliche Reize zu sein. Und attraktiv war James weiß Gott. Das spürte sie immer wieder am eigenen Leibe, weil sie stets seinem Zauber erlag. Selbst wenn es sich nur um ein Theater für die Salons handelte, wie sie glaubte. Doch zunehmend häufiger ertappte sie sich bei dem Gedanken, es könnte vielleicht doch etwas zwischen ihnen wachsen, das ihrer Beziehung eine sichere Basis verlieh. Obwohl sie es sich nicht eingestehen mochte, klammerte sie sich heimlich an diese Hoffnung, dass es sich eben nicht bloß um eine Inszenierung zur Beschwichtigung der Gesellschaft handelte.

				Doch ihre Illusionen gerieten ins Wanken, sobald sie alleine waren. Dann nämlich hielt er sie neuerdings auf Distanz, körperlich wie gefühlsmäßig. Sein Lächeln verflüchtigte sich schneller als Tautropfen an einem Sommermorgen; an seine Stelle trat ein strenger, dünner Strich, dessen Härte sich in den Linien seines Gesichts fortsetzte.

				In solchen Situationen schalt sie sich zwar dumm, ihr Herz an diesen Mann zu verlieren, aber aufgeben wollte sie ihn trotzdem nicht. Männer wie James änderten sich niemals, redete sie sich ein. Sie heirateten nur aus einem einzigen Grund: um einen Erben zu zeugen. Einen Sohn, an den sie ihren Besitz weitergeben konnten. Nur war sie nicht länger die Mutter dieses potenziellen Kindes, noch eines Kindes überhaupt. Sie wusste nicht, welche Konsequenzen das haben würde.

				Seit einer Woche tauchte er jeden Tag vor ihrer Tür auf, um sie in den Hyde Park zu begleiten, so auch heute. Er behandelte sie wie immer höflich und kühl und zog sich, kaum saßen sie in der offenen Kutsche, gänzlich in sich zurück. Er ignorierte sie praktisch, bis sie in die Rotten Row einbogen und sich unter die anderen Kutschen, die Pferde, die promenierenden Ladys und Gentlemen mischten. Erst dann begann er eine träge Unterhaltung, die ebenso belanglos wie gekünstelt wirkte.

				Heute, beschloss Missy, wollte sie nichts dergleichen zulassen, sondern dem Theater ein Ende bereiten. Ihm die Wahrheit sagen. Sie hatte verloren und musste ihre Niederlage eingestehen, auf der ganzen Linie. Missy gab auf.

				»Ich bin nicht schwanger.« Keine Einleitung, nur eine nüchterne, tonlose Feststellung.

				James riss den Kopf zu ihr herum, und die Gefühle, die in seinen Augen aufblitzten, ließen sich schwer deuten. Überraschung vielleicht? Er starrte sie endlos lange an, erforschte sie mit seinem Blick.

				»Ich nehme an, dass du unendlich erleichtert bist«, fuhr sie fort und lächelte tapfer. »Da ich nicht die Absicht habe, die Unstimmigkeiten zwischen dir und Thomas noch weiter anzufachen, werde ich meinem Bruder erklären, dass du mich zwar immer noch heiraten willst, ich aber abgelehnt habe.«

				James hörte nicht auf, sie anzustarren, und sein forschender Blick wurde immer durchdringender. Enttäuschung durchzuckte ihn wie ein frisch geschliffenes Schwert, und er wusste nicht, was er sagen sollte, ohne die Verzweiflung in seinem Innern zu erkennen zu geben.

				Zu sehr hatte er sich bereits darauf eingestellt, dass Missy seine Frau wurde. Mehr noch: Er empfand zunehmende Freude bei diesem Gedanken. Sie wird mir gehören. Und die Frau sein, die seine Kinder zur Welt brachte.

				Überdies schienen mittlerweile alle davon überzeugt, dass sie heirateten, selbst Thomas, und in der Gesellschaft wartete man bereits begierig auf eine offizielle Ankündigung, noch bevor die Saison zu Ende ging, was in wenigen Tagen der Fall sein würde. Im Moment allerdings sah Missy ganz und gar nicht aus wie eine erwartungsvolle, glückliche Braut. Vielmehr beschlich ihn der Eindruck, dass sie ihn wirklich nicht heiraten wollte und sich nunmehr richtiggehend erleichtert fühlte.

				Missy?

				Er gehörte nicht zu jener Sorte Männer, die gerne prahlten – das hatte er nicht nötig, das überließ er anderen –, doch es entsprach bloß den Tatsachen, dass sie ihn immer gewollt, angehimmelt und angebetet, geliebt hatte. Und nun das.

				Kalt lächelnd gab sie ihm einen Korb, aber er wollte sich nicht abservieren lassen. Er liebte sie; wie er in den letzten Tagen erkennen musste, nur hatte er Angst, es ihr einzugestehen. Angst, sich in Abhängigkeit zu begeben und verbogen zu werden. Angst, das Nachsehen zu haben.

				Seine Stimme klang rau, als er schließlich das Schweigen brach. »Das wird deinem Bruder ganz und gar nicht gefallen.« Er räusperte sich.

				Missy nickte gleichmütig. »Zerbrich dir nicht den Kopf wegen Thomas. Wie gesagt, ich werde dafür sorgen, dass er weiß, wer wen zurückgewiesen hat. Nämlich ich dich.« Ein trauriges Lächeln huschte über ihre kirschroten Lippen. »Du hast versucht, das zu tun, was die Ehre gebietet.«

				Er verschluckte eine ziemlich abfällige Bemerkung über die verdammte Ehre, die ihm offenbar ständig in die Quere kam, denn er fühlte sich ganz und gar nicht ehrenhaft, sondern vielmehr leer und verlassen.

				Du lieber Himmel, er musste nachdenken. Und das konnte er nicht oder jedenfalls nicht mit gutem Ergebnis, solange sie sich in seiner Nähe aufhielt. Ihre Anwesenheit brachte sein Leben, das bis vor Kurzem noch wohl geordnet gewesen war, gehörig durcheinander. »Dann bleibt mir wohl nichts anderes mehr, als dich nach Hause zu bringen.«

				Missy nickte kurz und schaute angelegentlich in die andere Richtung. Nicht dass sie einen Protest erwartet hatte. Nein, ihr war klar gewesen, dass er Erleichterung empfinden würde. Aber warum dann dieses Gefühl der Enttäuschung, das an ihrem Herzen nagte und das sie nicht abzuschütteln vermochte? Obwohl sie sich für diesen Moment gewappnet, mit einem Ausbleiben jeglicher Reaktion gerechnet hatte. Damit, dass ihre Liebe für immer unerwidert bleiben würde.

				Sekunden und Minuten dehnten sich zu Ewigkeiten, bis die Kutsche endlich vor dem roten Backsteinhaus der Armstrongs hielt. Bestimmt hatte der Weg keine zwanzig Minuten gedauert, doch es waren die längsten ihres Lebens.

				Hölzern half James ihr aus dem hohen Jagdwagen. Ihm schien mit der Sprache seine Eleganz abhandengekommen zu sein. Traurig dachte Missy an zurückliegende Tage, als nur die kleinste Berührung der Anlass zu leidenschaftlichen Begegnungen gewesen war.

				Nachdem sie mit beiden Füßen auf dem Boden stand, ließ er sie los, ganz langsam. Zögerte er tatsächlich – oder lag es an ihren Wünschen und an ihrer überhitzten Einbildung?

				»Du musst mich nicht zur Tür begleiten. Ich glaube, wir haben unser Melodram jetzt bis zum bitteren Ende gespielt, findest du nicht auch?« Sie schaute ihn an, suchte seinen Blick, aber er verzog nicht einmal das Gesicht. Für einen Mann, dem gerade Lebenslang erlassen worden war, sah er nicht sonderlich glücklich aus.

				»Wie du meinst.« Er verbeugte sich förmlich.

				Missy nickte und ging zum Eingang, drehte sich noch einmal um und sah ihn dastehen – die Augen voll Entsetzen weit aufgerissen und gebannt in ihre Richtung starrend, als versuche er sie festzuhalten. Rasch wandte sie sich ab und betrat das Haus.

				Sang- und klanglos ging die Saison zu Ende. Der letzte Ball fand bei Lady Sheldon statt, doch Missy konnte sich Tage später kaum noch daran erinnern, wer zu den Gästen gehörte und mit wem sie wie oft getanzt hatte. Nur an eines erinnerte sie sich glasklar: James war nicht aufgetaucht.

				Seit einer Woche, seit dem Gespräch im Park, hatte sie ihn nicht mehr gesehen oder mit ihm gesprochen. Noch immer war sie überzeugt, dass er erleichtert sein musste. So erleichtert, dass er wieder einmal aus ihrem Leben verschwand.

				Missy seufzte. Zum hundertsten Mal schweifte ihr Blick durch den Salon von Stoneridge Hall, wohin sie wie jedes Jahr zurückgekehrt waren. Bald würden die ersten Gäste eintreffen, um Lady Armstrongs Einladung zu einer Gesellschaft anlässlich ihrer Rückkehr auf den Familiensitz zu folgen.

				Lady Sheldon war bereits mit ihrem Sohn da, einem möglichen Heiratskandidaten für wen auch immer. Desgleichen Lord und Lady Rotheringham, die den Erben ihres beachtlichen Vermögens vorstellten. Zum Glück wurden nicht mehr als zwanzig Personen erwartet, dachte Missy, eine kleine Gruppe also.

				Während ihr Blick über die lächelnden Gesichter glitt, wünschte Missy sich das rasche Ende des geselligen Ereignisses herbei, das doch gerade erst begann.

				»Unglücklicherweise sind Alex und Thomas nicht in der Lage, bei uns zu sein«, sagte ihre Mutter und stellte sich neben sie. In dem neuen Kleid, das sie für diesen Anlass hatte anfertigen lassen, sah die Viscountess geradezu jugendlich aus. Der Ausschnitt ließ schmale Schultern und ein makelloses Dekolleté sehen, und die mit Saphiren bestückte Halskette betonte den langen, eleganten Nacken. Missy fragte sich, ob sie wohl auch noch so gut aussah, wenn sie dieses Alter erreichte. Sie hoffte es inständig und betrachtete bewundernd das Profil ihrer Mutter.

				Die Viscountess wandte sich an ihre Tochter. »Thomas und Alex haben das Fest noch nie verpasst. Aber dein Bruder hat eine Nachricht geschickt, dass geschäftliche Angelegenheiten mit Lord Bradley ihn einige Tage in London aufhalten.«

				Missy nickte und hätte am liebsten nach James gefragt, obwohl er weniger regelmäßig an diesem jährlichen Vergnügen auf Stoneridge Hall teilzunehmen pflegte, doch sie brachte es nicht fertig. Ihr Schmerz war noch zu frisch, ihre Enttäuschung über das Ende ihrer Träume noch zu gegenwärtig. Angesichts der Ereignisse der letzten Wochen konnte sie überdies nicht ernsthaft mit seinem Erscheinen rechnen.

				Es läutete zum Dinner. Plaudernd und mit fröhlichem Gelächter bewegte sich die Gästeschar in den Speisesaal. Missy hielt sich an der Seite ihrer Mutter, lächelte angespannt und dachte an nichts anderes als daran, dass sie das irgendwie ertragen musste. Was sie auch tat, denn am Ende des Abends war sie der lästigen Aufmerksamkeit von vier Gentlemen entgangen, allesamt wohlhabend, jung und ausgesprochen attraktiv, unter denen am stärksten Charles, Lady Sneldons Sohn, ins Auge fiel mit seinen angenehmen Gesichtszügen und dem welligen blonden Haar. Am begehrlichen Glanz in den Augen ihrer Verehrer konnte sie erkennen, was diese sich von dem Wochenende erhofften, während sie genau nach dem Gegenteil strebte: ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen.

				Es war weit nach Mitternacht, als Missy sich in ihr Schlafzimmer zurückzog. Immer wieder fielen ihr die Augen zu, während sie sich mit den Knöpfen ihres Kleides abmühte, doch es war schon zu spät, um noch nach Beatrice zu läuten. Schließlich war es geschafft, und die Abendrobe rutschte über ihre Schultern nach unten.

				Nachdem sie auch drei Lagen Unterröcke ausgezogen hatte, trug sie nichts mehr am Leib als ein dünnes Baumwollhemd und leichte Beinkleider, die sie ebenfalls rasch abstreifte. Sie wollte gerade in das auf dem Bett bereitgelegte Nachthemd schlüpfen, als sie ein Geräusch hörte – es klang wie das leise Klicken ihrer Schlafzimmertür.

				Ihr stockte der Atem. Panisch spähte sie in die Dunkelheit, während sie sich das Hemd über den nackten Körper streifte – und entdeckte eine große männliche Gestalt in der Nähe der Tür.

				Genau in dem Moment, als sie einen Schrei ausstoßen wollte, sagte der Mann: »Das hat aber lange genug gedauert.«

				Sie unterdrückte den Schrei noch rechtzeitig, um nicht die anderen Leute im Haus mitten in der Nacht aus dem Schlaf zu reißen. Jetzt nicht mehr.

				James. Ihre Augen hatten sich inzwischen an das Dämmerlicht gewöhnt, um ihn erkennen zu können. Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und erweckte den Eindruck, als halte er Wache.

				»Was machst du hier?«, brachte sie krächzend hervor.

				»Ich warte auf dich.« Er näherte sich dem Bett. Seine Bewegungen waren weich und sanft wie die einer Raubkatze.

				Missy wich instinktiv zurück, bis sie mit den Beinen gegen die Bettkante stieß. »Und was willst du?«, fragte sie und erstarrte vor Aufregung.

				Unmittelbar vor ihr blieb er stehen. Seine hellen Augen schienen die Dunkelheit mühelos zu durchdringen, denn mit hungrigem Blick zeichnete er eine Linie von ihren Brüsten bis hinunter zu ihren Füßen. Er musterte sie gründlich und hingebungsvoll.

				»Was glaubst du wohl, was ich will?« James senkte den Kopf und näherte sich ihrem Gesicht. »Ich will dich.« Seine Stimme klang wie ein raues Schnurren.

				Es war Missy verhasst, wie er ihren Körper dazu brachte, ohne Sinn und Verstand auf seine Stimme zu reagieren, auf die Lust in seinen Augen. Aber es geschah einfach. Die Knospen ihrer Brüste verhärteten sich, zwischen ihren Schenkeln sammelte sich Feuchtigkeit, und in ihrem ganzen Körper wuchs die Erregung.

				Er kam noch näher, und sie spürte die erste flüchtige Berührung. Rasch drehte sie ihm den Rücken zu, doch das schien James gar nicht unrecht, denn jetzt drückte er seine ganze beachtliche Männlichkeit von hinten gegen ihre Rundungen und fing an, sich langsam kreisend zu bewegen. Sie schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Stattdessen drang ein Wimmern aus ihrer Kehle.

				Sie wusste, sie sollte es nicht zulassen, um nicht hernach noch mehr unter einem neuerlichen Verlust zu leiden. »Ich will das nicht«, widersprach sie schwach und drehte den Kopf weg, als er tausend kleine Küsse über ihre Wange bis zum Nacken verteilte. Verbissen kämpfte sie gegen das überwältigende Bedürfnis, ihrem Verlangen nachzugeben und sich aufs Bett sinken zu lassen.

				»Du lügst«, flüsterte er und ließ die Hände nach oben gleiten, um ihre festen Brüste unter dem blauen Musselin des Nachthemds zu berühren. Als sie seine großen Hände fühlte, entrang sich ihren Lippen ein beglücktes Stöhnen, das leise durch das stille Schlafzimmer hallte. Als er mit den Fingerspitzen ihre Knospen rieb und mit ihnen spielte, wehrte sie sich nicht länger, ergab sich ihm. Wieder einmal.

				Mit sicheren Griffen zog er ihr das Nachthemd aus. Teils ungläubig, teils entsetzt, was da gerade geschah, beobachtete Missy, wie der weiche Stoff sich leise raschelnd um ihre Füße kringelte und ihre nackte Haut seinem verzehrenden Blick preisgab. Er schien völlig ausgehungert.

				»Wenn du nur wüsstest, wie lange ich dich schon will.« Die Worte klangen kehlig, beinahe voller Schmerz. Die Hände schlossen sich erneut um ihre Brüste, und als sie ihn jetzt auf ihrer erhitzten Haut spürte, drehte sie sich um und warf sich in seine Umarmung, während er den Kopf senkte, um ihre Brustspitze mit gierigen Lippen zu umschließen.

				Ihre Umgebung nahm Missy nur noch wie durch einen Nebelschleier wahr, konzentrierte sich allein auf das Verlangen ihres Körpers, der förmlich danach schrie, befriedigt zu werden. Von James, nur von ihm.

				Sie bemerkte es kaum, wie er sie aufs Bett legte und mit seinen harten Schenkeln ihre Beine auseinanderdrückte, während er nach wie vor mit dem Mund ihre Brüste liebkoste, eine nach der anderen. Zwischendurch entledigte er sich so schnell, dass sie es kaum bemerkte, seiner Kleidung, ließ nur kurz von ihr ab, um sich ihr sogleich wieder zuzuwenden.

				Mit den Fingern fuhr er über ihren flachen Bauch hinunter zu dem Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Missy entfuhr ein hilfloser Seufzer.

				James atmete stoßweise. »Lieber Himmel, du fühlst dich so gut an«, murmelte er und fuhr durch den dunklen Haarbusch zwischen ihren Schenkeln, drang mit dem Finger in sie ein. Missy keuchte unter seiner sinnlichen Eroberung, umschloss ihn fest mit ihrer Muskulatur, was James’ Verlangen dermaßen steigerte, dass er glaubte zu kommen, bevor er überhaupt in sie eingedrungen war.

				Ihre Hände arbeiteten sich jetzt über seinen muskulösen Rücken bis hinunter zu seinem Hintern. Er stieß ein raues Stöhnen aus. Er musste sie nehmen, auf der Stelle, sonst würde sich sein Samen in ihr Bett ergießen.

				Er legte sich zwischen sie, dirigierte seine pulsierende Männlichkeit in die richtige Lage und drang mit einem kräftigen Stoß vollständig in sie ein. Am liebsten hätte er vor Lust geschrien, weil sie so perfekt zueinanderpassten, und mit ekstatischen Bewegungen stieß er vor, zog sich zurück, um erneut ganz tief einzudringen.

				Dieses Gefühl, ihn in sich zu haben, war für Missy immer noch neu, und es trieb sie beinahe in den Wahnsinn. Mit jedem Stoß und mit jedem Rückzug steigerte sich ihre Lust, stieg höher und höher, bis sie sich in einem wilden Rhythmus begegneten.

				Als sie sich dem Rande des Wahnsinns, dem Abgrund der Lust näherten, senkte James den Kopf auf ihren Mund, nahm ihre Lippen in einem Kuss gefangen, der eine einzige Forderung war. Ein Befehl, ihn einzulassen, den sie mit einem atemlosen Seufzer befolgte.

				Sie warf den Kopf zurück, als seine Zunge hemmungslos ihren Mund plünderte, während er unverändert in sie hineinstieß. Es kam ihr vor, als erhasche sie einen Zipfel des Himmels, bevor ihre Welt in tausend Stücke zerbrach und wie ein Kaleidoskop aus bunten Farben auf sie hinabregnete. Sekunden später folgte James, entleerte sich in ihr – und sie sah in seiner Miene eine Mischung aus Angst und Glückseligkeit.

				Ein paar Minuten lang lagen sie erschöpft auf dem Bett, die nackten Gliedmaßen verschlungen. Die Nachtluft strich über sie und kühlte ihre erhitzte Haut. Langsam rollte James sich von ihr herunter, um sich neben sie zu legen. Das dunkle Haar auf seiner Brust kitzelte sie und löste erneut einen Schauder der Erregung.

				Er zog sie an sich, seine noch nicht ganz erschlaffte Erektion zwischen ihren Schenkeln geborgen, schloss die Hände besitzergreifend um ihre Brüste, während sein Kopf an ihrem Hals ruhte und die dunklen Stoppeln auf Kiefer und Kinn über ihre weiche Haut kratzten, als er an ihr nagte und sog.

				»Wir heiraten so schnell wie möglich«, murmelte er.

				Die Alarmglocken in ihrem Kopf, die in den letzten Minuten verstummt waren, schrillten aufs Neue. Sofort versteifte sie sich unter seinen Liebkosungen, griff nach dem Laken und zog es über ihren nackten Körper. Dann drehte sie sich um und rückte von ihm weg.

				»Wie bitte?«

				Er ließ den Blick über sie gleiten wie über ein ungezogenes Kind, nur dass sich Tadel mit neuem Verlangen mischte. »Es könnte doch sein, dass du bald wirklich guter Hoffnung bist.«

				James war splitternackt, und es schien ihm nicht das Geringste auszumachen. Ihr schon, und am liebsten hätte sie ihn zugedeckt und ihn auf diese Weise ihren Blicken entzogen, besonders die schon wieder harte Erregung zwischen seinen Schenkeln. Sie schaute ihm ins Gesicht.

				»Wir werden nicht heiraten.« Misstrauisch beäugte sie ihn. »Bist du deswegen gekommen? Um mir ein Kind zu machen und mir keine Wahl mehr zu lassen?«

				Er warf ihr einen finsteren Blick zu, bevor er sich auf die Bettkante setzte und sich die Kleidung anzog, die auf dem Boden verstreut lag. Zuerst die Hose – Missy stieß einen erleichterten Seufzer aus –, dann das Hemd. Während er es noch zuknöpfte, wiederholte er nachdrücklich: »Wir werden heiraten.« Er sah nicht so aus, als sei er gewillt, mit sich spaßen zu lassen.

				»Zum letzten Mal, James, ich heirate dich nicht. Und jetzt verschwinde, du dürfest eigentlich gar nicht hier sein. Was ist, wenn meine Mutter plötzlich auftaucht?«

				Schief und mit leicht hochgezogenen Mundwinkeln schaute er sie an.

				Sie presste die Lippen störrisch zusammen. »Es könnte jeden Moment jemand auftauchen.« Es kümmerte sie nicht, wie absurd das klang, denn im ganzen Haus herrschte tiefste Stille. Nicht der geringste Laut war zu hören.

				»Damals in jener Nacht, als du plötzlich bei mir aufgetaucht bist, hast du dir nicht den Kopf zerbrochen, ob wir erwischt werden.« James lächelte, als er sich daran erinnerte, und ihre Wangen röteten sich. Sie fand es unverschämt, dass er sie an ihr ungehöriges Benehmen überhaupt erinnerte. Schützend zog sie das Laken höher, bis es ihre Schultern bedeckte.

				»Du musst weg, bevor jemand kommt und dich hier findet.« Sie warf einen bedeutungsvollen Blick zur Tür und mahnte sich, künftig, für die Dauer ihres Aufenthalts hier, sorgfältig abzuschließen, damit sich nicht noch einmal das Gleiche ereignete wie heute Nacht, ganz egal wie verführerisch es auch sein mochte. James spielte mit ihrem Herzen, und sie konnte es sich nicht leisten, das Spiel zu verlieren.

				Er zog sich die Stiefel an. »Wir sehen uns später am Vormittag, um eingehender über unsere Hochzeit zu sprechen. Diesmal wird alles sehr schnell über die Bühne gehen. Wir warten gar nicht erst ab, ob du ein Kind bekommst oder nicht, das kann ich dir jetzt schon garantieren.« Sein Blick schien die Laken durchdringen zu können. »Aber ich werde keine Gelegenheit auslassen, dafür zu sorgen, dass es spätestens dann so weit ist, wenn ich dir den Ring über den Finger streife. Nach Möglichkeit schon vorher.«

				Noch während er sprach, spürte sie wieder dieses verräterische Gefühl in ihrem Unterleib, dieses lustvolle Ziehen und Pulsieren. Nie zuvor hatte sie ihn so entschlossen erlebt und sich gleichzeitig so schwach gefühlt.

				»Mrs. Delacroix hat mir das blaue Zimmer zugewiesen. Wenn du irgendetwas von mir brauchst, zögere nicht, mich aufzusuchen.« Seine Worte klangen einladend, und sein Blick war es noch mehr. Bevor sie die Sprache wiederfand, war er verschwunden.
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				Als James am nächsten Abend in Rutherford Manor eintraf, befand er sich immer noch im Schockzustand. Denn früh am Morgen war ihm auf Stoneridge Hall die Botschaft überbracht worden, dass sein Vater ganz überraschend gestorben sei. Infolge eines Genickbruchs bei einem Sturz vom Pferd. Damit war es vorbei gewesen für den fünften Earl of Windmere.

				Von dem Moment an, da er den Brief mit der Unglücksnachricht in seinen zittrigen Händen hielt, nahm er alles nur noch wie durch einen Nebel wahr. Dunkel erinnerte er sich, dass er sich hastig anzog und die Viscountess über seine Abreise in Kenntnis setzte. Missy schlief zu diesem Zeitpunkt noch, sodass er sich nicht von ihr verabschieden konnte. Eigentlich war er benommen und nicht schockiert. Während der Fahrt, erst mit der Kutsche und dann mit der Eisenbahn, fand er endlich Zeit, über den Tod seines Vaters nachzudenken – und darüber, was das für sein Leben bedeutete.

				Reeves, der schon seit James’ Kindertagen als Butler bei den Rutherfords diente, öffnete ihm die Tür. Der Mann schaute ihn ernst an, die Augen in dem schmalen Gesicht lagen in tiefen Höhlen, denn angesichts der langen Jahre im Haus war er dem Verstorbenen, wie viele der anderen Bediensteten auch, in besonderer Weise verbunden. Seine Mutter erwarte ihn im Musikzimmer, teilte er dem neuen Earl mit.

				Die Countess, groß und elegant und mit braunem Haar, saß auf einem zweisitzigen Sofa neben dem Flügel und nippte an ihrem Tee, der auf einem Tischchen neben ihr stand. Sie schaute ihn aus ihren blauen Augen an und lächelte, als er das Zimmer betrat. Es war ein trauriges Lächeln, bei dem sich die Mundwinkel kaum verzogen.

				»Ich bin viel zu jung, um schon Witwe zu sein, findest du nicht auch?«

				Typisch für seine Mutter. Was auch immer passierte, sie bewertete jedes Ereignis zuerst einmal danach, inwieweit es sie persönlich betraf. Der Tod seines Vaters würde nicht mehr bewirken als eine kleine Welle, die sich auf dem Meer ihres Lebens kräuselte – es sei denn, er hätte sie mittellos zurückgelassen.

				»Guten Abend, Mutter. Ich möchte behaupten, dass auch Vater viel zu jung war, um zu sterben«, erwiderte er trocken und hauchte ihr einen Kuss über die Wange, bevor er sich neben sie setzte. Er bemerkte, dass sie ein violettes Kleid mit gelbem Blütenmuster trug. Nun ja, er hatte ohnehin nicht ernsthaft damit gerechnet, dass sie Trauerkleidung anlegen würde, obwohl es streng genommen als allgemein üblich galt, ein Jahr lang Schwarz zu tragen. Nach dem Tod ihrer eigenen Mutter vor zehn Jahren hatte sie sich darüber beklagt, wie bleich diese Farbe sie mache, und sich gerade einmal bereit erklärt, sich bei der Beerdigung an die Kleidervorschriften zu halten.

				»Schon als junger Mann ist dein Vater sehr waghalsig gewesen«, meinte sie und tupfte aus einem Augenwinkel eine imaginäre Träne weg, »und das hat sich niemals geändert.«

				»Ich würde es kaum als waghalsig bezeichnen, ein Pferd zu reiten.« Konnte sie selbst jetzt, da er tot war, nicht aufhören, an ihm herumzumäkeln? James senkte den Kopf und seufzte. Ob sie es ihren Söhnen wohl erlaubte, ohne ihre boshaften Bemerkungen um den Vater zu trauern?

				Sie achtete nicht auf seine Antwort, sondern fuhr fort mit ihrem Jammern. »Ich bin überrascht, dass er überhaupt hier war, denn das kam mittlerweile äußerst selten vor. Er zog es vor, in der Stadt zu bleiben, selbst in den Parlamentsferien. Und wenn er sich einmal aufraffte, dann wollte er immer schnell wieder weg. Auch diesmal … Nun ja.«

				»Mutter, wann findet die Beerdigung statt?«, unterbrach er ihren Redefluss. 

				Er hatte nicht viel im Sinn mit seiner Mutter, und am liebsten wäre er wie der Vater dem Haus ferngeblieben. Aber wegen Christopher, seinem jüngeren Bruder, hatte er sich zu gelegentlichen Besuchen gezwungen.

				»In zwei Tagen. Ich bin froh, wenn ich endlich alles hinter mir habe.«

				»Und Christopher?«

				»Wir erwarten ihn für morgen.«

				James nickte bedächtig. Seine Augen brannten, und in seinem Kopf begann es zu pochen. Bis jetzt hatte er noch keine einzige Träne vergossen, nur eine merkwürdige Leere empfand er, die er jedoch nicht genau definieren konnte.

				Zwar hatte er seinem Vater nicht unbedingt nahegestanden, aber nichtsdestotrotz eine gewisse Seelenverwandtschaft zu ihm empfunden. Notgedrungen, wusste er doch seit jeher, dass er eines Tages in dessen Fußstapfen treten musste. Früher als erwartet und erhofft war dieser Moment nun gekommen – und damit das Ende seines unbeschwerten Lebens.

				Es hatte eine Zeit gegeben, in der er seine Mutter als glücklich und lachend und positiv gestimmt erlebte – so ähnlich wie Missy. Aber das schien eine Ewigkeit her, noch vor Christophers Geburt, und er konnte sich auch nicht mehr erinnern, wann die Veränderung genau eingetreten war.

				James ließ den Blick über das abwesend wirkende Gesicht seiner Mutter schweifen und fragte sich, wie es sein mochte, mit einer Frau wie ihr verheiratet zu sein. Der Gedanke allein ließ ihn erschauern. Kein Wunder, wenn sein Vater Zuflucht in den Armen anderer Frauen gesucht hatte. Vieler Frauen vermutlich. Aber ihm war ja keine andere Wahl geblieben, wenn die Lady, der einst seine Liebe gehörte, neben ihm lag wie ein kalter Fisch.

				Er stand auf. »Es war ein langer Tag.« Und mein Vater ist gerade gestorben. Die letzten Worte sprach er nicht laut aus. Stattdessen warf er seiner Mutter einen bedeutsamen Blick zu.

				»Italien war schön«, sagte sie und schaute aus dem Rundbogenfenster auf den Rasen vor dem Haus.

				James seufzte. »Gute Nacht, Mutter.«

				Sie senkte den Kopf und gab ihm damit das Zeichen, dass er gehen durfte. Aus ihrem Blick sprach nicht die geringste Gefühlsregung. Gelassen griff sie wieder zur Teetasse, führte sie an die Lippen und nippte.

				In Stoneridge Hall waren sämtliche für das Wochenende geplanten Vergnügungen gestrichen worden wegen der Todesnachricht und James’ Abreise. Alles andere hätte die Viscountess als pietätlos empfunden, und die Gäste bekundeten volles Verständnis, zumal einige den Verstorbenen gekannt hatten. Im Laufe des Tages verließen die Gäste das Anwesen, und schon am nächsten Morgen machten Missy und ihre Mutter sich auf den Weg nach Rutherford Manor.

				Nach ihrem Eintreffen, während sie darauf warteten, empfangen zu werden, bewunderte Missy die Seidentapeten mit dem üppigen Dekor, die großen, goldgerahmten Ölgemälde und den kostbaren Teppich. Dann kam James ihnen entgegen – und hinter ihm entdeckte sie Thomas und Alex.

				Seine hellen Augen suchten die ihren. Sie spürte, wie ihr Inneres sich erwartungsvoll verkrampfte, und obwohl sie sich in Erinnerung rief, dass sie zur Beerdigung seines Vaters angereist war, registrierte sie eine leichte Erregung bei seinem Anblick. Selbst in der schwarzen Trauerkleidung sah er einfach umwerfend aus, aber diese Farbe kleidete ihn immer gut.

				James musste sich richtiggehend zum Wegschauen zwingen, um Lady Armstrong zu begrüßen. Missy beobachtete, wie die beiden sich mitfühlend umarmten, und konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, als er zu ihr kam. Er musterte sie so eindringlich, dass sie befürchtete, ihre Knie würden weich werden.

				James beugte sich zu ihr hinunter und hauchte ihr, zum Teufel mit der Etikette, einen federleichten Kuss über die warme Wange. »Danke, dass du gekommen bist«, brachte er mit belegter Stimme hervor.

				Missy vergaß nicht, dass ihre Mutter und ihr Bruder zuschauten, als sie leise murmelte: »Das mit deinem Vater tut mir schrecklich leid.« Sofort senkte sie den Blick, um sich nicht anmerken zu lassen, dass ihr ganz andere Dinge durch den Kopf gingen, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt waren. Schon gar nicht in einem Trauerhaus.

				Er trat einen Schritt zurück und ließ die Hände sinken. Dann schenkte er ihr ein zögerndes, aber vertrauliches Lächeln. »Wir reden nach der Beerdigung«, sagte er so leise, dass nur sie es hören konnte.

				Missy schaute auf und nickte nur. Kurz darauf folgten ihre Mutter und sie dem Lakaien, der das Gepäck in die Gästezimmer brachte.

				Der verstorbene Theodore Rutherford wurde an der Seite seiner Eltern in der Familiengruft beigesetzt, die sich in einiger Entfernung vom Herrenhaus befand. Die Trauerfeier war eine düstere Zeremonie, an der neben vielen Vertretern der Londoner Gesellschaft und Parlamentsmitgliedern auch der örtliche Landadel teilnahm. Außerdem all jene, die auf den Gütern oder auf Rutherford Manor für die gräfliche Familie arbeiteten.

				Während die Trauergäste sich im Salon zu einem Imbiss versammelten, begleitete James seine Mutter und seinen Bruder zur Testamentseröffnung in die Bibliothek.

				Der Anwalt Clarence Henry, ein dicklicher kleiner Mann, der mühsam um jeden Atemzug zu kämpfen schien, erwartete sie bereits hinter dem Schreibtisch des verstorbenen Earls. Schwerfällig breitete er seine Unterlagen vor sich aus.

				Die verwitwete Countess, aus Anlass der Beerdigung in Schwarz, nahm hoheitsvoll auf dem blau gepolsterten Stuhl Platz, während James sich neben ihr in einem Armsessel niederließ. Christopher saß auf der anderen Seite der Mutter. Ferner waren anwesend Mrs. Talbot, Haushälterin seit mehr als zwanzig Jahren, deren Augen verweint aussahen, und Reeves, der stoische Butler.

				Mr. Henry, der hinter dem massiven Schreibtisch aus Kirschholz zwergenhaft wirkte, wühlte noch ein paar Sekunden lang in seinen Papieren und räusperte sich die ganze Zeit über.

				Schließlich schaute er auf, betrachtete die anderen Menschen im Zimmer und räusperte sich ein letztes Mal, lange und gründlich. Als er zu sprechen anfing, bemerkte James, wie seine eigenen Gedanken abschweiften. Er hörte die leiernde Stimme des Anwalts, der verlas, dass Mrs. Talbot und Mr. Reeves für ihre treuen Dienste mit der jährlichen Summe von fünfhundert Pfund bis ans Ende ihres Lebens belohnt wurden, worauf die beiden ebenso erfreut wie überrascht reagierten, zumindest die Haushälterin, die daraufhin gleich wieder ihren Tränen freien Lauf ließ. Mit einem so großzügigen Legat hatten sie offenbar nicht gerechnet.

				Für James als Haupterben enthielt das Testament wenig Überraschungen. Christopher, der Zweitgeborene, sollte viertausend Pfund im Jahr erhalten sowie eine einmalige Summe von zehntausend Pfund, sobald er das einundzwanzigste Lebensjahr vollendet hatte.

				Auch seine Ehefrau hatte der Earl of Windmere äußerst großzügig bedacht. Sie erhielt ein Anwesen in Derbyshire zugesprochen und dreitausendfünfhundert Pfund im Jahr, zahlbar bis an ihr Lebensende. Mit einem Blick auf seine Mutter stellte James fest, dass sie kaum eine Reaktion zeigte. Bitter dachte er, dass sie nach all den Zurückweisungen wenigstens jetzt ein bisschen Dankbarkeit hätte an den Tag legen können. Es gab reichere Männer, die ihre Witwen mit viel weniger zurückließen. James wandte sich von seiner Mutter ab.

				»Mrs. Talbot und Mr. Reeves, ich glaube, das wäre alles für Sie«, verkündete Mr. Henry und schaute über den Rand seiner Brille hinweg. »Der Rest des Testaments betrifft ausschließlich die Familie.«

				Die beiden nickten ehrerbietig. Die Haushälterin knickste und hielt ihr Taschentuch fest umklammert, bevor sie mit dem Butler still das Zimmer verließ.

				Nachdem die Tür laut klickend ins Schloss gefallen war, wandte Mr. Henry sich an James und erklärte ihm, dass es noch eine letzte Verfügung gebe.

				»Und meinen Töchtern Catherine und Charlotte Langston vermache ich eintausend Pfund jährlich bis ans Ende ihres Lebens. Mein Sohn James Rutherford wird den Fonds verwalten, bis die Mädchen das fünfundzwanzigste Lebensjahr erreicht haben. Falls sie sich vor dieser Zeit verheiraten, wird die Höhe ihrer Mitgift sich auf zehntausend Pfund belaufen …«

				An dieser Stelle setzte James’ Verstand aus. Wie aus weiter Ferne drang an sein Ohr, dass ein Pensionat erwähnt wurde sowie Kosten für Unterricht und Aufenthalt, aber das war schon alles. Abrupt drehte er sich zu seiner Mutter um, die mit regloser Miene seinen Blick erwiderte – nur die Hände, die blass und verkrampft in ihrem Schoß lagen, verrieten ihre Empfindungen. James schaute wieder den Anwalt an, der inzwischen zu reden aufgehört hatte und ihn unbehaglich musterte.

				»Töchter? Mein Vater hat zwei Töchter?«

				Mr. Henry schlug die Augen nieder, bevor er James wieder anschaute. Langsam nickte er, seufzte dann. »Ich hatte Ihren Vater gebeten, Sie beizeiten zu unterrichten, dass Sie im Falle seines Todes vor der Aufgabe stünden, den Fonds zu verwalten. Aber bedauerlicherweise hat er nicht auf mich gehört.«

				James schüttelte den Kopf, wie um die Benommenheit zu verscheuchen, die ihn hinderte, klar zu denken. Das alles ergab keinen Sinn. »Wie alt sind sie?«

				»Fünfzehn.«

				»Beide?«, fragte er und versuchte immer noch zu begreifen.

				»Es handelt sich um eineiige Zwillinge.«

				James fiel zurück in seinen Sessel. Mit anderen Worten, er hatte zwei Schwestern, die fast so alt waren wie Christopher. Was natürlich bedeutete, dass …

				Er schwang herum zu seiner Mutter. »Du hast es gewusst«, stieß er hervor. Es war gar nicht anders denkbar, denn die Neuigkeit schien sie überhaupt nicht zu erschüttern beziehungsweise für sie gar keine zu sein. Außerdem würde es so manches erklären.

				Sie löste die verkrampften Finger und schaute ihn an. Wie üblich war keine Gefühlsregung in ihrem Blick zu erkennen. »Ja, ich habe es gewusst, seit Christopher ein kleiner Junge war. Als ich seine Niederkunft erwartete, begann dein Vater in London ein Verhältnis mit einer Dirne, die in Lord Chesters Haus lebte.«

				Mr. Henry räusperte sich, um zu protestieren. »Es war keine Dirne, sondern die Tochter des Earl of Chester.«

				»Sie meinen, seine uneheliche Tochter, ein Bastard also«, konterte sie giftig.

				James zog die Brauen hoch. »Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass mein Vater mit der Tochter eines Earl herumgetändelt hat, ganz gleich ob unehelich oder nicht.«

				»Sie gehörte keineswegs nur ihm«, warf Lady Windmere ein. »Zudem war sie bei ihrem Vater kaum mehr als eine Bedienstete.« Die letzten Worte spie sie förmlich aus.

				James warf Mr. Henry einen Blick zu. Der Anwalt nickte zögerlich und bestätigte damit die Worte seiner Mutter.

				»Die junge Frau ist vor dreizehn Jahren an Auszehrung gestorben. Deshalb sind die Mädchen seit ihrem fünften Lebensjahr in der Schule Our Lady of Fatima untergebracht. Seit ihrer Geburt hat Ihr Vater ihren Lebensunterhalt bestritten, denn Lord Chester hat seine Tochter aus dem Haus gejagt, als er die Schwangerschaft entdeckte. Lord Windmere war ein äußerst großzügiger Mann«, schloss Mr. Henry, und ein bewunderndes Lächeln glitt über seine schlichten Gesichtszüge.

				»Er war ein Schürzenjäger der übelsten Sorte«, widersprach seine Mutter. »Seit damals hat er nichts als Scham und Schande über mich gebracht.«

				James erhob sich unsicher, denn er hatte nicht die Absicht, in Gegenwart des Anwalts in einen Streit über seinen Vater verstrickt zu werden.

				»Wenn das alles ist, Mr. Henry, dann nehme ich die Dinge ab sofort in die Hand.«

				Der Blick des Anwalts wanderte zwischen Mutter und Sohn hin und her. Schließlich sammelte er seine Unterlagen ein und steckte sie in den Handkoffer zurück. »Ich überlasse Ihnen eine Abschrift des Testaments. Dort finden Sie sämtliche Einzelheiten über die Versorgung Ihrer Schwestern. Falls Sie meine Hilfe brauchen, stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung.«

				James begleitete den Mann zur Tür und schüttelte ihm kräftig die Hand. »Danke, das werde ich tun«, sagte er. Mr. Henry murmelte ein paar Abschiedsworte und verschwand.

				Statt sich wieder in den Sessel zu setzen, lehnte James sich an die Schreibtischkante. Er starrte hinunter auf seine Mutter, der trotz ihrer Überheblichkeit die Tränen in die Augen gestiegen waren. Sein Herz wurde weich.

				»Hast du ihn geliebt?«, fragte er.

				Sie schaute zu ihm auf, als würde die Frage sie erschrecken. Nach ein paar Sekunden nickte sie und schloss die Augen. Eine Träne quoll hervor und rann ihr über die blasse Wange.

				»Früher, ja«, gestand sie, und ihre Stimme zitterte. »Ich dachte, wenn wir erst verheiratet sind, hört er auf, anderen Röcken nachzujagen. Aber schon bald nach den Flitterwochen habe ich herausgefunden, dass er es nicht lassen konnte. Ich habe einfach versucht, sein Verhalten zu ignorieren und ihm die perfekte Ehefrau zu sein. Ein paar Jahre hat er sich dann auch Mühe gegeben, doch seit ich mit Christopher schwanger war, ging es wieder los. Als ich dann von den Zwillingen erfahren habe …« Ihre Stimme brach, und sie musste schlucken. »Nachdem ich das entdeckt hatte, konnte ich nicht mehr weitermachen. Denn jetzt hatte er Kinder, die seine Untreue für immer bezeugen würden. Kinder von einer Frau, die so tief unter …«

				»Achte auf deine Worte, Mutter. Ich weiß, dass du verletzt bist, aber es sind trotzdem meine Schwestern. Ich habe die Absicht, sie auch als solche zu behandeln.«

				»Was genau meinst du damit?«

				»Dass ich die Absicht habe, sie zu besuchen. Ich möchte wissen, wo und wie sie leben.«

				Die Countess öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton hervor.

				Sobald sie sich von dem Schock erholt hatte, fuhr sie fort. »Das kann doch nicht dein Ernst sein, oder?« Es klang wie eine Mischung aus Ungläubigkeit und Beleidigtsein.

				»Doch.«

				»Du willst mich wirklich auf solche Art kompromittieren? Wenn die Salons es erfahren, machen sie mich zur Zielscheibe ihres erbarmungslosen Gespötts.«

				»Wohl kaum, Mutter. Solche Dinge geschehen alle Tage. Es ist viel wahrscheinlicher, dass dir herzliches Mitgefühl entgegenschlägt, sobald jemand erfährt, dass es die Mädchen gibt. Wenn sie überhaupt auf jemanden einschlagen, dann auf Vater. Aber da er nicht mehr unter uns weilt, spielt das keine Rolle.«

				»Aber warum solltest du dich mit ihnen zusammentun wollen? Sie kennen dich doch gar nicht. Und du kennst sie nicht.«

				»Weil sie zu meiner Familie gehören. Es ist eine Frage des Anstands, dass ich meine eigenen Schwestern wenigstens einmal aufsuche«, sagte er schlicht.

				Seine Mutter erhob sich missbilligend, warf ihrem Sohn einen vernichtenden Blick zu und rauschte aus dem Zimmer.

				Missy hätte einfach behaupten können, sie habe an diesem kühlen Augustnachmittag nur ein wenig frische Luft schnappen wollen und deshalb Rutherford Manor verlassen. Aber das wäre gelogen gewesen, denn sie beabsichtigte, James zu suchen. Nachdem sie nahezu eine Stunde an ihrem süßen Tee genippt, an Törtchen geknabbert und mit anderen Trauergästen geplaudert hatte, musste sie ihn unbedingt noch einmal sehen. Schließlich wollte er ja selbst mit ihr reden, nach der Beerdigung, hieß es. Worüber? Über ihre gemeinsame Zukunft? Über eine Hochzeit? Aber wo steckte er bloß? Ihr Inneres krampfte sich erwartungsvoll zusammen.

				Sie stand inmitten der blühenden sommerlichen Schönheit des Gartens, doch der Duft des Herbstes lag schon ahnungsvoll in der Luft. Nachdem zehn Minuten verstrichen waren, ohne dass sie einen Blick auf den neuen Earl of Windmere erhaschen konnte, beschloss Missy, ihre Suche im Haus fortzusetzen. Sie drehte sich um und wollte zurückgehen, hielt aber erschrocken inne, als sie in geringer Entfernung die Countess entdeckte.

				Das blasse Gesicht der Frau wirkte zusammen mit der düsteren Trauerkleidung beinahe geisterhaft. Da sie ihr schon während der Beerdigung ihr Beileid ausgesprochen hatte, wusste sie nicht recht, was sie noch sagen sollte.

				»Ich bitte um Verzeihung, Lady Windmere. Ich hatte nicht die Absicht, Sie zu stören. Und ich möchte Ihnen nur noch einmal mein tiefes Beileid ausdrücken.«

				Die Witwe dankte, indem sie leicht den Kopf neigte. Da Missy nicht das Verlangen verspürte, sie noch weiter zu behelligen, deutete sie einen Knicks an und wollte an ihr vorbeigehen, um sich hastig ins Haus zurückzuziehen.

				»Sie sind in meinen Sohn verliebt.« Es schien, als sei die Luft nach diesen emotionslos ausgesprochenen Worten noch frostiger geworden, genauso unterkühlt wie die ganze Frau.

				Auf gleicher Höhe mit ihr blieb Missy stehen. Sie drehte den Kopf, um das elegante Profil zu betrachten.

				Lady Windmere wandte sich ebenfalls um und begegnete Missys Blick. »Meine Liebe, wenn man eines über mich nicht behaupten kann, dann dass ich dumm oder blind sei. Ich habe gesehen, wie Sie ihn während der Trauerfeier angeschaut haben.« Das leichte Lächeln, das ihre Mundwinkel umspielte, war eisig. »Ich hoffe doch, dass Sie nicht die Absicht hatten, ein Geheimnis daraus zu machen. Denn ich habe ebenfalls gesehen, wie er Sie angeschaut hat. In dieser Hinsicht gleicht er seinem Vater. Es ist unverkennbar, wenn man weiß, worauf man zu achten hat.«

				Obwohl Missy sich fühlte wie ein Stück Vieh bei einer Versteigerung, ertrug sie den durchdringenden Blick und die eingehende Musterung, die bei ihrem hochgesteckten Haar begann und am Saum ihres schwarzen Kleides endete. »Und genau wie sein Vater gehört er nicht zu den Männern, die ihre Aufmerksamkeit ausschließlich auf eine einzige Frau konzentrieren können. Sie dürfen sich wirklich glücklich schätzen, wenn es ihm gelingen sollte, die Flitterwochen ohne Fehltritt zu überstehen.«

				Missy schluckte. Die Worte schienen auf schmerzhafte Weise den Tatsachen zu entsprechen. War James nicht kreidebleich geworden, als sie von ihm wissen wollte, was er von ewiger Liebe und ehelicher Treue hielt? Offenbar kannte seine Mutter sich mit der Gefühlslage der Rutherfords bestens aus.

				»Ich hoffe, dass Sie auf die Kinder vorbereitet sind. Mein Sohn hat mich heute darüber informiert, dass er die Absicht hat, sie anzuerkennen.« Sie lachte schrill, beinahe hysterisch. »Vielleicht entscheidet er sich auch, sie selbst großzuziehen. Oder er führt sie, schlimmer noch, in die Gesellschaft ein, als handele es sich um ehrbare Frauen. Meinesgleichen. Und noch einmal: Wie sein Vater ist er entschlossen, Schande über den Namen Windmere zu bringen. Über mich.«

				Unwillkürlich trat Missy zurück. Die Enthüllung traf sie wie ein Faustschlag auf die Brust – nein, wie ein Stich ins Herz. Sie sog die Luft scharf in die Lungen und fühlte sich benommen, meinte das Blut in ihrem Kopf rauschen zu hören.

				»James hat Kinder?« Die Frage drang heiser aus ihrer Kehle.

				In diesem Moment erkannte sie die Wut, die in den Augen der Countess glitzerte. »Mädchen. Noch dazu Zwillinge. Wie ich sehe, hat er Sie über die gesegnete Tatsache noch nicht informiert. Und wie ich bereits erwähnte, wird er mit jedem Tag, der vergeht, seinem Vater ein Stück ähnlicher. Und Sie«, die Countess ließ den Blick abschätzig an der erstarrten Missy hinuntergleiten, »Sie sehen kaum so aus, als seien Sie in der Lage, Kinder zu erziehen, die nicht Ihr eigen Fleisch und Blut sind.«

				Missy konnte kaum atmen, geschweige denn sprechen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, dass Lady Windmere nicht über Victoria Spencer gesprochen hatte, vielleicht in der irrigen Annahme, das ungeborene Baby stamme von ihm. Aber die Kinder, die sie meinte, waren bereits geboren. Zwei Mädchen. Töchter.

				Lag es nicht erst wenige Tage zurück, dass er sie geliebt und anschließend behauptet hatte, er wolle sie heiraten, komme was da wolle? Über die Existenz der Mädchen hatte er nie ein Wort verloren. Kaum zu glauben.

				»Aber … sind Sie sich ganz sicher? Ich meine …Ich dachte nur …« Missy hielt inne, um ihre Zunge wieder unter Kontrolle zu bekommen – und ihre erschütterte Verfassung.

				»Ich kann Ihnen versichern, meine Liebe, dass es sich dabei um Dinge handelt, die ich niemals unterstellen oder gar begrüßen würde, wie Sie sich bestimmt denken können.«

				Missy schaute sich mit leerem Blick um. Sie musste fort, verspürte den drängenden Wunsch zu flüchten. Fort aus der vergiftenden Nähe der Countess of Windmere. Fort von Rutherford Manor. Fort von James.

				»Ich glaube …, ich muss jetzt ins Haus«, flüsterte Missy mit tonloser Stimme und bemühte sich angestrengt, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen, den Abgrund ihres Schmerzes zu verbergen. Es war, als habe man ihr und ihrem Traum den endgültigen Todesstoß versetzt. Missy nickte der Frau kurz zu und hastete über den gepflasterten Weg in Richtung Haus.
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				Den restlichen Tag verbrachte Missy wie unter einer Dunstglocke. Zum Abendessen tauchte James kurz auf, warf ihr öfter Blicke zu, kam aber nicht zu ihr. Danach war er verschwunden. Nicht dass sie unter den gegebenen Umständen darauf gehofft hätte, ihn zu sehen. Jegliches Gefühl von Wärme, das sie seit dem Tod seines Vaters verspürt hatte, war gestorben – erfroren durch die eisigen Worte seiner Mutter. Natürlich war ihr bewusst, dass sie sich nicht betrogen fühlen sollte. Aber sie tat es dennoch.

				Weil der Schlaf sich nicht einstellen wollte, lag Missy grübelnd im Bett des Gästezimmers, wälzte sich hin und her und konnte nichts anderes tun, als sich weiter den Kopf zu zerbrechen. Sie dachte an Lady Victoria und deren ungeborenes Kind. James hatte zwar gesagt, dass es nicht von ihm stamme, doch wie konnte sie sicher sein hinsichtlich seiner Aufrichtigkeit? Er hatte schließlich Kinder – zwei Töchter –, von denen sie nichts wusste. Und was war mit der Mutter dieser Mädchen? Eine Frau, die ihm vor Jahren etwas bedeutet hatte? Wie lange lag das wohl zurück? Hegte er noch Gefühle für sie? Ein stechender Schmerz durchzuckte ihr Herz, als sie an die Frau ohne Namen und ohne Gesicht dachte, die Mutter seiner Kinder. Was sie nie sein würde.

				Tränen quollen ihr aus den Augen und rannen über ihre Wangen. Machte er sich etwa einen Spaß daraus, junge Ladys zu schwängern und sie anschließend ihrem Schicksal zu überlassen? Sie selbst hatte es einzig und allein der Gnade Gottes zu verdanken, dass es ihr nicht ähnlich ergangen war.

				Die Kammertür glitt auf. Missy erschrak heftig und zog sich das Federbett bis zum Kinn hoch. Bevor sie einen Laut über die Lippen brachte, war James bereits eingetreten und schloss die Tür.

				Missy konnte sich noch bestens an die Situation ein paar Tage zuvor erinnern und daran, wie es ausgegangen war. Sie verspürte nicht die geringste Lust auf eine Wiederholung.

				»Ich habe noch Licht im Zimmer gesehen«, meinte er sanft und kam zum Bett. Er trug nur Strümpfe an den Füßen, sodass er kaum Lärm machte, und einen Morgenmantel. Sein Haar war zerzaust. Außerdem hatte er sich seit dem Morgen nicht rasiert und dunkle Bartschatten auf den Wangen. Er wirkte traurig, erschöpft, am Ende seiner Kräfte. Bei seinem Anblick krampfte Missys Herz sich zusammen. Sie selbst hatte den Tod ihres Vaters erleben müssen, als sie gerade elf Jahre alt gewesen war, und der Schmerz über diesen Verlust war bis heute nicht ganz vorüber. Aber dann dachte sie plötzlich daran, dass dieser Mann ihr aufs Neue das Herz brechen würde, wenn sie ihm nur die Gelegenheit dazu gab.

				»Du solltest nicht hier sein«, sagte sie und klang ein wenig kratzig.

				Seine strengen Gesichtszüge schienen sich ein bisschen zu entspannen, als er sie mit unendlich traurigem Blick anschaute. Trotzdem bemerkte sie unverkennbare Zeichen der Erregung an ihm, geweitete Pupillen und sengende Hitze in seinen Augen. Die Knospen ihrer Brüste richteten sich auf, und unwillkürlich rutschte sie ein Stückchen von ihm fort, als ob das etwas an ihrer körperlichen Reaktion auf ihn ändern könnte. James registrierte ihre Bewegung mit verhaltener Überraschung und Belustigung.

				»Ich möchte mit dir reden, ohne dass gleich das halbe Haus zuhört«, begann er, und sein Blick schien die rosafarbene Decke zu durchbohren. »Ich habe mich nicht getraut, mich dir zu nähern, solange die anderen Gäste noch in der Nähe waren.«

				Missy beobachtete ihn genau, sagte kein Wort und verhielt sich vollkommen reglos.

				»Wir müssen heiraten«, fuhr er fort und ließ sich auf der Bettkante nieder, viel zu nahe und viel zu vertraulich.

				Unheilvolles Schweigen folgte.

				»Warum?«, fragte Missy schließlich mit tonloser Stimme.

				James’ Augen öffneten sich noch weiter als zuvor. Offenbar überraschte ihn die Reaktion. Dann hob er den Arm über ihren schmalen Körper, stützte sich mit der Handfläche auf der anderen Seite ab und beugte sich vor, näherte seinen Mund gefährlich dem ihren.

				»Weil …«

				Missy tauchte unter seinem gestreckten Arm hindurch und rutschte ganz auf die andere Seite des Bettes. Die Decke glitt zur Seite, gab ihre nackten Arme und das durchscheinende cremefarbene Nachthemd frei.

				»Weil du mich vielleicht geschwängert hast? Oder weil du Angst hast, dass mein Bruder dich wieder verprügelt? Oder welchen Grund willst du jetzt vorschieben?«, herrschte sie ihn an.

				James straffte den Rücken, ließ den Blick aber nicht von ihr. »Es interessiert mich nicht im Geringsten, ob du schwanger bist oder nicht. Und was deinen Bruder betrifft, nein, meine Entscheidung hat nichts mit ihm zu tun. Du bist mir wichtiger als jede andere Frau in meinem Leben. So sehr ich es auch nicht wahrhaben wollte, es ist so. In den letzten Monaten sind meine Gefühle für dich zunehmend stärker geworden.«

				Nichts wäre leichter gewesen, als unter seinen Worten dahinzuschmelzen, wenn er sie so anschaute wie jetzt. Andererseits wusste sie, was ihr bevorstand, wenn sie sich auf eine Ehe mit ihm einließ. Es war genauso, wie seine Mutter sagte – James hatte kein Fünkchen Talent zur Treue im Leib. Er liebte sie nicht. Sie würde ihn mit seinen Geliebten teilen müssen. Und deren Kindern. Würde er ihr überhaupt von diesen Mädchen erzählen? Hätte sie als seine Ehefrau nicht das Recht zu erfahren, dass es illegitime Kinder gab, die er anerkennen wollte?

				»Und wann genau sind diese Gefühle stärker geworden? Ist es passiert, als du anfingst, Lady Victoria den Hof zu machen – nur wenige Tage, nachdem du mit mir im Bett gelegen hattest?«, stieß sie betont sarkastisch aus. »Oder war es, als du Lady Willis nach dem geselligen Abendessen nach Hause begleiten musstest? Nein, ich irre mich. Es muss geschehen sein, nachdem du mir eröffnet hast, dass du mich nicht liebst und dass alles, was du für mich empfindest, schlicht und einfach Lust sei. Du sagtest, dass du mich niemals heiraten würdest.« Kaum hatte sie ihn in Grund und Boden verdammt, war ihre Kehle wie zugeschnürt vor aufwallenden Gefühlen. Denn die Wahrheit, die in ihren Worten steckte, war tiefer, als sie ertragen konnte.

				James fühlte sich zutiefst getroffen, als er sich ihre scharfe Kritik anhörte, denn es kam ihm vor, als habe er jeden Vorwurf mehr als verdient. Nein, er hatte sich schrecklich benommen, auch wenn es nur aus seinem schlechten Gewissen heraus geschehen war.

				James nahm ihre Hand mit festem Griff und zog ihren widerstrebenden Körper dicht zu sich heran. »Ich war ein Dummkopf. Die Sache mit Victoria …«

				»Ich will von deinen Affären nichts hören. Die Zeiten sind endgültig vorbei, in denen ich mich dafür interessiert habe, was du tust und mit wem. Ich möchte nur noch eines: dass du mich in Ruhe lässt. Du hattest vollkommen recht, als du meintest, dass ich zu jung sei und zu naiv, um zu verstehen, was Liebe bedeutet. Ich habe durch und durch selbstsüchtig gehandelt, weil ich glaubte, dich zwingen zu können, mich zu lieben.«

				»Nein, das ist nicht wahr. Ich liebe dich tatsächlich …«

				Missy unterbrach ihn mit einem schrillen Lachen und stieß sich hoch, sodass sie aufrecht im Bett saß. Die Decke, die sich um ihre Hüften kringelte, hatte sie vollkommen vergessen. Sofort fiel sein Blick auf ihre aufgerichteten Brustknospen, die sich unter dem Nachthemd abzeichneten. Er spürte die vertraute Beschleunigung seines Pulses, während ihm das Blut dick und heiß durch die Adern rauschte.

				»Du liebst mich nicht«, höhnte sie.

				Erregt und verärgert und zu keinem klaren Gedanken fähig, schnappte James sich wieder ihre Hand und drückte sie unvermittelt auf seine Männlichkeit. Er merkte, wie sie die Finger unwillkürlich verkrampfte, und hätte beinahe laut aufgestöhnt, als heiße Lust wie ein Blitz seinen Körper durchzuckte.

				Mit vor Schreck geweiteten Augen starrte sie ihn im Dämmerlicht an. Dann änderte sich plötzlich ihre Haltung. Durch den seidigen Morgenmantel und die Unterhose aus Leinen spürte er, wie ihre Hand der Länge nach an ihm auf und ab glitt.

				»Das«, sagte sie und drückte kurz zu, »ist nichts anderes als die Reaktion eines Mannes auf jede beliebige begehrenswerte Frau.« Abrupt riss sie die Hand fort und schob sie unter ihren Körper, sodass er sie nicht erreichen konnte.

				Mit ihren bitteren, ironischen Worten schlug sie ihn nicht nur mit seinen eigenen Waffen, sondern wies zugleich die einzige Liebeserklärung zurück, die James jemals einer Frau gemacht hatte. Die Hitze in seinem Innern kühlte sich sofort ab, während sein Gesicht zu einer leeren Maske erstarrte, um den ätzenden Schmerz zu verbergen, der sein Herz in tausend Stücke riss. Missy hätte sich nicht klarer ausdrücken und ihn nicht schlimmer verletzen können.

				James stand langsam auf und achtete weder auf den Knoten in seinem Magen noch auf das, was sich wie eine klaffende Wunde in seiner Brust anfühlte. »Dann werde ich dich nie wieder belästigen«, brachte er heiser über die Lippen und verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzuschauen.

				Nachdem er die Tür leise hinter sich geschlossen hatte, quoll Missy die erste Träne aus den Augen. Die zweite ließ nicht lange auf sich warten, bis sich ein wahrer Strom über ihre Wangen ergoss. Sie verbarg das Gesicht in den Kissen und weinte sich mit gebrochenem Herzen in den Schlaf.

				Am nächsten Morgen reiste sie ab.

				Es überraschte James nicht, als Armstrong ihn davon in Kenntnis setzte. Früh am Morgen und noch lange vor dem ersten Hahnenschrei seien seine Mutter und Missy in Richtung Devonshire aufgebrochen. Natürlich hatte die Viscountess eine Entschuldigung für den überstürzten Aufbruch hinterlassen, aber mehr nicht. Keine Begründung. Doch den wahren Grund kannte er auch so. Missy.

				Er beschloss, die quälenden Gedanken vorerst beiseitezuschieben, solange er seinen Pflichten als Gastgeber nachkommen musste, erledigte indes alles automatisch und ohne Anteilnahme und war froh, am Abend endlich alleine zu sein und nachdenken zu können.

				Zwei Tage später saß James auf einem zerkratzten Holzstuhl in dem zweckmäßig eingerichteten Büro des Mädchenpensionats Our Lady of Fatima und wartete auf seine Schwestern.

				Der erste Blick überraschte ihn angenehm. Das Haar hing ihnen wie dunkles Gold über den Rücken, und obwohl sie fünfzehn Jahre alt waren, ließen ihre frischen und weichen Wangen sie jünger erscheinen. Sie hatten einen zarten Teint, hohe Wangenknochen und volle rosige Lippen. Und die Augen … Sie erstrahlten bei beiden im reinsten Saphirblau, das er jemals gesehen hatte. Sie waren auf dem besten Weg, kleine Schönheiten zu werden.

				Du lieber Himmel, fünfzehn Jahre lang hatte sein Vater sie geheim gehalten. Schade, er wäre entzückt gewesen, früher diese Schwestern kennenzulernen, und entschied sich spontan, dass sie nicht länger in der Schule bleiben sollten. Ungeachtet ihrer Illegitimität waren sie seine Schwestern, und er verfügte über die finanziellen Mittel, sie wie anständige junge Ladys zu erziehen. Und nicht zuletzt hatten sie etwas Besseres verdient als die nüchterne Umgebung eines Pensionats.

				»Charlotte und Catherine, das ist euer Bruder James Rutherford, der neue Earl of Windmere.«

				Nur wer war Charlotte und wer Catherine? James musterte die beiden Mädchen und fragte sich, wie er sie jemals auseinanderhalten sollte. Die beiden standen hinter der Direktorin Mrs. Doubletree, deren Aufregung an ihren nervös flatternden Händen und verstohlenen Blicken zu erkennen war.

				Sie drängte die Mädchen sanft vorwärts, bis sie mit ängstlicher Miene direkt vor ihm standen.

				James begrüßte sie mit einem herzlichen Lächeln, um ihnen die Scheu zu nehmen. »Ich durfte mich niemals glücklich schätzen, Schwestern zu haben. Und jetzt bekomme ich gleich zwei.« Die beiden blickten ihn unverwandt aus ihren zauberhaften blauen Augen an. »Ihr werdet mich in mein Haus nach London begleiten und dort mit mir leben.«

				Mrs. Doubletree riss erschrocken die Augen auf. Ihre Hängebacken zitterten, ihr üppiger Busen wogte heftig – James befürchtete einen Moment lang, dass sie vornüberkippen könnte.

				Die Frau schaute ihn fragend an, und er nickte. »Sobald wir hier alles besprochen haben, sollen meine Schwestern ihre Sachen packen.«

				Die Mädchen starrten ihn mit aufgerissenen Augen an. Offenbar fiel es ihnen schwer zu begreifen, was er gerade gesagt hatte.

				»Wollt ihr mit mir kommen und bei mir leben?«, fragte James verspätet. Schließlich wusste er nicht einmal, ob sie überhaupt mit ihm gehen wollten. Schließlich war er trotz ihrer Blutsverwandtschaft letztlich ein Fremder. Vielleicht blieben sie lieber in der vertrauten Umgebung ihrer Schule.

				Die Schwestern wechselten einen Blick, den er nicht entschlüsseln konnte, bevor sie sich ihm zuwandten und zögernd nickten. James lächelte erleichtert.

				»Seid ihr jemals in London gewesen?«

				Charlotte – er glaubte zumindest, dass es Charlotte war – antwortete schüchtern. »Vor ein, zwei Jahren.«

				Nun, dann wurde es ja höchste Zeit, dachte er. Wenn sie das Alter erreichten, in dem sie debütierten, kam es ihnen bestimmt schon so vor, als seien sie nie woanders gewesen als in London. James war überzeugt, dass sie das Leben in der Hauptstadt genießen würden, das mit seiner ererbten Stellung als Peer des Königreichs verbunden war.

				»Mrs. Doubletree hat uns gesagt, dass unser Vater tot ist«, sagte Catherine.

				»Ja, das ist unglücklicherweise wahr.«

				Das Mädchen betrachtete ihn, als wisse es nicht so recht, ob es ihn als vertrauenswürdig einstufen sollte oder nicht. »An unsere Mutter können wir uns nicht erinnern. Kannten Sie sie? Oder können Sie uns vielleicht mehr über unseren Vater erzählen? Wir wissen nicht besonders viel über ihn.«

				Die Wangen der Schulleiterin röteten sich. »Nun, Catherine, es reicht.«

				James hielt eine Hand hoch. »Nein, ich bitte Sie, Madam, Lassen Sie es gut sein. Es tut mir leid, aber eure Mutter habe ich nicht gekannt. Wie auch immer, ich bin überzeugt, dass sie eine bezaubernde Frau gewesen sein muss. Und was unseren Vater angeht, er war ein überaus großzügiger und liebenswürdiger Mann. Es scheint allerdings, als hätte ich ihn nicht so gut gekannt, wie ich glaubte.«

				»Die Mädchen können ihre Sachen sehr schnell packen«, unterbrach Mrs. Doubletree ihn abrupt, »macht schon, Kinder – euer Bruder ist ein viel beschäftigter Mann.«

				»Meinetwegen müssen Sie sie nicht drängen. Wir haben alle Zeit der Welt«, besänftigte James sie.

				Die Mädchen knicksten und stürmten aus dem Büro.

				Sie brauchten genau eine halbe Stunde zum Packen ihrer Habseligkeiten, die in zwei kleine Koffer passten. Das würde sich bald ändern, beschloss er. Auch Charlotte und Catherine sollten all die Dinge besitzen, die für Mädchen ihres Alters angemessen waren, und noch viel mehr.

				Nachdem die Schwestern sich steif von der Frau verabschiedet hatten, die in den vergangenen zehn Jahren für ihre Fürsorge und den Unterricht verantwortlich gewesen war, machten die drei sich auf den Weg nach London.

			

		

	
		
			
				

				24

				James ist wieder in der Stadt«, verkündete die Viscountess, die in der Schlafzimmertür stand.

				Missy bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. Sie hatte bereits davon erfahren – auch dass zwei junge Mädchen ihn begleiteten, angeblich seine Mündel. Aber das kümmerte sie nicht mehr, denn in zwei Tagen würde sie auf dem Weg nach Amerika sein. Cousine Abigail sollte noch heute Abend eintreffen, und alles war arrangiert. James konnte tun und lassen, was er wollte. Er liebte sie nicht. Er liebte sie nicht.

				Die Viscountess trat ins Zimmer und schloss die Tür. Mit kleinen Schritten stieg sie über mehrere Reisekoffer und stieß eine Ledertasche beiseite, bevor sie sich neben ihre Tochter setzte.

				»Mama, ich will nicht über James diskutieren. Es geht mich nichts an, was er tut und was nicht. Ich hege nicht mehr dieselben Gefühle für ihn wie früher.« Sie hob einen Seidenumhang hoch, den sie vielleicht auf ihre Reise mitnehmen wollte.

				Es stimmte. Ihre Gefühle hatten sich tatsächlich verändert, denn es waren nun die einer erwachsenen Frau. Einer, die inzwischen alle Spielarten der Lust kannte, was auch zur Liebe gehörte. Aber Missy war überzeugt, dass diese Gefühle bald verblassen würden. Sie hoffte es jedenfalls inständig.

				»Mein Liebling, er will dich heiraten. Ich möchte meinen, dass das etwas über seine Gefühle aussagt«, sagte die Viscountess sanft.

				Der Blick ihrer Mutter ließ keinen Zweifel daran, was sie dachte. Missy wandte sich ab und beschäftigte sich damit, den Umhang zusammenzufalten und auf das Bett zu legen.

				»Er liebt mich nicht anders als Lady Victoria und will mich aus den falschen Gründen heiraten. All das spielt jedoch nicht die geringste Rolle, weil ich nicht die Absicht habe, Ja zu sagen. Es gibt nur einen einzigen Grund, weshalb er darauf besteht: Er fühlt sich ehrenhalber dazu verpflichtet.« Sie strich ein letztes Mal über den Umhang, bevor sie ihre Mutter erneut anschaute.

				Die Viscountess lächelte ein wenig traurig. »Ich kenne dich, Millicent. Und ich weiß, dass du niemals leichtfertig dein Herz verschenken würdest. Aber auch, dass sich deine Gefühle nie so schnell ändern könnten.«

				Missy lachte unfroh, blieb dann reglos und schweigend auf ihrem Platz sitzen. Ihre Mutter kannte sie einfach zu gut. Schließlich wandte sie sich ihr zu. »Ich möchte eine Ehe, wie du sie mit Papa hattest. Ich habe gesehen, wie er dich anbetete und du ihn. Und ich könnte es nicht ertragen, mich mit weniger zufrieden zu geben. Mama, bitte sag doch, dass du mich verstehst. Du begreifst doch auch, warum ich gezwungen war, ihn abzuweisen. Wie kann ich mich auf irgendetwas einlassen, was weniger ist als das, was du hattest?«

				Die Viscountess zog die perfekt geschwungenen Brauen hoch. Ihre Augen weiteten sich, und ein Seufzer kam über ihre Lippen. »O Millicent.« Ihr Busen hob und senkte sich leicht. »Dein Vater und ich haben nicht die Ehe geführt, die du dir einbildest.« Der Ernst in ihrer Stimme ließ erkennen, welche Anstrengung sie dieses Geständnis gekostet haben musste.

				Missy zog die Brauen zusammen. »Was soll das heißen?«

				Die Viscountess räusperte sich leicht. »Dass dein Vater und ich nicht aus Liebe geheiratet haben.«

				»Nein, das kann nicht sein«, widersprach Missy automatisch und schüttelte den Kopf.

				»Doch, es stimmt, in der Tat. Als ich deinen Vater heiratete, war ich in einen anderen Mann verliebt, in den Sohn eines Arztes. Und deinen Vater verbanden amouröse Bande mit einer Tänzerin in Vauxhall. Wir wollten nicht heiraten, weder er noch ich. Nun, jedenfalls nicht einander.«

				Das Geständnis der Mutter erschütterte sämtliche Vorstellungen von der idealen Ehe, die sie bislang gepflegt hatte. Sie wollte es nicht glauben. In den Jahren ihrer Kindheit war es die Liebe ihrer Eltern gewesen, die sie einhüllte. Nicht nur die zu den Kindern, sondern auch die zwischen Mann und Frau. Wie konnte ihre Mutter ihr plötzlich erklären, dass all das eine Vorspiegelung falscher Tatsachen war?

				»Willst du etwa behaupten, dass ihr einander nicht geliebt habt, du und Papa?« Es schien absurd und völlig ausgeschlossen, eine solche Täuschung über Jahre hinweg durchzuhalten.

				»Ja. Wir haben tiefe Sympathie und Fürsorge füreinander empfunden, aber selbst das hat eine Weile gedauert, bis es so weit war. Erst einige Jahre vor deiner Geburt, als Thomas ein kleiner Junge war, sind diese Gefühle gewachsen. Wir haben gelernt, nicht gegen die Umstände zu kämpfen, sondern uns mit ihnen abzufinden.« Der Blick ihrer Mutter schien in weite Fernen zu schweifen, und in ihren Mundwinkeln tauchte ein wehmütiges Lächeln auf. »Als ich in deinem Alter war, hatte ich nicht das Rückgrat, meiner Mutter zu widersprechen, und ordnete mich ziemlich schnell den Wünschen meines Vaters unter. Und dein Papa? Sein Vater drohte ihm an, ihn zu enterben, ihm keinen Penny mehr zu geben. Also hat er nachgegeben, und wir haben geheiratet.«

				So hatte sie sich die Geschichte ihrer Eltern nicht vorgestellt. Also keine Liebe auf den ersten Blick, keine Leidenschaft, keine Wünsche, es möge für die Ewigkeit dauern. Missy atmete zittrig ein.

				»Mama, James hat mir noch nicht einmal einen richtigen Heiratsantrag gemacht. Er hat gefordert, dass ich ihn heirate, oder es so formuliert, als sei es der einzige Ausweg. Er liebt mich nicht.« Seine Worte in der Nacht nach der Beerdigung zählten für sie nicht, weil sie sie nicht ernst nahm – ihm unterstellte, dass er ihr nur seinen Willen aufzwingen wollte. Leere Worte.

				»Ich würde dir niemals raten, dass du James heiraten sollst, wenn du es dir nicht wünschen würdest. Und das tust du, obwohl du es abstreitest. Wie auch immer, ich bitte dich nur, gründlich nachzudenken, bevor du den Mann, den du liebst, endgültig abweist.« Die Viscountess nahm Missys Hand. Ihre grünen Augen blickten sie eindringlich an. »Nichts im Leben ist perfekt. Aber ich glaube fest daran, dass wir immer versuchen sollten, nach einem vollkommen glücklichen Leben zu streben, genau wie dein Vater und ich es getan haben. Wir sind mit vier wundervollen Kindern gesegnet worden und haben das beste Leben geführt, das für uns nur möglich war. Doch es hat Opfer und Kompromisse verlangt, und wir mussten lernen zu akzeptieren, dass das Leben und der Traum sich oftmals ausschließen.«

				Ja, der Traum. Das Leben, das sie sich mit James vorgestellt hatte, war auf Träumen gegründet gewesen. Die Wirklichkeit hingegen sah oft ganz anders aus.

				»Denkst du jemals darüber nach, welches Leben dir wohl mit deiner ersten Liebe beschieden gewesen wäre?«

				Ihre Mutter schüttelte traurig den Kopf. »Ich war nicht die richtige Frau für Paul zu jener Zeit. Er wollte jemanden mit starkem Willen und unerschütterlichem Herzen, und das konnte ich ihm nicht bieten. Zumindest nicht, ohne gegen die Wünsche meiner Eltern zu handeln und ohne einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden.«

				»Aber all diese Dinge trägst du doch in dir, Mama«, protestierte Missy. Sie kannte niemanden, der stärker war als ihre Mutter.

				»Vor dreißig Jahren sah das anders aus. Das ist erst mit der Zeit gekommen.«

				»Würdest du heute einen Mann heiraten, der dich nicht liebt?«

				Die Viscountess dachte einen Moment lang nach, bevor sie antwortete. »Nein, nicht wenn er mich wirklich nicht liebt. Doch ich weiß, dass es um dich und James anders bestellt ist. Bei den meisten allerdings kommt die Liebe nur selten über Nacht wie Blitz und Donner.« Die Viscountess drückte Missy noch einmal die Hand. »Und jetzt lasse ich dich allein, damit du darüber nachdenken kannst.« Sie hauchte ihrer Tochter einen Kuss auf die Stirn und lächelte aufmunternd, bevor sie aus dem Zimmer ging.

				Mit einem tiefen Seufzer ließ Missy den Blick über die Reisekoffer wandern und über die Kleidung, die noch verstreut herumlag, und wünschte sich inständig, ihre Mutter möge unrecht haben.

				»Lord Windmere.«

				James war so in Gedanken versunken gewesen, dass er beinahe erschrak, zumal die neue Anrede noch recht ungewohnt für ihn war. Auf der anderen Seite des Kieswegs im Hyde Park entdeckte er Claire Rutland und ein junges, schlankes Mädchen, eine Zofe, wie er aufgrund ihrer Kleidung folgerte. Unwillkürlich suchte er die Umgebung nach Missy ab, und als er sie nirgends entdecken konnte, schoss ein scharfer Schmerz durch seine Brust, und tiefe Enttäuschung überfiel ihn.

				Er setzte ein höfliches Lächeln auf. »Guten Morgen, Miss Rutland«, erwiderte er.

				Sie überquerte den Kiesweg und schob den Schirm ihrer Haube mit dem behandschuhten Finger zurück. »Ich möchte Ihnen persönlich mein Beileid zum Tod Ihres Vaters ausdrücken, Mylord«, sagte sie mitfühlend.

				James neigte den Kopf. »Vielen Dank.«

				Schweigen.

				»Nun, dann will ich …«

				»Haben Sie M…«

				Miss Rutland brach ab und lachte leise, weil sie beide gleichzeitig gesprochen hatten. »Bitte entschuldigen Sie, Lord Ruth…, ich meine, Lord Windmere. Was soll ich getan haben?«, meinte sie und schaute zu ihm auf.

				Eigentlich hatte er sich nach Missy erkundigen wollen, zögerte aber, bis schließlich die Neugier Oberhand gewann. »Ich wollte Sie nach Miss Armstrong fragen«, erklärte er und fühlte sich unbehaglich, weil er damit eingestand, dass er nichts von ihr wusste.

				»Missy geht es recht gut«, antwortete Claire bedächtig und musterte ihn neugierig. »Ich habe angenommen, dass Lord Armstrong und Sie in Verbindung stehen.«

				James fluchte unhörbar. Natürlich musste es merkwürdig aussehen, dass er sich nach Missy erkundigte, wenn er ganz einfach ihren Bruder hätte fragen können. »Ja, nun, ich habe mich außerhalb der Stadt aufgehalten und nach meiner Rückkehr noch keine Gelegenheit gefunden, mit ihm zu sprechen.«

				In der Woche seit seiner Rückkehr nach London war es ihm gelungen, das Haus für seine Schwestern einzurichten und Miss Brigdes als Gouvernante zu engagieren. Anfangs fand er sie für diese Stellung eigentlich zu jung, aber sie war ihm dringend empfohlen worden und konnte tadellose Referenzen vorweisen. Obwohl die Mädchen immer noch sehr schüchtern und zurückhaltend waren, fassten sie langsam Vertrauen zu ihm, wozu wohl nicht zuletzt die vielen schönen neuen Kleider beitrugen, die sie schier überwältigten. Zu seinen ersten Maßnahmen hatte es gehört, Madame Batiste persönlich in das Stadthaus kommen und den Mädchen eine neue Garderobe schneidern zu lassen.

				»Nun, bestimmt wissen Sie schon, dass Missy nach Amerika abreist.«

				Die Neuigkeit traf ihn mit solcher Wucht, dass er den Boden unter den Füßen zu verlieren glaubte. Man schien ihm den Schock anzusehen, denn Claire Rutland zog sofort eine zerknirschte Miene. »Ich dachte, es sei Ihnen bekannt.«

				James konnte nichts anderes tun, als nur schweigend den Kopf zu schütteln. Ein paar unbehagliche Sekunden später verabschiedete sich die junge Dame, um ihren morgendlichen Spaziergang fortzusetzen.

				Mit schnellen, drängenden Schritten machte er sich auf den Rückweg zu seiner Kutsche. Dass Missy nach Amerika abreist, wiederholte er für sich immer wieder Claires Worte. Nur dieser Gedanke fand Platz in seinem Kopf, in dem es ansonsten drunter und drüber ging. Es war relativ einfach, sie für eine Weile nicht zu sehen, solange sie innerhalb seiner Reichweite blieb. Aber jetzt Amerika für Monate oder länger? Was, wenn sie einem amerikanischen Gentleman begegnete, der keinen Pfifferling darauf gab, ob sie noch Jungfrau war oder nicht? Es konnte durchaus sein, dass sie dort heiratete und nie mehr zurückkehrte.

				Der bloße Gedanke ließ seine Schritte noch ausgreifender werden, bis er schließlich rannte. Der Lakai stand ruhig wartend neben dem Jagdwagen, als er sich näherte. James verlor kein Wort, nickte nur kurz und sprang auf den hohen Sitz, gefolgt von dem überraschten Diener, und schon bald fuhren sie im Eiltempo durch das südliche Tor aus dem Park.

				James nahm immer zwei Stufen auf einmal und ließ den Türklopfer krachend gegen das Holz donnern. Kaum war geöffnet worden, schob er den irritierten Butler beiseite und rannte durch die Halle, weil er in der Bibliothek Stimmen hörte. Er riss die Tür auf, ohne anzuklopfen.

				Armstrong und Cartwright hielten sich im Zimmer auf, jeder mit einem Glas in der Hand. Die beiden schauten James an, schienen aber weder besonders überrascht über seine Ankunft noch darüber, dass er ausnehmend erregt zu sein schien und sein Äußeres gelitten hatte – das Haar war wirr, das Halstuch verschoben, der Blick panisch.

				»Wo ist sie?«, stieß er ohne Begrüßung hervor. Sein Atem ging stoßweise wie nach einem Lauf, seine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt.

				Ohne zu erkennen zu geben, was ihm selbst durch den Kopf ging, musterte Armstrong ihn, während er sich tiefer in den Armsessel zurücklehnte. »Und wen genau meinst du mit ›sie‹?« Arrogant zog er die Brauen hoch, und am liebsten hätte James ihm mit der Faust auf die ebenfalls arrogant hochgereckte Nase geschlagen.

				James kam ein paar Schritte weiter in die Bibliothek hinein, stützte die Hände in die Seite, kniff die wild blickenden Augen zusammen. Kurz vor dem Sofa, das ihn noch von Armstrong trennte, blieb er stehen und starrte auf ihn hinunter.

				»Das ist der falsche Zeitpunkt für solche Spielchen, Viscount Armstrong.«

				Cartwright hinter ihm lachte ironisch auf. Außer sich vor Wut schwang James zu ihm herum.

				»Vorsicht, kein Grund, beleidigt zu sein.« Zum Zeichen, dass er sich ergeben wollte, hob Cartwright die Hand, konnte sich indes ein Grinsen kaum verkneifen. »Ich wollte Armstrong nur vorschlagen, sich ein wenig zu entspannen, was dich betrifft. Aus Erfahrung wissen wir, dass es um deine Selbstbeherrschung schlecht bestellt ist, wenn du ihn so formell anredest. Dann kannst du dich in der Regel kaum noch zügeln.«

				James lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf Armstrong. Sollten sie doch ihren Spaß haben und sich nach Kräften amüsieren, nur nicht jetzt und nicht wegen der Angelegenheit mit Missy.

				»Wo steckt sie?«, fragte er mit mühsam beherrschter Stimme.

				Thomas schaute ihn direkt an und sagte: »Sie ist weg.« Vollkommen gelassen hob er den Drink an die Lippen und trank einen ordentlichen Schluck, bevor er das Glas lässig auf den Tisch zurückstellte, ohne James aus den Augen zu lassen.

				James rang entsetzt nach Luft. Sie hatte ihn verlassen, war fort. Er klammerte sich an der Sofakante fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

				»Wann?«

				»Gestern.«

				Benommen sank James auf das Sofa, denn seine Beine schienen nicht länger in der Lage, ihn zu tragen. Die Schultern fielen nach vorn, der Kopf sank auf die Brust. Innerlich fühlte er sich leer und hohl, genau dort, wo eigentlich sein Herz schlagen sollte. Claire Rutland hatte ihn in dem Glauben gewiegt, dass sie noch zu Hause sei, und er war davon ausgegangen, dass es eine Chance gab, sie aufzuhalten. Hatte es zumindest gehofft. Mehrere Sekunden lang war im Zimmer nichts anderes zu hören als seine angestrengten Atemzüge.

				Er hob den Kopf und schaute den Freund an. »Und du hast sie gehen lassen?«, stieß er vorwurfsvoll hervor. »Um Gottes willen, sie ist doch viel zu jung, um sich so weit von zu Hause entfernt herumzutreiben. Und wen hat sie schon in Amerika? Machst du dir eigentlich eine Vorstellung von all den …?« Seine Stimme brach. Wieder ließ er den Kopf sinken und schloss die Augen.

				»Du scheint zu vergessen, wie starrköpfig Missy ist«, entgegnete Armstrong, »und dass sie einen eisernen Willen besitzt. Überleg nur, wie verdammt lange sie dich angehimmelt hat. Aber genauso wenig, wie ich ihr diese Vernarrtheit austreiben konnte, vermochte ich es, sie zu einer Heirat mit dir zu bewegen oder sie zu zwingen, die Amerikareise aufzugeben. Ungeachtet dessen blieb mir kaum eine Wahl, denn sie durfte auf die Unterstützung ihrer Mutter zählen. Ich bin nicht so dumm, mich gegen beide zu stellen.«

				Langsam schüttelte James den Kopf. Traurigerweise sagte Thomas nichts als die Wahrheit. Missy hätte auf jeden Fall einen Weg gefunden, ihren Willen durchzusetzen. Sie wäre auch nicht bereit, in einer unglücklichen Ehe auszuharren, sondern würde gehen.

				»Ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass du erleichtert reagierst«, meinte Cartwright und klang nur einen Hauch spöttisch. »Nach allem, was du erzählt hast, war ich überzeugt, dass du sie nur wegen Armstrong heiraten wolltest, weil du befürchtetest, er könnte dich sonst zum Eunuchen machen. Aber wenn in den kommenden neun Monaten keine Bedrohung durch einen kleinen Rutherford zu erwarten ist …«

				James’ blaue Augen glitzerten eisig, als er sich heftig zu seinem Freund herumdrehte. »Verdammt nochmal, ich habe nicht die Absicht, sie deswegen zu heiraten.« Er stand wieder auf und schaute zu den beiden Männern. »Missy hat mich unzählige Male abgewiesen. Trotzdem habe ich sie immer wieder gefragt, ob sie mich heiraten will. Wollt ihr wissen warum?« Er schaute Armstrong an. »Weil ich mich in sie verliebt habe.«

				Armstrong und Cartwright wechselten bedeutsame Blicke. Kein Zweifel: Sie glaubten, er sei jetzt völlig durchgedreht. Aber es kümmerte ihn nicht, ihnen seine verwundbarste Stelle zu offenbaren. Nicht im Geringsten. Sollten sie doch wissen, wie es in einem Herzen aussah.

				Cartwright räusperte sich vernehmlich und stellte sein Glas ab, bevor er aufstand. »Du wirst es niemals erleben, dass die Liebe mich in einen solchen Schlamassel stürzt. Du Ärmster bist ja so tief in die Sache verstrickt, dass du nicht einmal mehr klar denken kannst.« In seiner Miene spiegelte sich eine Mischung aus Belustigung und Entsetzen.

				»Das ist der Fluch, der auf unserer Familie liegt. Unsere Wirkung auf das andere Geschlecht.« Armstrong verströmte ganz und gar unbekümmerte Nonchalance.

				James empfand die Stimmen seiner Freunde zunehmend als ärgerliche Geräuschkulisse. Er konnte an nichts anderes denken als an Missy, woran sich auch in Zukunft nichts ändern würde. Sie war die Einzige, die er sich als seine Frau vorstellen konnte, als Mutter seiner Kinder, und je schneller sie das akzeptierte, desto eher konnte ihr gemeinsames Leben beginnen.

				Mit hastigen Schritten eilte er zur Tür.

				»Wohin willst du?« Armstrong sprang auf und schien sich mit einem Mal unbehaglich zu fühlen.

				»Was glaubst du wohl? Nach Amerika«, erwiderte James, ohne sich umschauen.

				»Wer geht nach Amerika?«

				Zuerst dachte James an eine Halluzination und kniff mehrmals heftig die Augen zusammen. Aber es war Wirklichkeit. Im Türrahmen sah er sein Traumbild in hellem Violett stehen.

				James starrte sie an, als wäre sie gerade von den Toten auferstanden. Dann wandte er sich um und funkelte ihren Bruder an.

				Thomas lachte nervös. »Sieht so aus, als sei sie bereits zurückgekehrt.«

				Missy musterte die Männer irritiert. Was zum Teufel ging hier eigentlich vor? Was war mit James, und warum sah er plötzlich so aus, als würde er ihrem Bruder am liebsten den Hals umdrehen?

				»Du wusstest, dass ich glaube … Und du hättest mich wirklich …«

				»James ist hergekommen, weil er mit dir sprechen will«, erklärte Armstrong und wandte sich dann an Cartwright. »Ich glaube, wir beide sind schon spät dran für unsere Verabredung, nicht wahr?«

				»Äh … Ja, allerdings, in der Tat. Schrecklich spät.«

				Irritiert beobachtete Missy, wie die beiden die Bibliothek verließen. Thomas drehte sich um und zwinkerte James listig zu, doch der verzog nur düster das Gesicht.

				Missy und James blieben alleine zurück und versanken in Schweigen – in die Sorte Schweigen, die von Sekunde zu Sekunde unangenehmer wird.

				»Du siehst zerrupft aus«, sagte Missy plötzlich belustigt.

				James betrachtete sie mit der Verzweiflung eines Wanderers, der sich in der Wüste verlaufen hat und die rettende Oase bereits vor sich sieht. »Ich dachte, du seiest fort«, erwiderte er leise und heiser.

				Sie zog die Brauen hoch. »Fort? Wohin?«

				»Nach Amerika. Ich befürchtete schon, du hättest mich verlassen.« Er ließ seine Augen eindringlich auf ihr ruhen.

				Missy kannte diesen Blick und spürte, wie er ihre Sinne reizte. Sie zwang sich, ihn nicht anzuschauen, da sie sonst binnen kurzer Zeit seinem Zauber erliegen würde.

				»Wie kann ich dich verlassen?«, gab sie mit belegter Stimme zurück. »Wir sind doch gar nicht zusammen.«

				James kam zu ihr und ergriff ihre Schultern.

				»Du bist jeden Tag bei mir«, versicherte er ihr und blickte ihr tief in die Augen.

				Missy merkte, dass sie schwach wurde, und verwünschte ihn einmal mehr.

				»Falls du glaubst, dass ich schwanger bin wegen unseres letzten … Du weißt schon, weil wir noch einmal zusammen waren. Nein, bin ich nicht, und diesmal sage ich die Wahrheit.« Sie richtete den Blick auf sein blaues Halstuch, das gegen alle Gewohnheit ganz schief saß.

				James ließ die Hände von ihren Schultern gleiten, umfasste ihre Taille und zog sie an sich. Ihre Nase strich über seinen Nacken, sodass sie mit jedem Atemzug diesen schweren männlichen Duft einatmete, der untrennbar zu ihm gehörte. Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu winden, aber er verhinderte es.

				»Dann machen wir einfach weiter, bis du es bist«, flüsterte er ihr ins Ohr und hauchte einen zarten Kuss darauf. Missy stöhnte auf und presste die Schenkel fest zusammen, ohne dass es irgendetwas nützte. Sie spürte, wie sich erwartungsvolle Erregung in ihrem Unterleib ausbreitete.

				Sie drehte den Kopf, um seinen verführerischen, räuberischen Lippen zu entgehen. »Damit du dann für den Rest deines Lebens bedauern kannst, dass wir uns jemals über den Weg gelaufen sind? Nein, danke.«

				James hob den Kopf ganz langsam, nachdem er tausend kleine Küsse überall in ihrem Nacken verteilt hatte. Als sie sich wegdrehen wollte, umklammerte er ihr Kinn fest mit der Hand und schaute ihr direkt in die Augen.

				»Ich war ein Dummkopf. Weil ich es zugelassen habe, dass die Verbindung meiner Eltern meine Auffassung von der Ehe beeinflusste. Erst kürzlich habe ich erfahren, dass mein Vater nicht das törichte Opfer war, wie ich immer dachte, und meine Mutter nicht einfach die kalte, abweisende Ehefrau, sondern eine, die verbittert und unglücklich wurde, weil sie ihr Mann ständig betrogen hat. Um ehrlich zu sein, weigerte ich mich deshalb, mich zu verlieben. Und dann kamst du, zu schön und zu frühreif für meinen Seelenfrieden. Ich wollte dich bereits, als du erst siebzehn warst. Kannst du dir vorstellen, was es für mich bedeutete, Verlangen nach jemandem zu empfinden, den ich andererseits noch als Kind betrachtete? Ungezählte Tage habe ich gelitten und mich schuldig gefühlt. Dass du die Schwester meines besten Freundes bist, machte es nur noch schlimmer. Mir war bewusst, dass ich niemals meinen Gefühlen nachgeben durfte, ganz gleich wie es um dich stand. Du hattest etwas Besseres verdient als mich.«

				»Aber das, was du empfandest, war nichts als Lust. Das hast du mir unzählige Male gesagt.« Wie gerne hätte sie ihm seine Worte geglaubt, doch wie konnte sie sich sicher sein nach allem Auf und Ab, nach all den Enttäuschungen, die ihr mehr als einmal das Herz gebrochen hatten.

				»Ich dachte selbst, dass nicht mehr dahintersteckte. Aber an jenem Tag, an dem du mir sagtest, dass es kein Kind geben werde, ist mir klar geworden, dass das alles nur eine Schutzbehauptung war. Plötzlich wusste ich, wie sehr ich mich danach sehnte, dich zu heiraten, ob nun mit meinem Kind schwanger oder nicht. Wusste, wie sehr ich dich liebe.«

				»Aber Lady Victoria …«

				»Zwischen ihr und mir ist nie etwas geschehen«, beharrte er düster.

				»Aber …«

				James griff nach ihrer Hand und führte sie zum Sofa, erzählte ihr die ganze Geschichte. Missy schwankte zwischen Mitleid – sie konnte Victoria irgendwie verstehen – und Verärgerung, weil es schließlich auch ihr Leben betroffen hatte. Beinahe für immer und unumkehrbar. Immerhin verstand sie im Nachhinein die scheinbare Ausweglosigkeit seiner Situation und sein daraus resultierendes Verhalten ihr gegenüber.

				»Und jetzt, nachdem wir diese leidige Sache aus der Welt geschafft haben, möchte ich dir ein paar Neuigkeiten mitteilen.«

				Missy versuchte, ihre Hand aus seiner zu ziehen, aber er hielt sie fest. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich auf das zu erwartende Geständnis, er habe zwei Töchter, wirklich vorbereitet fühlte. Denn was sonst sollte jetzt kommen?

				»Nein, entzieh dich mir nicht. Ich will, dass wir alles teilen.« Mit der Fingerspitze zeichnete er zarte Spuren auf ihren Handrücken, während er sie gleichzeitig eindringlich anschaute. »Ich möchte, dass du morgen meine Schwestern kennenlernst.«

				Missy saß erstarrt auf ihrem Platz. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie begriff, was und wen er mit »Schwestern« meinte. Sie atmete geräuschvoll aus.

				»Du hast Schwestern?«

				Er lächelte. »Ja. Zwillinge, die sich wirklich gleichen wie ein Ei dem anderen. Catherine und Charlotte. Es sind Kinder, die mein Vater mit der illegitimen Tochter des Earl of Chester gezeugt hat.«

				»James, das ist ja wundervoll«, rief sie aus und warf sich ihm in die Arme. Es gab keine Töchter, sondern nur Schwestern! Auch keine gesichtslose Frau in seinem Leben, die ihm illegitime Kinder geboren hatte. Am liebsten wäre sie vor Freude durch die Bibliothek gehüpft, begnügte sich dann aber damit, sein Gesicht mit heißen Küssen zu bedecken.

				»Wenn ich auf die Idee gekommen wäre, dass du dich so sehr nach Schwägerinnen sehnst, hätte ich es dir schon früher erzählt«, lachte er und drückte sie eng an sich.

				»Deine Mutter sagte … Ich dachte …, es seien deine Töchter.« Missy schlang die Arme um seinen Nacken, verbarg das Gesicht an seiner Brust und sog seinen berauschenden Duft so tief in sich ein wie eben möglich.

				»Töchter?« Er hob ihr Kinn. »War das der Grund, warum du mich in jener Nacht nach der Beerdigung fortgeschickt hast?«

				Missy nickte zögernd. War James ihr etwa böse deshalb, fragte sie sich, weil er plötzlich schrecklich ernst schaute. »Ich war verwirrt und eifersüchtig, ich war …«

				»Still«, besänftigte er und legte ihr den Finger auf die Lippen. »Ich verstehe. Manchmal habe ich mich dir gegenüber schrecklich irritierend benommen«, erklärte er und drückte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze.

				»Mylord, habe ich recht verstanden, dass Sie gerade Schwägerinnen gesagt haben?«, meinte sie mit spöttischer Unschuld.

				Missy schrak beinahe zusammen, als James nicht antwortete, sondern neben dem Sofa auf ein Knie sank und mit der Hand in seine Weste griff, um einen funkelnden Saphirring hervorzuziehen. Die glitzernden Steine blendeten ihre Augen ein paar Sekunden lang.

				James umschloss ihre Hand. »Millicent Eleanor Armstrong, willst du mir die Ehre antun und meine Frau werden?« Sein Blick hielt den ihren fest, und angesichts der heftigen Gefühle, die ihn zu übermannen drohten, krampfte sich ihr Herz zusammen.

				»Aber wie … Wo … und wann hast du …«

				»Ich trage ihn bei mir seit der Einladung bei deiner Mutter. In der Nacht, als ich in dein Zimmer kam, wollte ich ihn dir eigentlich schenken.«

				Missy war wie vor den Kopf geschlagen, konnte nur stumm nicken. Ihre Hand begann heftig zu zittern, und Tränen strömten ihr über die Wangen, als er ihr den Ring an den Finger steckte.

				Damit hätte sie nie gerechnet – James auf den Knien. Es zerriss ihr beinahe das Herz. Zudem bat er sie jetzt wirklich um ihre Hand, statt wie bisher zu verlangen oder zu drängen. Und als er die entscheidenden Worte aussprach, strahlten seine blauen Augen. Er liebte sie.

				»Glaubst du, dass ich dich liebe? Oder hältst du mich immer noch für ein Kind?«, meinte sie spöttisch und schlang die Hände um seinen Hinterkopf.

				»Ich halte dich schon seit geraumer Zeit nicht mehr für ein Kind«, murmelte er, bevor er seine Lippen auf ihre senkte.

				James küsste sie innig und mit lange unterdrückter Leidenschaft. Ihre Zungen umtanzten einander und verzehrten sich vor heißem Verlangen. Alles um sie herum versank in einem Nebel, und sie nahm nichts anderes mehr wahr als seine Berührungen.

				Mit den Fingern liebkoste er die harten Knospen ihrer Brüste unter dem Seidenkleid und presste seine Erektion gegen ihren Bauch. Automatisch reagierte Missy, indem sie rhythmisch die Hüften bewegte, um den Druck zu besänftigen, der sich in ihrem Unterleib aufbaute.

				James stöhnte. Seine Hände zitterten, als er sie widerstrebend von sich fortschob, und benommen streckte Missy die Hand nach ihm aus, doch er trat einen weiteren Schritt zurück.

				»Hast du vergessen, dass dein Bruder sich irgendwo da draußen herumtreibt? Ich kann mir kaum vorstellen, dass er es schätzt, uns bei so etwas zu erwischen, selbst wenn wir bald verheiratet sind. Außerdem würden deine Lustschreie zweifellos überall zu hören sein, sodass morgen, noch bevor die Sonne aufgeht, ganz London Bescheid wüsste, wie gründlich du von wem verwöhnt worden bist.«

				Missy wollte widersprechen, erkannte aber, dass er recht hatte. Sobald er sie berührte, vergaß sie alles um sich herum, und jeder vernünftige Gedanke schwand ihr aus dem Kopf.

				»In Ordnung. Aber ein kleiner Kuss kann doch bestimmt nicht schaden.« Sie spitzte verführerisch die Lippen, rückte wieder nahe an ihn heran und schlang die Arme um seine Hüfte. Ein paar Sekunden lang versteifte er sich, bevor er sich willig ihrer Umarmung ergab.

				James liebkoste ihren Nacken und flüsterte: »Ein einziger kleiner Kuss wird dich niemals zufriedenstellen.«

				Missy stöhnte leise. »Das, was du mir gewährst, ist mir niemals zu klein.«

				»Eine Woche«, meinte James und lachte leise in ihr Haar, »länger bin ich nicht bereit zu warten.«

				»Ich werde meiner Mutter sagen, dass ihr genau vier Tage für die Hochzeitsvorbereitungen bleiben.«

				»So will ich dich haben«, murmelte er, bevor er ihren Mund mit einem sengenden Kuss versiegelte.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Es sind die süßesten Babys, die ich jemals gesehen habe.«	Missy wusste natürlich, dass sie als Mutter nicht unvoreingenommen war, als sie Catherines Worte uneingeschränkt bestätigte. Ihre Schwägerinnen saßen auf dem Bett und bestaunten Jason, der gerade drei Tage alt war und in eine weiche Decke eingewickelt in Missys Armen lag, während James Jessica hielt, nur drei Minuten jünger als ihr Bruder. An der Art, wie er sie anblickte, konnte man ablesen, dass seine neugeborene Tochter es bereits geschafft hatte, ihn um ihren zarten kleinen Finger zu wickeln.

				»Kaum zu glauben, dass ich jetzt Tante bin«, meinte Charlotte und fuhr mit der Fingerspitze zärtlich über den weichen Haarschopf ihres Neffen.

				»Ich dachte, ihr könntet es kaum glauben, jetzt zwei Brüder zu haben«, erwiderte James und schaute seine Schwestern voller Zuneigung an.

				»Was mich auf die Frage bringt, wann Christopher eigentlich aus dem Internat nach Hause kommt? Ich hoffe doch, dass er noch vor Weihnachten bei uns sein kann.« Aus seinen Briefen wusste Missy, dass er die Geburt des Babys sehnlich erwartete. Und jetzt waren es sogar zwei!

				»Ich habe dem Direktor eine Nachricht geschickt und ihn gebeten, Christopher für die nächste Woche vom Unterricht zu befreien. Bis Weihnachten dauert es noch vier Monate, und ich glaube nicht, dass es gerecht wäre, ihn so lange warten zu lassen. Er ist schon ziemlich eifersüchtig, dass seine Schwestern das Baby zuerst sehen dürfen … Nun, die Babys, aber das bleibt unsere Überraschung.«

				Es klopfte an der Schlafzimmertür, bevor Thomas, Alex und die Viscountess eintraten.

				Missys Mutter und ihre Schwestern waren bereits vor einer Woche eingetroffen, doch es war das erste Mal seit der Geburt, dass sie Thomas und Alex zu Gesicht bekam.

				»Aha, da ist sie ja – gesund und munter wie immer«, grüßte Thomas, »dem Himmel sei Dank. Ich hatte in den vergangenen Monaten schon befürchtet, dass aus unserer armen Missy noch die dickste Schwangere der Welt wird. Wenn ich geahnt hätte, dass sich zwei Babys in ihrem Bauch verstecken, hätte ich nicht all diese herzlosen Dinge hinter ihrem Rücken gesagt.« Er grinste über das ganze Gesicht und drückte seiner Schwester einen liebevollen Kuss auf die Wange.

				»Wo hast du eigentlich gesteckt? Du wusstest doch, dass ich inzwischen geboren habe. Mehr als Zeit genug, um von London hierherzureisen.«

				»Unglücklicherweise haben Geschäfte mit Lord Bradford mich aufgehalten.« Wieder grinste er, und diesmal sah es so aus, als sei das nicht der einzige Grund.

				Was Alex sogleich bestätigte. »Falls man die Sache wegen der Tochter des Marquess als geschäftlich bezeichnen kann«, meinte er trocken.

				James zog die Mundwinkel spöttisch nach oben, während er ihn anschaute. »Ich hatte nicht die geringste Ahnung, dass deine Angelegenheiten mit Bradford so eng mit seiner Tochter verquickt sind. Ist das nicht jenes Mädchen, das dir letztes Jahr auf dem Ball bei den Langleys so erbärmlich die Flügel gestutzt hat?« Er schaute Missy an. »Sagtest du nicht, sie sei in Anbetracht seines Rufes ganz und gar nicht entzückt über die Begegnung gewesen? Hat sie nicht sogar behauptet, dass …«

				»Dieses vorlaute, unverschämte Mädchen. Sie wird ihren Vater früh ins Grab bringen, wenn sie so weitermacht«, murmelte Thomas.

				»Aber ist das nicht der Moment, wo du zur Stelle sein wirst?«, fragte Alex verschmitzt und schaute wissend den Freund an, von dem er jedoch nur einen grimmigen Blick erntete.

				»Ich dachte, wir sind hergekommen, um meine liebe Schwester zu sehen, meinen Schwager, meine Nichte und meinen Neffen. Unpassende Gespräche scheinen mir da fehl am Platze.«

				»Ach ja, Thomas, es geht mir recht gut. Vielen Dank für die Nachfrage.« Sie lächelte ihn freundlich an.

				»Mutter meinte, dass du deine Sache wunderbar gemacht hast. Und ich sehe, dass es stimmt.«

				»Möchtest du deinen Neffen gerne einmal in den Armen halten?«

				Thomas starrte auf das kleine Bündel und räusperte sich unbehaglich. »Du lieber Himmel, er ist so klein, dass ich ihn bestimmt fallen lasse.«

				Alex stieß ihn mit dem Ellbogen an, drückte Missy einen leichten Kuss auf die Stirn und nahm ihr Jason aus den Armen. »Wenn alle Frauen nach einer Geburt so strahlend aussehen wie du, kann ich es kaum glauben, dass die Ehe wirklich eine reine Pflicht sein soll.« Er ging ganz selbstverständlich mit dem zarten Baby um und würde bestimmt einmal einen wunderbaren Vater abgeben.

				James begriff den Wink und stellte sich neben Alex an Missys Bett. Die kleine Jessica schlummerte inzwischen auf dem Arm ihrer Großmutter, aber trotzdem konnte er die Augen nicht von ihr und Jason abwenden. Und nicht von Missy. Er war offensichtlich völlig vernarrt in seine kleine Familie.

				»Wie ich sehe, machst du sie immer noch glücklich«, sagte Thomas, der James bislang noch nicht begrüßt hatte.

				»Nun, ich denke eher, dass wir beide uns gegenseitig unglaublich glücklich machen«, erwiderte er und schaute unverwandt Missy an, genau wie sie ihn.

				Thomas gab ein spöttisches kleines Lachen von sich und wandte sich an seine Mutter. »Falls das eine Ehe ist, will ich damit nichts zu tun haben. Man kann ihn ja kaum noch als Mann bezeichnen.«

				Liebevoll ihre schlafende Enkelin anblickend, wies sie ihn tadelnd zurecht. »Ich glaube, du wirst ein anderes Lied anstimmen, wenn du endlich selbst an der Reihe bist.«

				Jetzt reagierte Thomas verächtlich. »Du wirst es niemals erleben, dass ich mich wegen einer Frau zum Narren mache.«

				Catherine reckte ihr Kinn in die Luft und widersprach ihm entschieden. »Ich wünsche mir einen Ehemann, der genauso ist wie mein Bruder. Der mich so anbetet, wie James das mit Missy tut.«

				Missy lächelte. Und als sie den Blick Charlotte zuwandte, bemerkte sie, dass das Mädchen sich ungewöhnlich still verhielt und einen glühenden Blick auf Alex mit dem Baby im Arm warf. Die Schwestern waren inzwischen sechzehn und kaum mehr als Kinder zu bezeichnen. Exakt im gleichen Alter hatte Missy ihr Herz an James verloren. Du lieber Himmel, dachte sie und lächelte still in sich hinein, James würde Alex bestimmt den Hals umdrehen, falls er es wagen sollte. Aber was wäre das anderes als eine gerechte Strafe?
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